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für das Jabr 1897. 


Blätter neuer deutfcber Litteratur und Aunft. ' 


Serausgegeben von Wilhelm Arent. 
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Morro: 


Poefie ift Die Murrerfprache des menfdhliden Gefdleadrs. 


Server. 


. Leipzig und Wien. 


Lirrerarifche Anftale (Inhaber: Schulze). 
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Alle nicht gezeichneten Beiträge 


ftammen aus der Seder des Gerausgebers. 


— 


Ben kommenden. 


Helsche Beradenre. 


Gelade Merisheit sie sich wählen, 
Geber Beutsdes heck sie sdymalen! 
dh, v8 freut die flermaten nidht: 
Brniuse Schaffen, Genius = Licht, 

Bas aus Deutschen Yerzen bricht! 


W. A. 


zuruf. 


Boatt des Redtes freier Meinung 
Tret’ ich plötzlich in Erscheinung: 
Reuer Flusen- Almanadj; 
Breutschlands Piuse ist ein Bad, 
Ber elend versiegt zur Zeit. 
Barum auf zum JAusenstreit! 
Auf, bis lautes Eco schallt 
Jn dem Deutschen Bichterwald ! 
W. A. 


Z£ın Wort zuvor. 


Wir braudyen Peine Schildfnappen, 
wir brauchen Ritter in der Litterarur, 
Wanner der That. 


Seinrih Marggraff 
1837. 


ir müflen wieder eine deutfche Kitteratur befommen, eine Kitteratur 
W für deutfche Männer. Was foll uns das nachgedffte Jbfenthum? 
„ das nachgeäffte Tolftoithum? das nachgeäffte Doftojewsfythum? 
Weg damit! Weg mit dem litterarifchen Raffeegetratfch unreifer Gymnafiajten, 
mit den Derverfitäten entnervter Weibmänner, mit der Pnabenbaft unreifen 
Brperimental-Pfycdologie übergefchnappter Weiber beiderlei Gefchlechts! 

Was foll uns Deutfden die confequente, tddtlid) langweilige Abwalzung 
der befannten Zola-Schablone? sat man nod nidht genug YTanathbum im Roman, 
in der YTovelle und auf der Bühne? Was fol uns Teutfchen die fortwährende 
Nachäffung faftlofer, welfcher Decadence? 

Zur Zeit befigen wir — fhmadhroll genug — als eigenes Gewäds nur 
einen elenden, wäfferigen AbFlatfch der Praftvoll-autodthonen norwegifch-ruffifd- 
franzöfifhen Kitteratur-Strömungen. Das Gefhäft der Ueberfegung fremder 
Geiftesproducte wird eupbemiftifdy Litteratur genannt. Aber wohin man blidt, 
fehlt das Ur-sigene, der „Geimatbfholle Erwachfene, das aus uner(dopflider 
Produktivität Gervorgefprudelte. 

Sind das nicht traurige Thatfahen? Aud die Refultate, die der vor 
zehn Jahren in Scene gefegte moderne Sturm und Drang auf litterarifdyem 
Gebiete zeitigte, find verfchwindend belangvolle. Viel Tameraderie, viel flüdhtiger 
Tam-Cam, viel Unreifes, Größenwahnfinniges, Unausgegobhrenes gebar die durd) 
die Zerausgabe der „modernen Dichtercharaftere”' zunächſt fo erfolgreid) ins Leben 
getretene Bewegung der jungen Litteratur. Wo find fie geblieben, die größen- 





wahnfinnigen Sührer einer neuen podye des Realismus? Der Schooß der 
Journalijtif nahm fie auf. 

Heute nun — nad) einem Zeitraum von zehn Jahren — ftebt die litterarifche 
: Droduction offenbar wieder an einem Wendepunft. Die Jeidyen mebren fid, daß 
das Verftändniß weiterer Rreife für die Thatfache gewedt ift, daß der moderne 
Realismus und Ylaturalismus abgewirtbfchaftet hat. Angefichte diefes Wende- 
punftes nun ift es an der Zeit, endlich einmal einen Anfang zu madyen und dem 
neuen Geifte, der fih in den litterarifchen Areifen Jung-©efterreihe und Jung- 
Teutfcdlande regt, eine Stätte Zu bieten. Dor allem ift es natürlidy die geiftige 
Jugend, die Fommende Generation, an der ein neuer poetifcher Geift lebendig 
werden Pann und muß. 

An die litterarifche und fonftige litteraturfreundliche Jugend unferer engeren 
und weiteren geimatb appellirt denn audy das vorliegende Bud). Wir dürfen nicht 
ferner fFlavifd) dem Troß der Tagesmodefchriftfteler durh Did und Dünn 
gedanFenlos nachlaufen. Das Winderwerthige, das Alte darf nicht fürderhin dem 
Yleuen fdyon allein durch feine quantitative Uebermadıt gefährlidy) werden. Wer 
Fennt fie heutzutage nicht: diefe traurigen, windigen Gefchäftsferldyens, die wie 
Gatyre und Saune z3wifchen den itteraturcouliffen umberfpringen; wer fal fie 
nidt — mit dem Gefühle tieffter Zntrüftung — durch jämmerlidy äffifche ver- 
wäffernde YTadhahbmung des Stemden, durch den woblfeilen AbFlatfh gallifdyen 
iprits und welfder Zoten den lauten John und das ironifche Gelächter des 
Auslandes weden! 

Wahrlidy, faft von einem 2nde Europas zum andern gebt zur Zeit das 
wenig fehmeidhelhafte Gemurmel: Die Deutfehen Formen dichterifh nicht mehr 
in Betradt, fie befommen in fchöpferifcher Beziehung Kigenes nicht mehr fertig. 
Sie find am Ausgange des neunzehnten Jahrhunderts als litterarifhy völlig 
unfelbftändige Cretins zu betrachten. Rann das einem Deutfchen angenehm fein? 
Muß das einem echten deut(den Wanne nicht die Schamrötbe ins Geficht treiben? 
Diefe bimmelfchreienden Thatfacdhen, fie beifchen dringendfter Abhilfe. 

Die moderne deutfche NTalerei hat im Grgenfag zum deutfchen Kitteratentbum 
fi) in wenigen Jahren des Ringens völlig von Parifer, Londoner, amerifanifchen 
und fonftigen Zinflüffen des Auslandes frei gemacht und durdy energifche Thaten 
die Indolenz des großen Publifums unferer Zeit aller Runft gegenüber befiegt. 
Jn den bedeutendften RunftwerFen der Wündhener Sezeflion feierte der moderne 
Fünftlerifche Schöpfergeift auf malerifhem Gebiet einen berrlihen Triumpb, und 
die — Litteratur? Wo blieb fie? Wo blieb die Kitteratur, die ernfte? die 
Litteratur, dies Afchenbrödel unferer Zeit? Bedeutet gauptmann’fdye Waulwurfse- 
poefie mit ibrer unertradglidjen Gorizont-Enge, Gauptmann’(de Jbfen-Detailmalerei 
mit ibrer fchier unleidlid) gewordenen Wanier denn wirflid) den Gipfel, den 
modernen Chimboraffo deutfcher Dichtfunft, deutfcher Dichterfraft? Alle Befferen 
lehzen zur Zeit nad) einer neuen fhönen Zunft. Aus den elementaren Tiefen 
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‚der deutfchen DolFsfecle heraus muß die neue Dichtkunft fid) damonifd), gott- 
gewaltig, gebären. Sie muß elementar wirfen, fo elementar, wie echte Lyrif — 
„nur ein Gaud) fei dein Gedicht”, fagt Goethe —- wie Rivieraduft oder Gluthaud 
des Aetna, wie eincs Gebirgsbades Alles mit fid) fortreiBende Sluth im Gewitterfturm 
weithin die Lande uberfluthet, wie Jaide und Alpe im Azur eines fddnen 
Gommerfonnentages. 

Immer wieder gilt es zu betonen, daß die neue ARunft von edt deutfder 
Rraft, von echt deutfcher Ligenart, von dem Zauber echt deutfcher Perfönlichkeit 
getragen werden muß. Wir müffen jene feelifchen Kräfte der. Fommenden Jugend 
immer mehr erweitert und vergrößert feben, die feelifhen Aräfte jener reife 
erweitert und vergrößert fehen, die an die Rraft und Madıt, an die Wahrbeit 
echt dDeutfcher Art und Runft, an den Seelenwertb einer grundehrlidhen 
und grundedlen Perndeutfhen Perfönlihfeit — aud wenn fie fid 
fhablonenfrei, vielfeitig-fprungbaft, rein dichterifh entwidelt — 
glauben lernen. 

Yiur eine Yliatur, die im beften Sinne geiftig umftürzlerifcdh, — 
revolutionär im guten Sinne zu wirken ſucht, eine Natur, die durch den Zauber 
des Temperaments in kleinſten Lebensäußerungen neue litterariſche Bahnen ebnet, 
nur eine ſolche Natur wird eine Erneuerung und Belebung der litterariſchen 
Kreiſe vollziehen können, nur eine ſolche Natur wird dann eine wabrbaft productive, 
wahrhaft ſchöpferiſche genannt werden müſſen. Jedermann wird aus eigenſten 
Lebenserfahrungen wiſſen, wie ſchwer es oft iſt, den ſeeliſchen Rern eines Menſchen 
zu erfaſſen. Wie viel ſchwieriger iſt es nun, in das Innere einer Dichterpſyche zu 
blicken, das vielverſchlungene ſeeliſche Feingewebe zu entwirren, im Dichter den 
Menſchen zu verſtehen! Wir müſſen wieder Dichterperſönlichkeiten bekommen, 
die allein dem Gott im Buſen folgen. Wir haben ſie. Aber die zur Genüge 
bekannten Machenſchaften eines unſeligen litterariſchen Cliquenweſens ließen bisher 
jede ſelbſtändigere Natur ſchon bei ihrem erſten Auftreten nicht zur Geltung 
kommen. Die ſchönſten ſeelichen Reime und Rnoſpen wurden kaltblütig unter. 
drückt. Kine wie große Schädigung dem litterariſchen Leben der Gegenwart durch 
dieſe Boykottirung aller Compromiſſe verſchmähender Individualitäten erwuchs, 
braudht nicht des Langen und reiten betont zu werden für den, der der Litteratur 
näber fteht. Diefe Derbältniffe müffen andere werden. Aber nicht in einzelnen 
Pleinliyen Sonderbeftrebungen, nein, in machtvoll concentrirter Sülle müffen die 
neuen wahren Talente auf den Plan treten. Lin Anfang muß gemadt werden. 

Zur grunddeutfchen Zufunft unferer fehönen Kitteratur giebt das vorliegende 
Bud die erften Baufteine. Aus dem Praftvollen Boden des einigen deutfchyen 
Daterlandes heraus, aus echt deutfcher Araft — faft alle Gaue find vertreten — 
und befonders aus dem Perndeutfchen, fo tbeuren SGeimatbefhooß Preußen, aus 
dem gelben Slugfande der melandyolifhen märfifchen Lrde heraus erwucdhs diefes 
Bud). Ju der fittlichen Wiedergeburt unferes gefammten geiftigen Lebens, der 
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Praftvollen “Qrneuerung und Gefundung unferer vdllig verfahrenen litterarifchen 
Derbältniffe, deren Peftbaudy immer weitere Areife fyftematifdy vergiftet, foll durd 
diefes Bud) ein Grundftein gelegt werden. 

Unfere fchöne Kitteratur, die zur Zeit einem ftagnirenden Gumpfe gleidt, 
muß wieder ein Tempel wahrer Runft werden. Darum binaus aus den heiligen 
„allen mit den falfhen Propheten, den frechen Gauflern, die dem leicht zu 
fenFenden Dublifum Talmimünzen als echtes Bold binftreuen! 

Fort mit ibnen allen, aus der Rirche der Runft hinaus! hinaus! 

Aufs YTeue fei es eine Art unfichtbaren Gefezes für jeden Deutfchen unferer 
Zeit: den echten Dichter und GeiftFampfer, deffen Wefen und Wirken den Weg 
zur Höhe zeigt, 3u lieben und zu achten, wie er es verdient. Ke ift nicht fchwer, 
frechen Gauflern, die fid) fFrupellos vordrängen, den Lorbeer des leicht errungenen 
Krfolges zu reichen, aber cine Runft, wahrem Derdienft zu rechter Zeit gerecht zu 
werden. 

Die Zeit der Technif und der Bazillen darf das deutfhe Dublifum nicht 
fürder — mit wenigen rühmlichen Ausnahmen — im Schlepptau einer Gefellfchaft 
von Madern, im Schlepptau des Auslandes, als nadte, platte WTammons-Anbeter 
im Staube vor dem goldenen Ralb, blind und taub zu Süßen des Denusaltars 
feben. Wer wagt es da, von voreiliger trügerifcher Generalifirung 3u fprechen? 
In jüngften Zeiten gewinnt leider die Annahme ftärffter Jndifferenz feitens des 
deutlichen Dolfes höheren geiftigen Keben und Streben gegenüber immer mebr den 
Anfchein der Berechtigung. Der moderne Karneval der Sinne, wie ihn die Großftadt 
tanzt, giebt immer weiteren Rreifen den Ton an. Cer Deurfche foU und darf aber 
nicht den deutfehen Blik erdnieder lenFen. Reine miagifche Sinnenbypnofe, Feine 
falfye Romödienterei! 

Ylein, ‘Lrcelfior, fonnenempor! WUeberall ertöne der flammende Toaft: 
„Bei allen Göttern diefer Fleinen Erde"... .. KHimmelempor..... Auge und 
Geift bimmelempor ..... fonnenbinauf ..... zum Tifch der Götter, dem 
neuen Geifterfrühling entgegen . . . - - 3u den rofig auffhimmernden Thoren 
goldener, echt deutfcher litterarifcher Zufunfts- Derbeißungen! .. .. . 

Wie ruft doch unfer trefflicher Srig Reuter, unfer plattdeutfcher Shafefpeare, 
fo berrlid) aus: Jungens, bolt faft. Seien wir diefes prächtigen niederdeutfchen 
Wabhrwortes als Deutfche in tiefiter Seele gedenE. 
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Die freie Entwidelung des fo vielfeitigen geiftigen Lebens der Gegenwart 
madt fid) aud) in den litterarifchen Lebensduferungen des vorliegenden Buches 
mannigtad geltend. Die geift-ariftoPratifd) moderne PerfönlichFeit Fommt zum 
erften Male in mehr als drei Dugend Jndividualitäten voll zum Wort. se ift freier 
Meinungs-Austaufd) im hödhften Sinne. Die Arena der echten Runft thut fih auf, 
die Gedanfen- Arena der Schöngeifter nädhfter und fernerer Zufunft tbut fich auf. 

Dabei war es eines der Gauptziele des Zerausgebers: peinlihe Wahrung 
gewiffer Grenzen im Dichterifchen und Reformatorifchen zu beobachten. Kr refpectirte 
als Dichter ftets jene Grenzen, die Staat und Gefellfchaft, im edelften Wortfinne, 
ziehen. Denn Dichter und ZRünftler müffen fi felbft Grenzen 3u ziehen wiffen. 
Nur edelſter Selbftfieg gebiert den echten, großen, unverwelflichen rfolg. 

Der „Herausgeber glaubt im vorliegenden Mufen-Almanad) das einzig be- 
rechtigte litterarifche Ideal der Zufunft zu vertreten, das der Scholle, ein deal, 
das für Alle, die wahre Deutfhe fein wollen, ein unverwelFlider, unantaftbarer 
Talisman fein muß. 

Diefe Bedanfen, in diefer Dorrede Furz angedeutet, werden ftets das un- 
verrüdlidhe Ideal des Derfaffers bleiben und entfchieden für jeden Deutfchen maß- 
gebend fein müffen, der mit dem serausgeber der Anficht ift, daß wir eine eigen- 
fdyollige Kitteratur haben wollen und müffen. Wir müffen uns fhyämen, fürder- 
bin SPlaven des Auslandes 3u fein. ss gilt, den Pol eines neuen litterarifchen 
Jdeals 3u finden in unferer erdPranFen Uebergangszeit. Was ift 3. B. gegen die 
beroifche Pfadfinder-Arbeit, die das Schidfal auf dem Dornenweg 3u einem neuen 
Runft-Jdeal feinen Auserwählten aufbürdet, was ift gegen die grandiofe Lntdeer- 
that des wahren neuen Runft-Jdeals die an fidy hodft anerFennenswerthe, aber im 
böberen Geiftesfinn fimple Sorfderthat eines Yanfen? Der ganze überlaute 
fin- de-siécle-bafte YTanfen- Rummel?! 

Audy in feinem Unternehmen „Die Mufen“ war es das unverrüdliche Ziel 
des Gerausgebers, ein Ziel, fo unverrüdlich, wie des YTordfterns ftete Art vom hoben 
Yiordlandshimmel grüßt, wahr 3u fein im bödften Sinn und frei von 
jedem Sculftaub. Daß den „Mufen“ naturgemäß von fid) getroffen Süblenden, 
von den in ibren Macdyenfchaften bloßgeftellten Aleinen und Yliederen, die in 
unjerer Zeit bazillenhaft zabhlreidy den Parnaß bevölfern, blinder Gag und blinde 


Begeiferung entgegengebradyt wurde, ift Flar. Don den LrFennenden und Lbrliden 
unferer Zeit — ganz gleidy), ob „Alten“, ob „Jungen“ — aber ward dem erausgeber 
um fo begeiftertere fympatbifirende Zuftimmung. ine Reihe von Briefen, Zufchriften 
und Widmungs-Gedichten aus dem für den „Gerausgeber denfwürdigen Jahre 1896 
belegt die angeführten Thatfachen. Diefe — pfychologifdy hochintereffanten — Documente 
Pönnen jeder Zeit jedem fid) dafür Intereffirenden als Plaffifhe Belege zugänglich 
gemadt werden. — — 

Und nun nod) ein Wort über Jung-©efterreich, das an dem vorliegenden 
Bud fo ftarf und vortbeilhaft betbeiligt ift. ‘se gilt, ein Ferniges, Fräftiges But 
geil auszubringen den vielen trefflihen deutfhen Dichtern und Schriftitellern in 
Jung-Deutfcdy-Öefterreih. Zahlreiche Oejterreicher find Mitarbeiter der ,Wufen", 
sablreidhe Defterreidyer haben fid) an dem vorliegenden Werke betheiligt. Und immer 
nod) melden fidy neue Mitarbeiter aus diefem fo fhönen, politifch fo 3erriffenen 
und in vieler Beziehung fonft unglüdlihen Lande, um an dem reformatorifchen 
Wirken des Gerausgebers der „WTufen" und des „Nufen-Almanadys”" theilzunehmen. 
Diele Öefterreicher aus dem VDaterlande des „großen Unbefannten“ — der berrliche 
Doftl-Sealefield ift gemeint — baben fchöne, berrlidye — vielleicht unverwelfliche -— 
poetifhe Blüthen voll Warf und Kigenart für den Altar der deutfchen Mufe 
beigefteuert, der fid) „Mufen-Almanad) für das Jahr 1897“ nennt. 

Oefterreid), das , Falterland’, das Land der weichen, impulfiven Stimmungs- 
menfchen, der — faßt man größere Volfsfreife ins Auge — müden, bie und da 
an Troddelbaftigleit ftreifenden Jndolenz, bat in einzelnen feiner Geiftmenfchen, 
feiner focialen Glieder das allerintimfte Derftändniß für die idealen Ziele und das 
ideale Wollen des „AWTufen”- Zerausgebers bewiefen, jedenfalls bundertfad) mebr 
Derftändniß, als der Palte, verftandesfühle YTorden, als die Rechenmenfchen und 
Dfennigfeelen großftädtifcher Revolver-Journaliftik. 

Darum Cank diefen echten, diefen anfpornenden Sreunden! aut ertdne 
ein Fräftiges „Hoc Jung · Deutſch · Oeſterreich!“ 

Und nun — gleichſam als Coda — noch einmal das Wichtigſte in Form 
eines Reſumés zuſammengefaßt: Nicht oft, nicht kernig genug kann der flammende 
Wunſch ausgeſprochen werden — ob die neue Runft nun im Gewand der Reime, 
in der Form der individualiſtiſchen Proſa oder in der Form des individualiſtiſchen 
Willensdramas ſich offenbart, das iſt an ſich gleichgiltig —, nicht oft genug kann 
der Wunſch ausgeſprochen werden: Die Runſt ſei Wahrheit und die Wahrheit 
Runft — alles Zeil der neuen deutſchen Runſt. 

Wie ſeiner Zeit im Jahre 1886, als er die Zerausgabe der modernen Didhter- 
Charaktere unternahm, hat der Yerausgeber diefes Almanakhhs aus eigener innerer 
Rraft diefen Almanad) ins Leben gerufen. Lr hofft, daß das Werf nicht nur den 
inneren Sorderungen feiner PerfonlidFeit, feines Temperaments, fondern aud) 
dem Innenleben, dem feelifchen Leben weiterer Rreife geredyt wird, dae fein Werk 
aus dem Geift der Zeit heraus geboren ift und dod) eine Doefie bietet, die über dem 


SRE SRE GRE SRE SRE GRE SRE SRE SIE SIA IRE SMES XI EEE EEE EEE EEE. 


Yliveau der Derirrungen des Zeitgeiftes fteht. Der Zerausgeber hat lange gezögert, 
bis er diefes umfangreiche Werf erfcheinen ließ. Er that es, weil eben Bein Anderer, 
Befferer, Begabterer auf dem [itterarifdyen Plan erfdien, um das darren und 
Gebnen weiterer litterarifder Rreife — nad dem Maß feiner Rraft — endlich 
zu erfüllen. Denn trog aller fchönen, feit Jahren geführten Programm-Reden und 
Cliquen-Tiraden zabhlreiher Sippen war YTiemand bereit, die fehwere Arbeit auf 
fih zu nebmen und die befreiende, erlöfende That auszuführen. 

Jn dem Wufen-Almanad für das Jahr 1897 Pampft inftinftiv die Geiftes- 
felbftändigPeit der einzelnen deutfhen Baue, die Poefie des Württembergers, des 
Weftfalen, des Gadfen u. f. w. gegen die Centralifirung geiftigen Lebens durd) 
die moderne GroPftadt. Der Linflug der Großftadt, der negative Linflug Berlins 
auf die litterarifche Produktion des legten Quinquenniums ift, wie Faum ein 
zweites Moment, für die deutfche Kitteratur am Ausgang des neunzehnten Jabr- 
bunderts verbängnißpoll geworden. 

In dem Mufen-Almanad) für das Jahr 1897 ftellt fi) die warmblütige 
jung-Ööfterreichifcehe litterarifhe Produftion zum erften Male felbftändig neben 
ähnliche Geiftesarbeit des verftandesfalten, zur Zeit immer nüchterner werdenden 
Yiordens. Jn diefem Bud) regt ferner der poetifche Geift, die farbenbunte Rünitler- 
Dbantafie talentvoUer, blutiunger Berliner Rünftler und Bildner felbftändig die 
jungen Schwingen. 

Darum giebt diefer Almanach hoffentlid Samenförner, giebt er Geiftes- 
faat, in die Surden der Zeit geftreut, die einft im Kaufe der Jahre mit Gottheits- 
bilfe zu prädhtiger Dollblüthe aufgehen wird. 

3um Schluß: Allen Deutfchen Gerzensgrug, fo weit die deutfche Zunge 
Flingt. Seft ftebt das Wort im Zeitenfturm: 


Deutfchland bleibt deutfch in — 


| 
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5 EN weit die alldeutsche Erde blübt, 

— Soweit in deutschem Rindergemũth, 
In alldeutschem Perzen die Gottheit glüht, 
Soweit sich reckt die Scholle der Mark 
Zwischen Seeen ein grosser Fichtenpark, 
Soweit Hlldeutschland eichenstark, 





Warmblütig schlägt das deutsche herz: 
Den neuen Siegfried aus deutschem “rz, 
©, Gottheit, lass’ aufblüb’n die neue Kunst — 


Fret set sie von undeutscher, fremder Gunst. 
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Homburg fecit. 


Gin Hruß der neuen deuffchen Runft, 
Pfinaften 1896. 


Durch Deutſchlands Eichen Stürme brauſen, 
Als führe Wotans wilde Jagd 

Im Sturm daher mit wildem Brauſen 

Im Brauſen einer Wetternacht. 

Durch Deutſchlands Eichen Stürme brauſen ... 
Des Volks Gewiſſen regt ſich heiß 

Und mit Entſetzen und mit Grauſen 

Verſteht der Mann nicht mehr den Greis, 

Weil er ihm nicht zu folgen weiß ... 


Heut ſchlägt nicht mehr das Wort die Brücke 
Zu fremder Zeit Gedankenthron, 

Heut braucht die Menſchheit keine Krücke, 
Heut kämpft die Welt um edler'n Lohn; 
Denn heute drohen and're Zeiten 

Und ganze Männer fordern ſie; 

Streber wie Oel durchs Leben gleiten — 
Umſonſt, bald lohnt nicht mehr die Müh'. 


Schon flammt am deutſchen Geiſteshimmel 
Hell einer neuen Dichtung Roth, 

Aus Sturm und wildem Kampfgetümmel 
Taucht einer neuen Sonne Roth. 

Und Herrin Zeit, gewalt'ge Keime 

Läßt wachſen ſie im Mutterſchoß 

Der Dichtung ..... im Gewand der Reime 
Die neue Kunſt naht herrlichgroß. 


RL RIN N LPL Ne 


Zeit und Ewigkeit. 


I. 


TA nierer Beit fehlt der Zug ins Große, der Zug zur Größe. Kein Helden: 
thum. Oder die moderne Welt fennt wenigften3 die Tragödie der Beithelden, der 
echten Geiftmenfden nicht Sie fptelt fic) abjeits vom Wege, im Dunklen ab. Viel 
Kleines, Eleinliches Wollen. Biel gefpreizte Bhrafe, ohnmäcdhtige Arroganz, zerflüftetes, 
Fleinliches Streben. DO Drang zur Wahrheit! O beiliger Drang zur Schönheit: befelige 
aufs Neue die entmannte Menjchheit! Kraft, Kraft! Sucht die Kraft in Eudy! Werdet 
vielfeitiger, ohne flach zu werden! Taucht in die Tiefe der Dinge, ohne daß die Breite 
Euch demüthigt! Sucht Gott überall ..... 

Seht den Wether über Euh..... 

Ein göttliches Fluidum, in dem alles Lebendige lebt und webt. Auch der Menfch, 
das Näthjel aller Rathfel. 

Leben: heilige3 Werden einem unbekannten, göttlich-großen Etwas entgegen...... 

Blüht uns auf anderem Stern da3 Biel heiliger Sehnjucht? 

Werden dort heiße Erdenträume Wahrheit werden? 

Die goldenen Welten der Planeten blinfen wie feit Jahrhunderten geruhig vom 
blaugrünen, mondgoldenen, phantaftifchen Nachthimmel zur Eleinen Erde herab... .. 

Nur Venus, der Abenditern, zittert mit dem Feuer holder Erwartung, gleich der 
liebenden Braut, die de3 Liebften im Zauber füdlicher Sommernadt harrt ..... 

Und vom magischen Nachthinmel herab blinfen Millionen Sterne Bejahung. 


I. 


Kleine Kinder ſind wie Blumen. So zart wie Blumen. Duft ihre Träume. 
Vegetativ all ihr Thun und Träumen, all ihr Sein. 

Kinder ſind Blumen der Luſt. Die Luſt der Eltern gab ihnen das Leben. Kinder 
ſind unberührte Gottheitsatome. 

Kinder der Edlen, geiſtedler Eltern ſind rein wie der Aether, wahr wie die 
Gottheit, großherzig wie die Unendlichkeit. 

Solche Kinder ſind Seelen der Engel, die, wenn ſie zu Menſchen auswachſen, 
entätheriſirt und vermaterialiſirt werden. 


II. 


Warum ift diefer Menjch Gott näher wie jener? Warum ift die Welt der 
Kleinen nie die der Großen? Warum bleibt die Welt der Geiftmenfchen zu allen Zeiten 
eine zweite unfichtbare Welt in der wirklichen Welt? 

Blauer Wether gieb Antwort. 

Du jchmweigft und ftrahlit nach wie vor fo cyanenblau wie da3 Auge der 


Ihönften Frau. 


SPP LRN AN RE Te 


Excelfior. 


I. 
Fabung, Labung! Labung, des Himmels, dieſe Wälder, dieſe Berge, dieſe Ein⸗ 


Welche Wohlthat, fern den Menſchen! Welche Wohlthat fern dem Wahn 
der Welt! 

Welche Wohlthat, das Keuſcheſte, Göttlichſte — im Buſen die Seele zu haben! 

O ihr Künſtler, ihr Geiſtmenſchen geht hinaus in Gottes freie, reine Natur. 
Dort lernt zur wahren Gottheit beten, zur einzig wahren Gottheit Natur. 

Dort öffnen ſich die Himmel euch. Dort werdet ihr Paradieſe ſchauen. 


I. 


Und Glocken klingen über den Fluß. Und das hehre Symbol irdiſcher Ver— 
gänglichkeit tönt zitternd über die Wellen. 

Doch die Menſchen rings lachen und ſind luſtig. Warum auch nicht? Der 
Tag iſt ſo ſchön, die Welt glänzt im Feſttagsjubel — es iſt eine Luft zu leben ..... 

Doch drinnen im Steinmeer der Großſtädte: in den Vorſtädten, in den Arbeiter— 
vierteln grinſt die bleiche Noth zu allen Thüren herein. Und alle Wohlgerüche Arabiens 
können den Peſtodem nicht bannen, der durch die Gaſſen ſchleicht. 

O Gott-Vater, rette deine Geſchöpfe. Mache ſie gut und glücklich. Laß ſie 
nicht Steine freſſen. Gieb ihnen einen Himmel auf Erden. Laß den Fels nicht 
wanken, auf dem deine Kirche gebaut iſt. Alle Menſchen ſind Brüder. Dieſen Kuß 
der ganzen Welt. 


IH. 


Stimmen, wie leijfe3 Echo au3 der Ferne herüber hallend. Dampfer, Schleppfähne, 
Winpeln, auf allen Bergen Ausfichtsthürme, Feljen, Wälder und Menfchen und darüber 
dein ewig blauer Himmel, unendliches Rathfel, unendliches AM! ... 

Was willft du Schöner Tag? wohin fteuert unfere Sehnfucht? wo liegt das Biel 
irdifcher Kräfte? Bn welchem Ungemifjfen ruht der Port de3 Friedens für die Bürger 
diejer Eleinen Erde? 


Hebelbilder. 


Durch nebelnder Birkenſümpfe Gewirr 
Bahnte ich mir den ſchrundigen Weg; 
Der Mond ſtand ſchräg 

Wie die funkelnde Halbmondſpitze 

Der Sophienmoſchee 

In Konſtantinopel; 

Die Wolken flogen 

Wie ſchwarze Elfenbeinroſſe 

Mit Nubierkriegern, 
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Wie diiftere Hillenfurien 

An mir vorbei; 

Sn den Sumpfmäljern 

Schwanm der Burpur der Nacht, 

Der rubinrothe Mars 

Und der Venus bläulichter Flammenfdemn ... . 
Und ich fann und fann 

Und jah mid ziehen 

asi die Welt hinaus; 

Den heißen Boden der Bühne 

Die Bretter, die die Welt bedeuten 
Wollt’ ih — ein ftolzer Krieger der Kunft 
Der Mufe phantaftifcher Sieger — 
Erobern. — 

Und dann, brrr .. . . Dann fah ich mich 
tn weltentlegenen Brovingneftern, 

Als Menfch zweiter RKlaffe 

Dort, wo fie die Welt mit 

Dem Auge des Schufters anbliden; 

Sah mic verrathen und verkauft, 

Unter Kaffern und Bauern, 

Berfauern . .. . 

Doch bald mwechjelte das Bid .... 

SH fah mic) an größerer Bühne 

Als fleißige Arbeitsbiene; 

Dod) die lieben Collegen 

Auf allen Wegen 

Bol Gift, Neid und Trug 

Schändeten mit Hinterlift 

Mein sch, mein Menfchenjein — 

Und mich efelte der Mift, 

Den fie unverdient auf mich häuften, 

Die Gemeinheit, von der jeder Einzelne tropfte — 
Und ich fagte adieu und ging meines Weges... . 
Und ic) fann und fann 

Und ic) jah eine Rotte 

Schlechter Weiber: 

sn verwegenen Trotte 

Zanzten die entbldpten Leiber 

Heran .... 

Mit cyniſch-frechem Lächeln 

Lockten ſie mich in der Pfützen Gerinn — 
Flammen zuckten jäh und irr 

Vor mir her; 

Doch ich ſprach laut 

Verwünſchung und Fluch 

Des kranken Dänenprinzen Worte 
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In die Nacht hinein — 

Und plötzlich ſtand ich 

An der Pforte des Jagdhauſes, 
Die Magd ließ mich herein 

Und in meinem Zimmer ſaß ich, 
Träumend und allein. 


wana rns ew 


Un die Phantafie. 


Pes Gold Afiens 

Wiegt nicht auf 

Deinen goldenen Reichthum 

Hehre Göttin Phantafie; 

Lander und Meere, 

Ale Schäge Yndien3, alles Gold Arabienz, 
Ale Geift- und Machtthrone 
Nachtverfchollener Welten, 

Bauberft du lebend bin vor den Träumer 
Almächtige Göttin Poefie! 

Wie eine Königin 

Thronft Du 

asm Reich der Geifter, 

Wie eine Königin 

sm Reiche der Dichtung . ... . 

Die Könige Zions, 

Die prachtitarrenden Fürften der Mandfchurei, 
Sndiens geiitlüfterne Sultane, 

Sie zahlten Dich fürftlich 

Und de3 fterbenden Orients Poeten 
Rühmen und preifen Dich 

Noch heut’ 

Mit blibfeurigen Bungen.... 

D Reit de3 Omar Chiam! 

O Beit, wo Perfien3 Dichter 

Schulter an Schulter 

Mit den Königen gingen! — — 

Heut’ aber regiert über die Geifter die Maffe, 
Die jouveräne, blöde, efle Maffe. 

Geul' herrſcht als Selbftherrfcher 

Der Heerdenſtumpfſinn 

Ueber Millionen 

Und zertritt zu Brei 

Jedes kampfſtolze, ſelbſttrotzige Ich. 

O Zeit voll ekler Schmach! 
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Zum BVeweinen wär’ Dein Elend 
Wär’ nicht zum Lachen; 

Bon Niemand erfannt, 

Gleich als hätt’ er eine Tarnfappe 
Geht der Poet heut durch die Menge. 
Den PBoffenreißer verftehen die Leute; 
Doc der Denfer-Dichter, 

Der die Gottheit pretit, 

Der Stumpffinn-Zernichter, 

Der einfam zur Höhe weiit 

Deine Wunder anbetet 

Natur, allewige, heilende Göttin: 

Gr bleibt unverftanden ... . 

Und weiter in Feffeln und Banden 
Des Fletjche3, de3 Mtammon3 
Saumelt der Hungrige Pobel. 


NL gl ne ee Se 


Im Biiden. 


Woot giebt’3 des Edlen, Schönen, 

Des Großen viel im Traum der Erdenmelt; 

Aber nicht in der Großftädte 

Wimmelndem Häufermeer, 

Wo die Menge wurmgleich 

Gleich Ameifen im Bau ohne einen höheren Gedanken 
Blind durcheinander frieht ..... . 

sn mweltentlegener Wälder Nacht, 

Am Meer, am einfamen Riviera-Meer 

Wenn des Bollmond’3 Duft phantaftifch über den Waffern träumt, 
Sn Staliens holder Märchenflur: 

Dort athmet jeder Säulenfnauf Größe, 

Dort grüßt uns der Geifterhauch der Vormelt, 

Erhabene Schauer der Emigfeit 

FJaffen die rythmentrunfene Seele... . 





— ꝰ; 


Doppelleben. 


Die taumelnden Kinder der Freude, 

Die lachenden Kinder des Tages: 

Was wiſſen ſie von dem ſeelenverdüſternden Leide, 
Von dem wildhinpochenden Herzſchlag, 

Dem Ringen der Geiſtkämpfer? 


Dem namenlofen Kampf 

Der Dichttitanen? 

Diefem aus irdifcher Schladen Rauch, 
Aus der grauen Düfterniß des Lebens 
Auf zu fonniger Lichthöhen Glanz 


Kampf und noch einmal Kampf 

Iſt alles Meenfchenfein; 

Dual, unbewußte Qual... . 

Vom erften Odemzug in der Wiege an 
Kampf mit dem Lug 

Der Welt, den taufend Schwächen 

Um un3, in ung; 

Denn jeder von und 

Birgt im Bufen 

Des Staubes Crbtheil, 

Kampf mit all’ den Mächten 

jm Hirn, deren Gede 

Eine Welt aufbaut und jzerjtdrt ..... 
Dod) wie glidlid 

Die tändelnden Kinder der Freude, 

Die lachenden Kinder des Tages, 

Die von feiner Qual, feinem Doppelleben 
Der Seele und de3 Letbe3 wiffen; 

Bon feinem Morgen — 

Nur immer vom lachenden Heute... . 
Sie, bei denen Leib und Geele ein3, 
Die in ew’ger Herdendämmerung hinathmen, 
Den Krebslauf des Blutes füttern 


ERLITT TIL ET 


Mus meinem Merkbun). 


Reine Frauenfchöne ftrömt blüthenreine Weihe aus wie Mondduft, der feliqmild 
zur Ebne niederfchaut, wie holdes Sternengeheimniß, wie das Auge der Gottheit felbft. 


* x 
* 


Mangel an Verftändnig, gut das ift verftändlih. Millionen Hirne find 
mangelhaft organifirt. Das ift der Lauf der Welt. Aber Mißverjtändniffe, die den 
Gemilthsfern, den moralifchen Werth des Menfchen unheilig hämifch aus dem Hinterhalt 
treffen wollen, empören die innerjte Seele und vermunden fie tief. 


* * 
* 


Freund, reime fo ftumpf mie ein Schneider, wie ein Schufter fein ehrſames 
Gewerbe betreibt, da3 bringt Geld. Betrachte die Kunft al3 melfende Kuh, gieb eitt- 


a 


tönig erzprofaifches Zeug. Sei recht alltäglih: Du findeft fehnell ein größeres 
Publifum, das Dir frenetifch Beifall Elatfcht. Alle Welt macht Did) groß. Denn die 
Melt braucht ftet3 ein Taradabumdera. Aber eins ift fehr gefährlich: Talent. 

* * 


* 

Fühlſt Du in Dir eigenen Geiſt, des Genius heilige Flamme, biſt Du — was 
man ſo ſagt, — ein Dichter, überſtrahlt Deines Geiſtes Flammengluth, das heilige 
Feuer in Deiner Bruſt die matten, kleinen Dreierlichter der Anderen, dann biſt Du 
verfehmt heutzutage, Niemand kennt Dich, man ſchämt ſich Deinen Namen zu nennen 
— weil man Dich und Deinen Geiſt fürchtet. 


ORAS ALE AIO 


Morgen am Fluß. 
(Bad Neuenahr.) 


Des Waffer3 jtille, dunkle Pracht 
Bieht feltfam grüne Kreife, 
Sn Schwarzer Bülche dunkler Nacht 
PBlätfchern die Wellen Ieife; 


Yauchzender Amjeln Morgenlied 
Subelt zum blauen Himmel: 

So friedvoll träumt hier das Gemüth 
Nah wilden Weltgetiimmel .... 


Hatur- Kragment. 


(Neuenahr.) 


Pag dichter Dornenbüfche 
Geheimnißgvoller Nacht, 

Sm Sand’ Ameifenfpur 

Den Wand’rer grüßt; 

Knorrige Sparrenbanf 

Wüſt-wildes Weingeranf 

AB Anfangzzeichen der Kultur... . 
Welch’ jtiller, Schöner Ort! 

Wie herrlich träumt Gott hier; 
Das Aug’ nur Hiigelthaler fieht, 
Darüber goldene Sonne glüht, 
Darüber ew’ger Frühling blüht. 
Haftigen Odems trinft mein Blut, 
De3 Weinduft’s holde Blumengluth. 
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Wie Eden's Garten golden lacht 
Die üpp'ge Flur, der Felder Nacht 
In buntſchillernder Blüthenpracht 
Und nach des Hirtenpfad's 
Gewund'nem Zickzacklauf 

Schließt neu die Welt ſich auf. 


— — — — — — 


Pollmonistraum. 


So plötzlich, ſtürmiſch-jäh, 
Wie über Nacht erſter Frühlingsodem: 
Leiſe auf den Duftſchwingen der Nacht 


Holde Sehnſucht naht, Liebe und Liebeswonne ... 


Weich des Vollmonds Gold 


Auf die weiße Pracht der Fliederbüſche träuft .... 


Sehnſuchtsvoll jauchzt der Nachtigallen Lied 
Dort, wo des Baches Wellen plätſchern 
Wie in leiſem Traum ... 

Durch der Parknacht oe Büfche 
Magifch mogt und fluthet 

Der Hauch der Naht... . 
Hundertjähr'ger Baum 

Neigt lichttrunfen fein Haupt 

Der Fülle des Licht’s, 

Die vom Himmel nieder fich neigt 

Auf die feimende Frühlingserde ... .. 
Eilberner Ntebelfreife Duft geheimnipftill 
Den bleihen Mond ummallt, 

Trübe Ungarmeife 

Schwermüthig ballt 

Wie Gruß fcheidender Liebe 

Aus weiter, wetter Ferne... . 


INNEN Te N 


Huffıhrei. 


Eine jelige Minute, 

Oft ein glüdlicher Gedanfe 

Und des Schidjals Gnade fluthet; 
Sortgebannt ijt jede Schranfe, 
Selig glaubt das Herz zu faljen 
Cwiger Erfenntnig Pole — 

asi der Erde Lieb’ und Hajfen 
Die urewigen Symbole...... 





—— nn 
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Hodernes Sireberthum. 


ur Norgeln, Heucheln, Chifantren 

Gilt heut’? Hofiren, Eharmuziren 

Als Teuchtend Sternbild der Germanen? — 
Wer wird den Weg zum Heile bahnen? 


Nur Schmeichler, Heuchler, Halbtalente! 

Nur Streber finden Ruhm und Ehre?! — 
Weh, wer der Ehre alles gönnte! 

Wem Sonne nur die Kunft, die hehre! — — 


Er mag am Hungertuche betteln! 
Gleich armen, abgelegten Betteln! 


Die Welt von heut will nur Komödie, 
Nur dralle Brüfte, dralle Waden, 

Lacht aus die Spieler der Tragödie — 
Und nimmt nur Schurfen auf zu Gnaden. 


a i ie a a a 20 


Schein und Sein — Welt und Id. 


I, 


Die Welt fragt nie nach der Seele Sein 
Sm Raum der Bruft, 
Die Welt giert toll nach dem nadten Schein 
Nah Wahn der Luft, 
Trinft den Wahn der Naht... Sie fchmäht Dich nicht 
Breift Du ihren Raufd): 
E3 heuchelt die Welt Dir ins Angeficht 
Das Gli als Taufd. 


I. 


Wohl dem, der lügt. Als Gold, waschecht, 
Sließt jedes Wort aus feinem Mund 

Er ift der Heerde feiler Knecht; 

Sein Talmi zahlt — ob noch jo fchledht. — 


III. 


Heut ift manch’ Lump ein Ehrenmann, 
Den jeder echte Edelmann 
Im Tiefſten nur veradten fann..... 


PORE LE LSS 





Das XIX. Jahrhundert. 


Aphorismen. 


Bon Cdwin Rofenberg. 


PA uit im höchſten Sinne des Wortes vermag uns auf die erhabenſten ‚Höhen 
der menjchlichen Empfindung emporzutragen; Gefühle, ja Talente, deren Game in un3 
fchlief, zum Knospen zu bringen, furz, unfer ganzes Denken und Empfinden zu ver: 
edeln, zu vergeiftigen, auf eine vollfommenere Stufe der Entwidelung zu bringen. 

(Aus einem €ffay.) 


* * 
* 


„Ein Stüd hat nicht „gefallen“, jagen die Leute. 

Diefe Aeußerung ift charafteriftiich für die materialiftifch-antitdeelle, fo unendlich 
niedrige Denfmweife unferer nur nach äußerlichen, finnliden Genüſſen 
haftenden Beit, die jede felbftitändige, nicht in ihren Kram paffende Natur 
zu unterdrüden ftrebt, die nur das ihr in finnenfigelnder, gefälliger Form 
dargebrachte, Schale Zeug fpefulicender Vanaufen goutirt, während der ae nur fiir 
ein Eleines Häufchen Ausermwählter jchafft. 


* * 
x 


E3 giebt fogenannte „gebildete Leute’, welches alles dadjenige, was über die 
Grenzen ihre Horizonte hinausgeht, mit feindfeligen Blicken betrachten. Das ift 
die inftinftive Abneigung der Schlehten und Roben gegen da3 Gute und Schöne. 

* 


* * 


Das höchite Wefen aller Weisheit und Philofophie ift: Gott zu erfennen und 
das Räthfel des Menfchen zu Löfen. Gott leugnen ift ein Zeichen von thierifcher Ver- 
robung und gänzlicher Unbildung. 

* * 
x 

m Leben bedeutender Männer, welche nach den edelften Zielen der Menfchheit 

geftrebt haben, fpielt da3 Weib eine große Rolle; denn der wahre Mann bedarf de3 
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liebenden Weibes zu feiner Ergänzung, mag auch das frühzeitig geſchwächte Epigonen= 
thum unferer Tage da3 a behaupten. 
* 
an der Bezeichnung „Wagnerianer” "heat unbewußt ein großes Lob enthalten. 
Sie will heißen: Die Loslöfung von allen finnlichen Reizen der Mufif — das Ber: 
fenfen in dite Seele, die Piyche. , 


* 
* 


Die Sprache Goethes gleicht zunächft einem durch Liebliche Thäler dahinfließenden, 
murmelnden Waldbache. 
asm Frühling aber, wenn die Schneemaffen auf den Bergen jchmelzen und dem 
Bette zueilen, dann fchwillt der Bad) zum Fluß, der Fluß zum Strom an, und in 
wilden, zügellofen Tofen reißt er Yelsftücde mit fich fort und entwurzelt Bäume, die 
durch das Alter von Jahrhunderten jedem Anfturm getroßt haben. 
* * 


* 

Gott ift das unbegreifliche, das ewig ungelöfte Sphinrräthfel, defjen Ergründung 
Zaufende der edelften Menfchen ihr Leben gewidmet haben, und da am Ende alles 
Denken vernichtet und in die unentwirrbaren Bande geijtiger Unmacdtung führt (2!) 

* * 


* 

Das höchite und erhabenfte Runftwerf ift für mich das Adagio aus Beethovens 
„Jteunter Sinfonie”, der geiftgewordene Schmerzensfeufzer einer großen, weltum- 
faffenden Menfchenfeele im Bemwußtfein ihrer Unfterblichkeit. 

* * 


* 
Ewiges Streben voll Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt das Kennzeichen reinſten 
Menſchenthums. * * 


* 
Ein wahrhaft großer Künſtler iſt auch immer ein großer Menſch. Dieſe Forde— 
rung muß heutzutage immer wieder aufgeſtellt werden. 
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Cine Stimme. 


Es flingt eine Stimme fo feft und rein: 

Stet3 wahr foll ein Deutfcher, ein Deutfcher fein; 
E3 flingt eine Stinme fo feft und ftols 

Seit jteht der Deutfche wie Eichenholz. 


E3 flingt eine Stimme mild, zaubervoll 
D Deutfcher, banne Zmift und Groll! 
Geh’ hin, laß ab von Haß und Neid: 
Deutfchland bleibt deutfch in Emigfeit. 


E3 Elingt eine Stimm’ wie Pofaunenton: 
Geh’ Deutjcher, Ichüße des Edlen Thron; 
Geh’ Deutjcher, Lieb’ Bismarck in Emigfeit 
Den größten Deutfchen deiner Zeit. 
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Das XX. Jahrhundert. 


Goldne Jahrhundert-Ewigkeiten rauſchen, 

Hoch wallt des Weines ſchöne Purpurgluth: 
Deinem Brunſtodem müſſen ſklaviſch lauſchen, 
Wir Herrin Zeit, trinken Dein heißes Blut; 

Ein neu Jahrhundert naht ... ein Nebelhag, 
Dämmert die Welt ... doch neuer Lebenstag 
Winkt müden Kämpfern: nach dem Ruhmeskranze, 
Giert heißer Dichterherzen heißer Schlag ... . . 


An Margarete Balm in Wien. 


Orie auf, Margarete wadrer Streiter Du, 
Schreite tapfer weiter fchreite, fühn nur zu; 
Heut gilt’3 zu fiegen an hohen Ziel 

Sn diefer Welt fo Falt, berzlos fühl... 
Heut, fo weit da blüht da3 Ferndeutfche Land, 
Sieht der Deutjche in eflen Mammon3 Hand! 
Der Mammon des Deutfchen deal: 

wote Veelzebub Elingt e3 und hie Baal“. 

Der Manınon der deutfchen Brejfe Gebot! 
Der Mammon der Herr! o Jammer und Spott!... 
Gemordet längft der Seelen Gebot 

Und immer höher mwädjt rings die Noth... 
Dumpf grollen die Mafjen in finfterem Haß, 
Auf Niemand, auf Niemand mehr ein Verlag! 
Da gilt e3 zu fämpfen auf Leben und Tod. 
Auf allen Bergen flanımt auf blut’ges Roth, 
Srifchauf Fänıpfe weiter, Kampf für und für — 
Glick auf, Margarete, Sieg Dein PBanier. 
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Grofftadthlumen. 


B after unter ſchwarzen Rofen 
Rothe Küffe fucht 

Warme Küffe, faltes Kofen, 
Das der Tod dann bud. 


mn 





Sumphonie. 


(Anton Brudner.) 


Freude jauchzt in tauſend Tönen 
Auf des Lichtes Götterſpur: 

Kranke Menſchheit zu verſöhnen, 
Blüht die junge Lenzesflur, 

Glüht des Himmels Lichtazur, 

Und zu Alten und zu Jungen 
Spricht der Lenz in gold'nen Zungen. 





Mannesſtolz. 


Haß, der ehrlich liebend haßt, 
Haßt das Nied're wie die Peſt: 
Macht nicht vor dem Fürſten Raſt, 
Der die Wahrheit köpfen läßt. 





Irdiſches Recht. 


Ternen, was wir ſollen, 
Können, was wir wollen: 
Das iſt unſer Recht, 
Groß und menſchenecht. 


ö 


Pſychiſche Studie. 
Von Hans Weber (Lutforw). 


Die Sonne ſtand hoch im Mittag; die Feldarbeiter hatten einen Imbiß ein— 
genommen und ſich unter der großen, ſtrahlenden Sonne zur Ruhe gelegt; über ihren 
Lidern, die ſich langſam ſchloſſen, ſchwebte der würzige Duft des friſch gemähten 
Graſes. Betäubt von der drückenden Schwüle und den Mühſalen der Arbeit ſchliefen 
ſie einen tiefen, ſchweren Schlaf; nur ab und zu rührte ſich von unſicheren Traum— 
gedanken bewegt, eine ſchwielige Hand. Sonja allein vermochte lang noch kein Auge 
zu ſchließen. Während ſie in der Linken die Schüſſel hielt, in welcher die übrig ge— 
bliebene mattweiße Milch im Mittagsglanze ſchimmerte, fuhr ſie mit der Rechten ſacht 
über das Antlitz und die Bruſt des achtzehnjährigen Barteck, der neben ihr ruhte. 
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ore Finger fchlüpften durch fein halbgeöffnetes Leinenhemd, da3 vom Schweiße ganz 
heiß und feucht war, und betafteten feine Bruft. Wie die warm mar und faft hörte 
fie fein Herz jchlagen. Ein begehrliches Leuchten fladerte in ihren erhißten fünfzehn- 
jährigen Augen. Aber der Knecht rührte fich nicht, fondern fchlief und fdnardte. . 

Das Gefühl der Mattigfeit in ihren Gliedern fteigerte fid) mit jedem Augenblic 
und nad) und nach fanfen ihre todtmüden Lider. Aber felbft im Schlafe fpürte fie 
den Brand der Mittagsfonne, der auf ihren Kopf gluthig heiß herniederftrahlte, glaubte 
fie da8 Leuchten und Flactern ihrer eigenen unrubigen Augen zu fehen. ... . . 

Und fie fap vor dem Haufe ihres Dienftheren und fchmeifte mit irrenden Blicten 
in die Ferne, als follte von irgendwoher, aus den bläulichen Dünften, Yemand fommen, 
um fie freundlich anzulächeln und von der bangen Sehnfucht, der fehmeren Unruhe zu 
befreien. Die Sonne ftand hoch am Himmel und ihre Lippen dürfteten nad) Fühlem 
Zranfe und nad) heißen Küffen.. Da pldglid) war es ihr, als fähe fie fladernde 
Slämmchen, die jäh vor ihr auffchoffen und unftät hin und ber tanzten, Troß aller 
Mühe und WufmerfFfamfeit fonnte fie dem merkwürdigen Spiel der Flammen dod 
nicht ganz mit den Blicen folgen, denn bald leuchtete e3 Hier, bald dort auf, bald 
glitt es pfeilgefchwind, ftrahlend und glühend durch die Lüfte. Aber al’ die tanzenden 
Seuerzungen jammelten fic) allmählich über dem Strohdach des Haufes. Und e3 war 
wie ein heilige Feuer, das dem Allmächtigen zu Ehren Ioderte, ohne Schaden anzu- 
richten. Gein Rniftern glid) einem fanften Gejang, al3 würde in jeder Flamme ein 
Engel wohnen und die Welt mit heiligen Worten fegnen. Und der Rauch, der in 
blauen Wölfchen enıporfräufelte, verdunfelte den Glanz der Sterne nicht und duftete 
wie Weihraud. Die Lüfte ringsum flimmerten durchfichtig, hell und Klar. 

Aber nach und nach begannen die Flammen zu zittern, auseinanderzufließen, fich 
wieder zu vereinigen und merkwürdige Geftalten zu bilden. Es war al3 hätten fie 
Hände und Arme und glänzende Augen wie Menfchen, und wie lidtblonde Locen 
wallte e3 durch die Lüfte. Und mit einem Male erjtand ein blühender Süngling aus 
ihnen und von blauen Rauchwölfchen getragen neigte und neigte er fich tief und tiefer 
zu ihr, Füßte fie auf Mund und Wangen und fchlang feine warmen, jchimmernden 
Arme um ihrer harrenden Körper... .. . 

Da fühlte fie einen derben Stoß, al3 hätte man ihr einen Fuptritt mitten auf 
die Bruft verfeßt. Sie riß die Augen auf — da3 fchöne Traumbild verfcehwand. 

„Dunme Dirn“, fchrie Bartef, der nun wobl jchon feit einer Stunde wieder 
arbeitete, „willft Du nicht aufftehen? Sol ich mich denn allein radern und plagen ?" 

Sonja ftand mühfam auf und griff nach dem Rechen; aber noch ganz beraufcht 
von den erträumten Küffen, taumelte fie mehrmalß3. 

„Ha, ha", ladjte Bartef, ,,Ou taumelft ja wie der Schullehrer, wenn er Nachts 
aus dem Wirthshaus heimfehrt!” 

Die Arbeit, die Sonja verrichtete, taugte zu nichts, die Schimpfreden, die ihr zu 
Zheil wurden, hörte fie nicht, die Püffe, die man ihr verfeßte, empfand fie nicht, — 
aber ihre Lippen brannten, als läge auf ihnen noch immer der Flammenmund des 
Süngling3, der fie im Traume gefüßt hatte. 

Bei Nacht Fonnte fie nicht fchlafen. Kochenden Herzens erwartete fie den 
Süngling, der von Glanzg und Flammen unigeben, fic) ihr nähern und fie um- 
armen würde. : 

Aber Stunde um Stunde verrann und er fant nicht. 
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Sie erhob ſich im Bette und ſtarrte mit weiten, offenen Augen in's Leere. Ihre 
Lippen waren ganz trocken, ihre Stirn brannte. 

„Er wird kommen, er muß kommen!“ dachte ſie. Der Mittagstraum war ſo 
lebhaft geweſen, daß ſie der Ueberzeugung war, einen lebendigen Menſchen vor ſich 
gehabt zu haben. 

„Wo er nur wohnen mag?“ frug ſie ſich. 

„In den Flammen,“ antwortete ſie ſelbſt mit leiſer Stimme, aber es ſchien ihr, 
daß ein fremdes Weſen in ihrer Nähe geſprochen habe. 

„In den Flammen!“ wiederholte ſie traumverloren. Und ſie lauſchte hinaus in 
die Nacht und harrte und harrte. Nur das ſilbergraue Zwielicht der Sommermitter— 
nacht ſchaute zum Fenſter herein, aber die kleinen Flämmchen, nach denen ſie ſpähte, 
waren nicht zu ſehen. 

Ich habe heut mein Abendgebet verſäumt“, fiel ihr ein, „und nun ſchickt mir 
Gott zur Strafe all' die Qualen.“ 

Sie ſprach ein Vaterunſer und dann ein Ave Maria. Aber als ſie zu den 
Worten kam: „Und geſegnet ſei die Frucht Deines Leibes“, begann ſie zu zittern. 
Ein heißer Hauch wehte ſie an und übergoß ihren ganzen Körper. Sie ſchloß die 
Augen und öffnete die Lippen wie zum Kuſſe, ſie ſank zurück und breitete die Arme 
weit aus. Vor ihren geſchloſſenen Blicken tänzelten und flackerten irre Flämmchen 
und feurige Zungen glitten leckend über ihr Antlitz. 

Aber er kam nicht, noch immer nicht. 

Da wurde ſie zornig. „Nun denn“, ſchrie ſie auf, „ſo will ich Dich rufen, und 
zwingen will ich Dich, daß Du kommſt.“ 

Sie trat in das Vorhaus, entnahm dem Käſtchen, in welchem der Bauer 
Tabackpfeife und was dazu gehörte, aufzubewahren pflegte, einige Zündhölzchen und 
eilte über die Leiter in den Bodenraum hinauf. Es war ihr ganz klar, daß ſie ein 
oder zwei brennende Zündhölzchen in das Stroh des Daches zu ſtecken habe; wenn 
das Dach in Feuer ſtände, müßte der fremde Jüngling aus den Flammen wie eine 
Blüthe aus den Halmen der Wieſe ſtolz und prächtig emportauchen. Und wieder ſah 
ſie ihn mit den Augen des Geiſtes, und eine ſo namenloſe Freude hatte ſie an dieſem 
eingebildeten Anblick, daß ſie wohl ein Schwefelhölzchen nach dem anderen anzündete, 
aber alle dieſe Feuerhölzchen wieder wie Glühwürmer zu Boden fallen ließ. Nach 
und nach kam ſie zur Beſinnung und nun ſteckte ſie das Stroh des Daches in Brand. 
Sie wartete noch ein Weilchen, um ſich zu überzeugen, daß das Feuer wirklich ge— 
fangen hatte, und ſtieg die Leiter langſam herab. Ein brenzlicher Geruch, den ſie mit 
Freude einatmete, erfüllte das Vorhaus. 

Sie begab ſich in's Freie und richtete die weit offenen Augen auf die Stelle des 
Daches, über welche ſich das glimmende Feuer wie eine dunkelroth ſchimmernde 
Flüſſigkeit ergoß. 

Vom Kirchturm ſchlug die Glocke; mechaniſch zählte Sonja drei Schläge — ihre 
Rechenkunſt reichte nicht weiter; dann lauſchte ſie dem Klang des Erzes, der ſich 
zitternd in den Lüften verlor. . . . Und wieder war Alles ganz ſtill. Von den Wieſen 
wehte der Wind würzigen Heuduft herüber und die Sterne flimmerten am Himmel. 

Sonja harrte ernſt und andächtig; ſie beobachtete, wie ſich die Gluth auf dem 
Dache weiter und weiter ausbreitete; auf flammenden Sohlen, ſo glaubte ſie, nahte 
das Glück. Und ein Schauer der Ehrfurcht glitt über ihren Rücken; ſie warf ſich mit 
dem Oberkörper auf die Erde, ſo daß ihre Stirn den Sand berührte; nur ab und zu 
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erhob fie ein wenig das Haupt und beobachtete mit lüfternen, lauernden Augen, 
was vorging. 

Nad und nach züngelten Flammen auf und Sonja glaubte einen großen Vogel 
zu fehen, der mit flammenden Flügeln um ſich ſchlug und mit feurigen Krallen das 
Dach) zerhadte; das war ein Flimmern, Glänzen und Flacern dort oben, dag Sonja 
für eine furze Weile vor hellem Schmerze die Augen fehließen mußte. Ein warmer 
Hauch z0g durch die Nacht und Füßte Sonja’3 Stirn, auf welcher die Schweißtropfen 
banger Erwartung jtanden. 

Da erhob fich ein leifes Geräufch in der Hütte. Die Bäuerin trat im Nacht: 
hembd vor die Hausthür. „Um Gotte3willen, e3 brennt!” fchrie fie, die Hände zu- 
fammenjchlagend, auf und verfchwand im Snnern de3 Haufes. Und die frühere, todte 
Stille fehrte wieder und nur da3 Stroh des Daches prajfelte leife. 

Aber bald rannten der Bauer und die Bäuerin jammernd und fchluchzend aus 
dem Haufe und auch ihr Sohn Bartef zeigte fich, der ingwifden die beiden Kühe aus 
dem Stalle herausgeführt hatte und ein ängftlich quiefendes Schwein vor fich hertrieb. 
Sie fchrieen laut durcheinander, liefen ziellos Hin und her und konnten offenbar dar- 
über, wa nun zu thun wäre, feinen flaren Gedanken faffen. 

Sonja war über diefe Störung, die ihr ganz unerwartet Fanı, tief entfegt. Diefe 
Menfchen, an die fie gar nicht gedacht hatte, ftörten durch unfinniges Larmen thr 
banges Erwarten, vertrieben ihr Glüd, das fchon fo nahe war und nun wohl ganz 
ausbleiben würde. Sie fauerte fid) im Grafe nieder, um nicht bemerkt zu werden 
und fdaute die armen Leute mit drohenden, gehäffigen Augen an. 

Das Haus ftand ganz einfam faft Inapp am Saum des Waldes da, fo daß 
vom Dorfe rechtzeitige Hülfe nicht eintreffen Fonnte. Dennoch entichloß fich Bartef 
den weiten Weg dahin zurüdzulegen, um Menfchen herbeizurufen. 

Ymmer höher züngelten die Flammen empor; die bleichen abgemüdeten Gefichter 
des greifen Bauernpaares, diefe großen, ftierenden Mugen, in denen die Verzweiflung 
wohnte, die in Unordnung gebrachten grauen Haarfträhnen der Bäuerin waren wie von 
nächtlichen Brandfadeln grell beleuchtet. Nun beriethen fie lebhaft, ob man nicht die 
Gerätbichaften und was fonft leicht zu retten wäre, aus dem Haufe hinaustragen 
follte? Aber der Bauer meinte, dies Tönnte nur mit Lebensgefahr gejchehen, und „was 
— fügte er hinzu — würden ung all’ die Sachen nüßen, wenn da3 Haus verbrannt 
tft und wir betteln müfjen?“ 

Nun, da fie fich überzeugt hatten, daß ihr Verderben unabwendbar war, be- 
rubigten fie fid) und faben unthätig, mit verfchräntten Armen den Flammen zu, die 
ihr Hab und Gut verzehrten. 

Aber plößlich ergriff der Bauer ein großes Holzgefäß, das in feiner Nähe auf 
der Erde lag und eilte damit zum Brunnen, um Waffer zu holen. Der Haß funfelte 
in Sonja’3 Augen auf, der Zorn Fnirfchte mit ihren Zähnen; und al3 der Bauer, da3 
mit Waffer gefüllte fchmwere Holagefäß fchleppend, an ihr vorüberfeuchte, ftellte fie ihm 
ein Bein, fo daß er niederfiel und alles Waffer verjchiittet wurde. 

„Alte, Alte, feufzte der Bauer, nachdem er fich erhoben hatte, der Teufel muß 
im Gpiele fein . . . ich habe ihn deutlich Fichern und im Grafe rafcheln gehört.“ 

„Da giebt e3 wohl feine Hülfe mehr!" brummte die Bäuerin. 

»Gottes Willen fol gefdehen!” ewiderte der Bauer und machte dreimal da3 
Beichen des heiligen Kreuzes. 

„sn Emwigfeit, Amen!" fügte die Bäuerin hinzu und befreuzigte fich gleichfalls. 
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Und wieder fahen fie unthätig mit rubigem Auge der Lohe zu, dte min faft 
fhon das ganze Dach ergriffen hatte. 

Aber nah einer Weile wurde die Bäuerin unruhig. „sch jlindiges Weib! 
freifchte fie auf, Sonja ift ja im Haufe!” Und fie eilte zu Sonja’3 Kammerfenfter, 
Das fie von außen mit den Händen eindrüdte, jo daß thre Finger bluteten, rief nad) 
der Dirn und betaftete das Kopfende ihres Bettes, das fie vom Fenjfter aus leicht 
erreichen fonnte. Raum hatte fie fic) überzeugt, daß die Kammer leer war, al3 ein 
brennendes Strohbündel vom Dace in ihrer unmittelbarjten Nähe zur Erde fiel. 
Mit einem Schrei des Schredens lief fie zu ihrem Manne zurük und beide fingen 
laut zu beten an. 

Nur wie mit halbem Auge hatte Sonja der alten Bäuerin zugefchaut. Und 
faft hätte fie laut höhnend über diefe ihr ganz unverjtändliche Yürforge aufgelacht, 
wenn das herrliche Schaufpiel, das fic) ihr bot, ihre Gedanfen und Sinne nicht ganz 
und gar erfüllt, wenn ihr Herz nicht in fo füßer, banger Erwartung gejchlagen hätte. 

Durch die Rauchmwölfchen, welche zum Himmel emporftiegen, lachten die goldenen 
Sterne herab. Ein ftilles Glänzen war über den Himmel und die dunfelgrünen 
Gelände der Erde ausgebreitet. Nur manchmal durch ein faum börbares Geräufcdh 
des Brandes unterbrochen, ruhte die tiefe Stille der fchweigfamen Sommernacdht über 
der Welt. 

Sonja war überglüdlih. Mterfwiirdige Subellaute, die fie nur mühjan zu unter: 
drücen vermochte, drängten fich an ihre Lippen. C3 fchien ihr, daß in den Ylammen, 
die Far und ftill, wie andachtsvoll, zu den ewigen Sternen emporzüngelten, ein Geift 
voll warmen Leben3 wohnte, ein Geift de3 Glanzes, der Liebe, des Glüces. Zwiſchen 
Himmel und Erde fhmwebend trennten fie fich, flojjen fie wieder ineinander in ewigen 
Wechfelfpiel. Ein Strahlen entjtrömte ihnen, wie e3 die feligen Stirnen himmliſcher 
Schaaren verflären mag. Und da3 leuchtete und funfelte wie ein lebendiges Augen: 
paar, und da3 mwallte und wmogte wie flanmende Locen, und da3 webte fie an fo 
warm und wonnig, wie der lebendige Had) der Liebe, und das Füßte fie auf die 
Stirn, wie mit brennenden Lippen. Und mit lodernden Flammen winfte e3 ihr zu 
und e3 rief fie an mit glühenden Augen. 

Und dort oben, aus der Mitte lodernder Ylanımen, tauchte der Süngling empor, 
der ganz Glut und Liebe und Schönheit war, der ihr das höchjte Glück fchaffen follte. 
Sie warf fich demüthig zu Boden und frod) auf Händen und Füßen und dod) mit 
wilder Haft bi3 an die brennende Hütte heran. Dort fniete fie nieder, breitete die Hände 
au3 und rief wie rajend laute, unverftändliche Worte zum Feuer empor. Aber dann fprang 
fie auf, wie un den Flammen näher zu fein, die mit gluthrothen Zungen nad) ihr leckten. 
Und eine Weile ftand fie da, von zudendem Licht und Glanz umfloffen, al3 wäre fie 
jelbit ganz Licht und Glanz, bereit, mit den Flammen, die ihr winkten, in Eins zu 
verfliegen. Ein unficheres Flimmern und Fladern ging über ihre Geftalt, al3 ware 
jeder Muskel in ihr erregt, al3 zitterte ihr Körper vor dem großen Glüd, nach dem 
ih ihre Seele jehnte. Und noch eine Weile, — und mit wirr fliegendem Haar und 
hoch erhobenen Händen ftürzte fie in die brennende Hütte, um darin ihren Gott zu 
umarmen. 

Ein geller Wujfdret — ein Schrei des Entjeßen3 und namenlofer Wolluft 
durchflang die Lüfte. 

Sanft durd) die Sommernacht leuchteten die Flammen. — 


EE ON 
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Senne’s Ruh’*) 


(Nah’ Förfterei BanerSwald bei Schwedt a. ©.) 


W opt dem, der in haftigen, durftigen Zügen 
Am Bufen der Gottnatur darf liegen! 

In kirchenhohen Buchenhallen 

Durch die der Sonne Strahlen fallen 

Gott trinken darf aus dem köſtlichen Borne 


Wildroſen blühen am Heckendorne — 

O köſtliche Spur .... 

Hei, huſſa hinein in's athmende Leben, 
Hinein in den Wald: 

O köſtliches Nehmen, köſtliches Geben — 
Wie das Echo ſchallt! 

Was will der Tod? Es giebt keine Gruft! 
Es giebt keinen Tod! 

Das Herz träumt im blauen Aetherduft, 

Im Sonnenroth; 

Es flötet in hohen Buchenzweigen 

Der Wildfink, der Stieglitz ſein munteres Lied: 
Rings durch der Fichtenwälder Schweigen 
Winkt „Jenne's Ruh'“, ſonnüberglüht . . .. 


Als holder Liebeshafen blüht 

Der Ort dem Traume zarter Herzen! 
Auch Männer mit Naturgemüth 
Vergeſſen hier des Tages Schmerzen! 
Und Kinder ſieht man fröhlich ſpielen, 
Weil jede Sorg' im Walde flieht — 





Seelenleben. 


ur inn'res Erleben 
Giebt Dichtern Kraft, 
Kann Dichtern geben 
Echte Leidenſchaft. 
Nur inn'res Erleben 
Giebt Dichtern Macht, 
Läßt Dichter ſtreben 
Zum Licht aus der Nacht. 
Läßt Künſtler leben 
Im Traum der Zeit 
Mit heil'gem Erbeben 
Der Ewigkeit. 


*) Herrn Rentier Benne in Schwedt an der Oder, dem pradtigen alten Herrn in Sympathie 
gewidmet. W. N. | 


2 


* 
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Gott. 


Enger Kreislauf ift das Leben... . 
Erftes Lenzgrün hold erwacht, 

Emw’ger Kräfte Spiel erwadht, 

Keimt im frifchen Grün der Bäume 

Auf mit jedem neuen Jahr... . 

Neu raufcht aus uralter Beit 

Köftlich neu und wunderbar 

Auf die Kraft, die ewig war . . 
Wundervolle Gottheitsträume, 
Raufchen durch des Weltall3 Räume... 
Und die Menfchen, armen Menfchen 
Suchen Gott und feh’n ihn nicht, 
Fühlen in des Bufens Stille 

Nicht des Lebens reiche Fülle! 


— —— dl Noa Ne Nat 


Das unfidifbare GHefek. 


Erfte Scene. 
(Waldſchlucht.) 
Fürſt. Gamba. 
Fürſt: Der Weg durch dieſe Schlucht: wo führt er hin? 
Gamba: Fürſt, ſelbſt ich gänzlich in der Irre bin! 
Das Haus des ſchönen Weibes, das Ihr ſucht, 
Der Volksmund nennt es längſt behext, verflucht. 
Drum ließ verwachſen man den Weg. 
Seht jene Brücke dort, den morſchen Steg, 
Der ſo romantiſch auf zur Höhe führt; 
Dort könnt' es ſein, daß man die Nähe ſpürt 
DEE DOWN. wk. ak ee a EO 
Fürft: Muß ich ein Heer von Dienern denn befolden? 
Wie einfach ift’3 für den, der ehrlich liebt, 
Der felt’nem Cdelwild die Neigung giebt, 

Nach Waidmann’s Art auf Wnftand fiihn gu ftebn! . . . 
Gamba: O Fiirft, ungliicdlich fann teh Cuch nicht fehn ... 
Der Diener wird den Herren ftet3 verftehn, 

Der fein Selbft auflöjt in des Herren Sch. 
wlirft: Yun und? Gamba hr foppt mich Sicherlich; 

Nennt mir die Subelpoft, die neue große Zeitung, 

Die meiner Sehnjuht Nahrung von Bedeutung 

Giebt, mich zum Ziele meiner Wünjche führt! 
Gamba: O Herr, e3 giebt fo viele Weiber ja! 

Iſt's diefe nicht, find fchnell zehn Andre da, 


Die fih’3 zur Ehre fchägen, wenn ein Flirft — befiehlt . . 
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Fürft: Wenn meine Neigung auf die Eine zielt? 
Gamba: BVerzetht mir Herr, aber ’3 ift ungefund. 
Fürjt: Gleich werd’ ich treten Dich wie einen Hund, 
Wenn Du nicht zügeln fannft der. Bunge Drang — 
Samba: Ach Gott, mein Unglüd ijt mein lofer Mund 
(Komifh) Und meiner Dienftergebung Ueberfchwang. 


————— — 


Ciber’s Cod. 
Riydhopathifdhe Scene 


Perfonen: 
Tiber, Kaifer. 
Aulidus, Lieblingsfnabe des Kaifers. 
Publius, Haushofmeifter. 
Marimus, der neue Leibarzt. 
Bitellius, Küchenmeifter. 

Myrrha, Sklavin, Geliebte des Aulidus. 
Sech3 Gefpielinnen der Myrrha. 
Sflaven. 

Scene: Capri, Rap Mifenum. 


Gcenerte: 


Eine reiche Marmorhalle. Pittoresque Durchblide auf3 Meer. Davor antifer Bier: 
garten, üppige Bosfetts. Kiünftlerifch gefchmücte Wandelhallen. Vom Kranfenbett 
Ziber’3 au3 unbefchreiblich-prachtvoller Blid auf das windftille Meer. Rechts phan- 
taftifch geformte Korallenriffe. Einige Segel al3 weiße Punkte am Horizont. Unter: 
gehende Sonne. Tiber erwacht aus todtenähnlicher, tiefer Betäubung. 
Der Borhang gebt auf. 
Stber (erwadend.) Dirnen, Bublius, Dirnen. Beh will Dirnen! 
Publius. Heil großer Cafar, Heil, dak Jhr erwadht! 
Sühlt hr Euch wohl vom Schlaf der legten Nacht? 
Ein gutes Zeichen, da3 auf Beiferung meift, 
(bet Seite) Daß er aus diejen Starrframpf los fi eift... 
Tiber. Wird’3 bald? 
Publius. Beh eile, fliege. 
Liber. Noch weicher dehnt die Seidenfiffen, Sclaven! 
Ah, wie mich grüner Efel endlos angrinft, 


Nicht3 Fchmect mir mehr! Kein Appetit! — pfui Teufel — 
Dies’ Leben ijt fein Leben mehr... 

Geht, geht. Schafft Kurzweil’ mir... äh... . diefe Stiche 
Das graufigfte aller Gejpenfter fchnürt 

Mir den Hal3. 

Pfut, diefer Dafeinz-Efel. Diefer Ciel... ah... 
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He, Sklaven, heda, geht. Es riecht nach Leichen ... 

O dieſe Gruft (weiſt auf die Bruſt) 

Aeh, aeh, kch, kch .......... SEs: cee es os 
(will aufjtehen) Sprengt Duft von Myrrhen, von Albaner - Veildjen, den —— der 
Libanon-Roſen, den Blutpurpur der ſyriſchen Nelken auf die Kijjen. Ahahh . 
(Sklaven bringen das Gewünſchte) So ... jetzt riech' ich doch wieder das Leben ... 

Publius. Erhab'ner Cäſar, der Abendwind. 

Tiber. Vom Meer ſtreicht kühler Hauch, es wird gelinder nach des Tages Schwüle. 
(Zu den Sklaven) Was, laßt ihr mich ſo lange zappeln, wenn ich Athem brauche?! 
Bringt den gold'nen Becher mit Falerner! (Athemlos) Wo biſt Du Myrrha? 

Myrrha. Hier bin ich, hoher Herr ... Was beltebt? 

Tiber. Liſp'le der Flöte Balſamton ins Ohr! 

Müd' bin ich ... ſchlafen will ich, traumlos ſchlafen! ... (gähnt). 

Vitellius. Ein Cäſar ſentimental! Ich berſte vor Lachen. 

Publius: Dein Wille geſchehe, großer Cäſar. 

Maximus (reicht den Becher.) Friſch Saunt 

Tiber. Der Cirkus⸗ Tänzerinnen u Se 


Rok, bin ich denn der erjte bejte Mohr?! 

Bloß fremden Willens Spielball?! Pah ’3 ift weil 
Mein Hirn den Korpus nicht mehr ganz regiert. . . 
Aeh! Berdammte Machine! .... 

Macro (zu Marimus.) Whe jeht ihn heut’ zum erjten Mal; 

So phantafiert er nun feit Tagen fchon 
Und tft fein Ende abzufeh'n ..... Eins 
Weiß ich, daß es nicht beffer werden fann. 

Marimu3. (Sn der Manier eines Schwäßers) Gemwiß, e3 fteht fchlimm. Aber Tiber’chen 
hat eine Ldwen-Natur. Er fann noch Manchem, der auf einen nahen Umfchwung 
der Dinge am Hofe des caprefifchen Snfel:Bären fpefulirt, einen tüchtigen Streich 
jpielen. Im übrigen: Laßt ruhig die Tänzerinnen fommen. Wadenmonne Wir 
jehen doch aud) etwas. Dem greifen Cajar fcheint das Dunkel der Langeweile 
tief in den Hal3. 

(Auftritt der Tänzerinnen.) 
Aulidus (enthuſiaſtiſch) So neigt fi) zarter Lilienblüthen Stengel, 
Wenn Morgenthau weißperl'nd die Kelche Füßt 
Wie, Myrrha jegt im Tanz. DO Götter! 
Wie jchwebt fie hin fo federleicht zum ae 
Den golden uns Horaz, der Gott, erfand! . 


Tiber (wälzt ſich) Aeh, äh ......ah ....... MWeibervolf .  Quart — 
Strund ........ alles nur Fleiſch .. ... Die Seele feblt — 
gebt Geiſt dem Marmor ..... daß er lebt ........ was ſoll das 
ſchöne Fleiſch? Weg Beſtien! ........ Faltervolk (greift in die Luft, 


ſucht, Schaum auf dem Munde, ſich zu erheben, der Ausdruck ſo thieriſch 
wie möglich.) 

Macro Publius (aut). Gebht, (fliifternd) Cr ift franf... Dirnen, geht ... 
Ihr rührt des Cäfars Galle auf. Drum jcheert Euch, jdine Beftien, (mit 
Humor) madt Euch dünn. 
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Tiber (erholt fich). 
Kranf, be! Was fagft Du, Publius, frank? Hit’ Dih.... 
Nocd einmal fage laut, ich wäre franf! 
Sch bin nicht frank, ich bin nur matt vom Anfall! 
Und ob der Geier Tod am Hal3 mir fist, 
Ich bin gar zäh’, und in der Unterwelt 
Triffft Du vielleicht noch früher ein wie ich! 
Die Weiber bleiben. Heut’ fol’3 Iuftig werden. 
Beim Geier Krankheit, fchaff‘ mir Unterhaltung! 
Sflaven, fefjelt da3 Weibervolf ... Macht Schnell, Shr Sklaven .... 
weffelt die zarten Täubchen, fchändet fie, 
Berfafert jedes Kleidungsftüd, doch Schnell... . 
Ganz fplitternadt will ic) die Thierchen feh'n, 
Daß Keine Fleinjten Reig mir unterfchlage! 
Dann laßt der hanf’'nen Stride derben Bait 
Recht fejt der zarten Bufen Fleisch zerfchneiden. 
He, Täubchen, he, was fagt hr nun? 
Der Krampf milchweißer Brüfte fol mein Aug’, 
Das gierig Ayung fucht, mit Luft erfreu’n. 
Ueh, äh, Eh, fh... . pfut Teufel, welch’ ein Krampf! 
(jpuctt) He, Sklaven, wird’3 bald? Gebt mir Weihrauhdampf! 


Aulidus. Erbarmen, hoher Cäfar. 
Denkt der Beit, da Yhr mix Mtyrrha gabt! 
WZ Cuch) mein junger Reiz zuerjt bethörte, 
Als Eure Sonne meine Kreife ftörte, 
Mein fet fie, fagtet Jhr, mein großer Cäfar! 


Tiber. Wa3 wagt der Flaumbart zu erwidern?.... Robgnas!.. . (blöft die Zunge heraus) 
Hüte Dich, Knabe, vor un3 brauft die See. 
Gefdenft? Bah, Ou haft, Knab’, Dich mir gefchenft, 
Des Blutes Sktlav’! Dich ehrte Cajars Kus! 
Und reiche Gnade lohnte den Genuß 
Dem Liebling mancher Nacht! Du lebit, fie ftirbt . . . 
(Da Aulidus Zeichen und Miene macht, dem franfen Cafar etwas gu erwidern) 
Beim Zeus, ein Wink, Dich freffen die Muränen, 
Die Freund Vitellins mir treujorgjam mäjtet 
Und morgen füllt Dein Fleisch Paftetenmund, 
Du gleiteft durch des franfen Cäfars Schlund... . 
Ach, verdammtes Krankfein! fchaff‘ mir Linderung, Publius. 
He, Publius, wo ftedjt Du? 


Aulidus (bei Seite), O Gammer, endlo3!...... Und doch Schweigen müfjen! 
ch liebt’ ihn einft und er — tritt mich mit Füßen! 
Denn red’ ich nur ein Wort, fo ftirbt fie jchon 
Und Schönheit finft herab vom lichten Thron 
Und Myrrha ift nicht mehr, gleich jenem Hard), 
Der nebelartig fein die Brandung Frönt... 
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Maximus (der die letzten Worte gehört hat) 
Für zwei Sekunden die Landſchaft abtönt, 
Bis die Nacht kommt .. ja, ja, das kennt man. 
Aulidus. Doch ſchweig' ich: bleibt ein Hoffnungsſchimmer noch, 
Der jäh zu reichſter Gluth aufflammen fann . 
Denn redet nicht der Tod aus ihm? Vielleicht 
Legt er den Purpur ab, noch eh' er ſtirbt, 
Sein Wille Myrrhas holde Schönheit tödtet? 
Tiber. He, Sklaven ..... wird's bald? Soll ich Beine machen? Wirft Polſter 
nach den Sklaven.) 
Sklaven entkleiden Myrrha und ſechs ee 
Publius (mit Humor zu- den Sklaven). 
Neißt ab den Weibern ihre fieben Sachen 
Und feffelt fie, dem Cäfar Spaß zu machen. 
Tiber (rob). Etwas gefchwinder (lauernd). 
Der Tropffteinriffe Häupter füßt der Abendwind. 
Marimus. Erhab’ner Cäfar, bald ift e3 zu Fühl. 
Erlaubt, im Atrium da ift’3 gefiinder. 
Tiber (ohne den Einwurf zu beachten). 
Nun Taubdhen? Endlich hiillenlos? he? be? 
Kommt naber!..... Wie? Yhr zittert? Seid geniert? 
Shr grinft und flennt? Was fehlt Euch, Täubehen? 
She zittert ja, zittert wie E3penlaub! 
Warum Ihr Täubchen? Weil Tiber Euch zahlt, 
Was Euch gebührt, Jhr lod’ren, füßen Dinger? 
Het, wie da3 pralle Fleifch gleißt, lockt und wintt! 
Bei Aulidus, da wär’3 Euch heit’re Pflicht, 
Der Glieder Blendwerk Hiillenlos zu weifen! 
Da Fönnte nie genug fich Fede preifen, 
Des Knaben feufche Mannheit zu genießen, 
Da feid Shr ftet3 bereit, Lägt ihr zu Füßen! 
sh bin zu alt, zu zäh’ für Euch, na wart’... 
Paßt auf... Euch foll’n die Augen überfließen! 
Die jchönen Augen voller Männermord! 
Pechfadeln her! Brennt mir das Weibsvolf an! 
Brennt jie an, Sklaven, brennt fie alle an! 
Macro Publius (mit Eynismus). 
Das wird ein luft’ges Feuer geben, 
- Schöner, wie jeder Sonnenuntergang. 
Maximus. Dein Wil’ gefchehe, großer Cäfar! 
Heil Dir! Ein Wort erlaubt Gebieter nur 
Dem .Arzt: ’3 ift Fein Gefchäft für Männer: — 
Die alter Küchenvetteln follen fommen — 
Ziber. Wer redet da? Weld)’ Narr wagt da 
Zu reden, wenn Tiber fpracd}? 
Sterb’ ich Schon, Arzt, 
Daß Du fo feck wirft? Noch, noch Iebe ich: 
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Noch bin ich Cäſar! Noch trag' ich den Purpur! 
Sklaven, brennt die Kanaillen ſchleunigſt an! 
Maximus. 3 ift offenes Rafen. 
Macro Publius. Und doch. höcjftes Gefeg, weil Raiferwille . . . 
| Die Prätorianer-Wache fteht zu ihm... . 
Und rebelliren wir, find wir die Opfer 
| Unfres vorjchnellen, ungewafch’nen Thuns . ... . 
Marimus- Primus (flüfternd). Gift hat heut’ Morgen meine Kunft gemifcht 
| 5 hm, herzbedrüdend Gift, das bliggleich wirft. 
In ein paar Tropfen Sizilianer. 
Ein Sklave trank aus’ mißverftand’'ner Leckeret 
Den Becher aus. . . Längft fault er bei den Fifchen. 
Macro Publius. Fhe wagtet Gift dem Cäfar einzumifchen 
In feinen Tranf? Und nennt Euch Arzt? 
Wenn ich e3 jegt dem franfen Cajar fage, 
Dak hr, fein Arzt — — 
Marimus (jcheu). Du weißt, ein Wort von mir, dann ftirbt Dein Sohn... ... 
Publius (mit einer Geberde des Erfchredens). Schmeigt. 
(Die Weiber Freifhen; Myrrha, bleich voll Faffung.) 
Liber (fomddiantijd). Welch’ Schaufpiel eig’ner Art, pfui Weiberbrut .... 
Du blöde Wusgeburt de3 Chaos, Weib, 
Dein zartes Fleifch entfeffelt wilde Gluth 
Endlofer Lüfte Dual in Männer-Bufen. 
Stet3 neue Lüfte neu da3 heiße Blut 
Mit Wahnfinn fätt’gen, den da3 Hirn gebiert 
So lang’ wir find... OQ Dual (fpudt).... hei Schlangenbrut 
Fahr’ jah’ zur Hölle... . . fterb’ ich, fterbt Bohr aud)... 
Sflavinnen (flehen). So peitjcht uns, aber brennt uns nicht 
Und gönnt uns Ruh’ und Raft zu fterben. 
Liber. Was foll da3 Wimmern. Gebt ihnen Yußtritte! 
Aulidus (die Knie Tiber’3 umklammernd). 
© Cäfar! 
Stirbt Myrrha, laß’ auch mich dann jterben, 
Wie mwelfes Herbitlaub fällt — ich fterbe gern! 
D laß’ im Tod mid nod um Moyrrha werben — 
Cäfar, al3 legte Gunft mit ihr zu fterben 
Wär Leben mir!.... 
Ziber (böhnend). Wud) Qu, auch) Du! Was quetfch’ft Dir die Fingerchen denn, 
mein Kleiner? Lebt Aulidu3 denn noh? Der Bub’ Aulidus? Was will das 
Bübchen? Schön wie ein Gott! Pah, Salbenvolf, Weiber und wieder Weiber ! 
Bon Speif’ und Tranf nimm Dir fo viel, fo fchwer Du willft . . . . Méobdhteft 
Du nicht, Rerlchen, das fein, wa3 ich bin, mein junger Aulidus?! Bod 
nehne Dich beim Wort, Feder Flaumbart. Badt mir das Bürfchhen Aulidus. 
Sein garte3 Fleifch wie Bunder von Raketen wird e3 brennen. Brennt ihn an, 
dann werft ihn den Fifchen vor. 
Aulidus. Schwermuth welfte längft mein Herz ab 
Wie das eines Greifen... 
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Macro Publius. Ein Wort, erhab'ner Cäſar, gebt Gehör: 
Triremen nahen drohend auf dem Meer, 
Staat3flaggen weh’n an Bord...... ; 
&3 herrfcht Bewegung! 
Gemwifje Zeichen find verrätherih ... . . 
Wenn eine Staatsrevolution geplant? — — 
Ziber. Was für Zeug fchwaßt der alte Schwäter da? 
Die Staatsfchiffe und Alles was an Bord 
Hol’ e3 die Branding... .. dab’ And’res zu thun 
Als Staatsgejdhafte zu erledigen. Revolution? 
He, wirflih? Für jet geht mir aus der Sonne! 
Marimus Primus (heimlich zu Publius). Gn einem Biertelftüindchen find fie da. . 
(laut gu Tiber) Erhab’'ner Cäfar, Gehör auf ein Wort, 
Hier Eure Medizin... .... die Stund’ ift da 
Wo diefe Medizin Euch Balfam bringen foll. — — 
Tiber. Web, äh, uff! (ein Anfall quält ihn). 
Was willft Du fchon wieder Quälgeift? Sklave, 
Arzt, Menjch, vergolde Dir nur Deine Toga! 
Bringft Du fdyon wieder Gift mir, gift’gen Trank? 
hr Aerzte ferd dod) Alle Giftintjcher, 
Nur Stümper! Arbeitet für Apotheker, 
Für Klagewetber und Veftattungsfiinftler, 
Seid Futter nur für Cargefabrifanten 
Und dedt den Mord mit einem Todtenfchein. 
Und dod)... . So fchlaff mein Herz, fo welf mein Blut! 
Der ew’ge Brand im Hirn und vor den Augen 
Da flirren Pünktchen Schwarz in weißen Echleiern! 
Und fdwarzes Teufelszeug von riejf'gen Fliegen 
Mir nebelartig die Bupill’ umischleiert . 
Marimus, be, helft, uff, äh — (jinft zuriick). 
Marimus. Hier, Herr, nehmt, 8’ wird Euch Lind’rung Schaffen . 
Tiber. Clave, fteh mir in’3 Auge! its Fein Gift? 
Maximus, Mein Haupt zum Pjand, gang Rom fieht ja auf mich, 
Daß ich Genefung bringe meinen Cäſar. 
(Tiber fieht dem Arzt einen Augenblict in’3 Geficht und trinft dann. Sofort 
nach dem Zrunf zurüdjinfend, rafft er fich ein lettes Mal auf.) 


Ziber. Hund, wie wird mir! Berdammter Echmeichler, äh) — Berrätherei. — Er 
ab fo gut aus und ich traute ihm (auffchreiend) SElaven, Prätorianer . . . Od 
bin vergiftet... .. (tobt) ort, Alle fort, ich will allein fein, Publius, ich 
will allein fein... . Niemand nahe... ... Ich ſterbe, Publius ...... Wie's 
quält, wie's reißt ....... Das Feuer in meinen Eingeweiden — aah — 
(mit letzter Energie) Leben will id) Ss wees umfonit ..... zu jpät..... 

. (jtirbt). 


Marimus (zu Bublius und Aulidus, der die un Myrrha umarmt). Tod! Wir 
find alle gerettet. 

Aulidus. Myrrha. \ 

Myrrha. Mein Aulidus. (UÜmarmung). 


Publius. Das that ein Arzt? 
Maximus. E3 mußte fein, zu zähe war des Alten Leben, 
Wir Aerzte haben Recht auch über'n Tod, 
Er quälte fich zu fehr, der alte — Rater. 
(Publius füßt die Leiche.) 
© mein Raijer ... todt ... todt ... Staub! 
Aulidus (binzutretend): 
... tn Deinen Adern brannte Löwenblut. 
(Ein Genturivo. Schiffsinfaffen der Triremen. Wbgebrannte Chartouchen. 
Die Sonne geht unter. Gruppe der Sklaven, der entfefjelten Myrrha und 
ihrer Gefpielinnen). 
Pirna a. d. Elbe, Auguft 96. 


Einfames Teben. 


ein Mind, fein Pilger fann fo einfam fein wie ich es oft bin... . Was 
Ichtert mich der blöde Narrentanz der Welt?! Die plumpe Lodung gold’'ner Million? 
Nur Spott und Hohn hab’ ich dafür: Maske unter Masken zu fein! Mehr als 
einmal ging ich, falt lächelnd, Damon-Mamnon aus dem Wege. Des fchönften Weibes 
Liebe bot ihn dar... .. Und dod), Weibjchönheit fann den Edlen nur im Bettler: 
gewande loden: Dann, nur dann ift Liebe echt und wahr... . Daß Dhr e3 wift: 
nie verkaufte id) mid). Niemand verkaufte id) mid). Nicht Mann nocd) Weib. Fret 
war ich, frei blieb ich, wie ein Gott. Niemandes Sclave al3 der meines Yds... . 
Wie oft entfloh id) jah’ der Liebe Locdung, dem gleifenden Gaufeljpiel de3 Ruhms3 
und febrte inbriinjtiger Sebnfucht voll zu Dir zurüd, Du beißgeliebte Freundin, 
Göttin, Einſamkeit . . . . Wenn ich Dir ins fonnige Ödtterauge fchaue: Wundervoll 
wie Südens Träume umblaut nic Italiens Märchenhinnmel — Ariede zieht für 
jeel’ge Augenblide in das wilde, ruhelofe Herz. 
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Vifion. 


Hı: faures Grad und fehwarzes Dorngeftrüpp 
Entzieh’'n die Erde fcheu dem Blick der Menfchen; 
Die Erde, die fo viele Thränen tranf | 
Und foviel Blut... 


Hier ward dem Wahn geopfert 

Mand’ blafjes Weib. Hier jchlug Serechtigfeit 

Dem Mörder ab das jchuldbelad'ne Haupt, 

Hier ward gehängt der ehrlos-feige Dieb... . 

Nur faures Gras und Schwarzes Dorngeftriipp 
Entzieh'n die Erde fcheu dem Blid der Menjchen . . . 
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Mir war's den ganzen Tag ſo weh um's Herz. 
Und zu dem Ort hier lenkt' ich meine Schritte, 
Als fern im Weſten ſchon die Sonne ſank, 
Ein Rieſenball, in blutigrothem Nebel ... 


Still ruht die Stadt mit ihren vielen Thürmen; 
Nur dann und wann verlor'nes Glockenklingen. 
Seit Wochen hat die heiße Juliſonne 

Hier ſchwer gelaſtet. Lechzend liegt ſie da, 

Kein Lufthauch kühlt den ungeheuren Brand. 

Der Schlamm auf Teiches-Grund zeigt tiefe Riſſe; 
Das Schilf iſt dürr und läßt die Blätter hangen. 


Am Rand des Kolkes ſetzte ich mich nieder. 
Die Dämmerung ſtreift mich mit weichem Flügel, 
Und auf die Wimpern ſinkt mir ſchwerer Schlaf. 


Ein düſt'rer Zug! Voran zerlumptes Volk; 

In wildem Drängen ſchiebt es ſich um Trümmer, 
Bis dorthin, wo, ganz nah beim trüben Kolk, 
Geſpenſtig ragt des Galgens roh Gezimmer. 


Ihm folgt ein Weib mit wildem, irrem Blick, 
Den ſchlanken Leib gehüllt in weißes Linnen, 
Die zarten Arme feſtgeſchnürt vom Strick; — 
Von ihrem Haupte gold'ne Locken rinnen. 


Um ihre Lippen zuckt es; geiſterbleich 
Sieht ſie das Holz am Galgenhügel ragen; 


Sie ſchleppt ſich fort, ſchon einer Todten gleich ... 


„Der Hexe letztes Stündlein hat geſchlagen!“ 


Mit gellem Laute ruft's ein altes Weib 

Dem Pöbel zu. Die Hexe ſteht erſchrocken. 
In Todesſchauern bebt ihr zarter Leib; 

Ihr Ohr vernimmt der Alten wild Frohlocken. 


Der Prieſter, der an ihrer Seite geht, 
Spricht leiſe auf ſie ein mit ernſter Stimme. 
Da murmeln ihre Lippen ein Gebet. 


Sie ſind am Ziel. Die Menge rings verſtummt. 
Der Richter nimmt das Pergament zu Händen. 


— — — 


— 29 — 


Vom fernen Thurm das Sünderglöcklein ſummt 
Mit wehem Laut, und will und will nicht enden. 


Mit leiſem Krachen bricht der Stab entzwei, 
Die Stücke ſinken Barbara zu Füßen. 
Ein Schnitt — der ſtraffen Feſſel iſt ſie frei — 
Nun kommt das bitterwehe Sterbenmüſſen. 


Mit letztem Blick umfaßt ſie noch die Welt, 
Indeß der Henker ſie zum Holzſtoß leitet. 
Der rohe Pöbel hat ihn rings umſtellt. 
Herzloſe Neugier alle Augen weitet. 


Nun leckt die Flamme durch die Scheiter hin, 

Es ſprüht und kniſtert; Wolken Rauches ſteigen. 
„Hoho! nun beugt ſich wohl Dein ſtarrer Sinn; 
Nun tanz' mit Beelzebub den Flammenreigen!“ 


Die Alte ruft's. Da gellt ein grauſer Schrei, 
Die Flamme hebt ſich zu des Mägdleins Sohlen. 
Nur noch ein letztes, ſchwaches Athemholen. 


Ein zweiter Schrei, noch grauſer als der erſte, 


„Schon halb erſtickt,“ tönt's aus der Hexe Mund ... 


— Da ſchreckt' ich auf aus meinem wilden Traum. 
An einen Weidenſtamm war ich geſunken, 

Auf meiner Stirne ſtanden bange Tropfen, 

Und alle Pulſe flogen wie im Fieber. 


Im Weſten ſtieg ein dunkles Wetter auf. 

Der Nachtwind weht in immer kürzern Stößen, 
Und falbe Blitze zucken durch die Nacht. 

Die erſten großen Tropfen fallen nieder, 

Und leis erſchauernd ſtehen Strauch und Baum. 
Da iſt das Thor. Ich ſchreite ſchnell hindurch. 
Ein greller Blitz fährt blendend vor mir nieder 
Und laut und mächtig hallt der Donner nach. 
In immer dichtern Tropfen fällt der Regen. ... 


Da tret’ ich in ein Wirthshaus, da3 am Wege 
Schußbietend feine weiten Thore öffnet, 

Ein breiter Lichtjtrom fluthet draus hervor. 
Doch auf der Echmelle torfeln mir entgegen 
Vier Männer. Stumpfen, ftieren Auges ftarren 
Sie auf mich Hin und taumeln in die Nadıt. 
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Die Augen hatt’ ich heute fchon gefehen, 
Bon Wuth erfüllt auf jenem mwüjten Plas, 
Da faures Gras und Schwarzes Dorngeftrüpp 
Entzieh’'n die Erde fcheu dem Blick der Mtenfchen, 
Die Erde, die jo viele Thränen tranf 
Und fo viel Blut... . 

Sferlohn. Ludwig Schröder. 


men 


Das Warden vom lik. 


(Aus dem Mosfauer Leng -NadGlagZ.) 


Tebe wohl, Manſarden-Zimmer, 
Wo ich wunſchlos-ſeelig war; 
Ach, ich laſſe Dich für immer, 
Gehe fort für immerdar! 
Gold'nes Frühlings-Luſtgetümmel 
Weckt die Oede, die mich quält 
Und ich ſuche, wo der Himmel, 
Mit der Erde ſich vermählt. 
Graue Felſen niederſteigen 
Laut jauchze ich froh hinauf: 
Doch des Himmels Grenzen ſchweigen 
Und ſo fern des Fluſſes Lauf. 
Bin den Berg hinaufgeklommen 
Ueber Dornen, Klipp' und Schlucht 
Aber näher nicht gekommen 
Iſt das Ziel, das ich geſucht. 
Müde von der langen Reiſe, 
Wend' ich traurig mich zurück; 
Und in ländlich-ſtillem Kreiſe, 
Such' ich neu das alte Glück ..... 
Doch auch dort die alte Schwüle! 
Ach! ich raub' mir ſelbſt die Luſt; 
Jenen Himmel, den ich fühle 
Und den Himmel meiner Bruſt! 
Alte Weisheit: in uns tragen 
Wir, was uns Behagen ſchafft; 
Und was wir an Funken ſchlagen, 
Aus der Welt iſt unſ're Kraft. 
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Dachs-Nänie. 


(Als ich von dem tragiſchen Tod unſeres 
Dachshundes Taps allzuſpät erfuhr!) 





Dein Braunaug' blickte wunderbar, 
Durchgeiſtigt, prüfend, menſchenklar 
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Mein Das! Wie warft Du treu! Wie wahr 
Mein Thier! Nun dedt Dich Wiejenrand, 
Nun ruht Dein Leib im märffchen Land, 
Wo einft ein Kleift fein Ende fand .... 
Dein Seel’chen längft den Hinmtel fand! 
Dein Seel’chen das fo bieder war, 

Go feft, fo berrlich-treu — fo lar, 

Wie eines Kiefelbades Grund... .. 
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Genius. 
(An Altarte:-Biovanna.) 


Vrauſend ſtolz auf Adlersflügeln 
Brauſt der Genius einher: 
Herrſchen, Schaffen ſein Begehr ... 
Alle Kräfte brauchen, zügeln, 

Voller Thatkraft, Unbegehr 
Stürmen kühn zu allen Hügeln 

Das tit Genius-Begehr ..... 
Auf des Schaffens Welten-Meer 
Kämpfen, herrjden Kreuz und Quer, 
Welten meijtern, Welten zügeln, 
Das iſt Genius-Begehr .. ... 
Nimmer öd' und nimmer leer 

Iſt die Welt dem Genius .... 
Wen da küßt der Genius, 

Wen da küßt der Muſe Kuß: 

Alles ihm gelingen muß! 


Ueber'm Abendwolkenheer 

Scheint der Himmel götterleer: 
Meiſter ſchnell in allen Bügeln, 
Brauſt der Genius einher: 

Halme reifen ſegensſchwer — 
Ringsum das Banauſenheer. 

Als wenn's Kinderſpielzeug wär' 
Mäht wie Halme kühn umher 

Kühn der Genius ſtolz und hehr ... 





Märknrer der Wahrheit. 


Die furchtbarſten Conſequenzen für das Einzelindividuum hat heutzutage der Helden— 
muth ehrlich zu ſein und wahr um jeden Preis, auch im kleinſten. Es läßt 
ſich auf den verſchiedenſten Gebieten eine Fülle draſtiſcheſter Beiſpiele für die traurige 
Thatſache anführen, daß Männer, denen es ihr grader Charakter verbot, faule Compro— 
miſſe auf Koſten der unantaſtbaren Wahrheit, auf Koſten ihres inneren Menſchen zu 


Ihliegen, daß diefe Männer, die den verfchiedenften öffentlichen Gebieten angehörten, 
eben weil fie die ehrliche und heilige Betonung der Wahrheit aud im Kleinjten über 
Alles ftellten, der Deffentlichfeit ein Dorn im Auge waren au8 dem einfachen Grunde, 
weil Wahrheitsliebe, offener, gerader Sinn in den Tagen der Allerweltsheuchelei für 
allgemein gefährlich gilt. Diefe Männer mußten den bitteren Kelch der Berfennung 
trinken und in vielen Fallen gefellichaftlichen Boykott dulden, eben weil diefe Männer 
e3 wagten, mit Jlammenzungen die urewigen Rechte der BPerfönlichkeit, 
des Ariftofratifhen im Menfchen zu betonen im Zeitalter de3 allgemeinen 
Gonventionalismu3. Diefe Männer wurden ob ihres muthigen Beginnens fchlimmer 
alg Verbrecher behandelt. Daz ift wohl eine der traurigften, bitterften Thatfachen 
des an traurigen Thatjachen überreichen Endes des 19. Jahrhunderts. Der moralifd 
hbochftehende Charafterheld unferer Tage muß feinen Mannesmuth wie 
ein Märtyrer büßen. Bitterer al3 jene traurigen modernen Erfcheinungen, die 
Faftifche3 peccirt haben, die ihre peccata omnia, ihre moralifche Mindermerthigfeit 
jederzeit mit fich im Bujen und in’s Weltbild tragen, und fich orientalifch progenhaft 
al3 moderne Niebjche-Helden ,,jenfeits von Gut und Boje’ in Scene fegen, ergeht 
e3 den fithnen und furdtlofen Bredigern und Offenbarern der Wahrheit; alfo 
will’3 das allein-feligemachende moderne Lafter der Allerwelt3-fin-de-sidcle-Heuchelei. 
Eine Fülle geradezu Flaffifder, concreter Veifptele und Belege liegen u. A. in einer 
größeren Anzahl charakteriftifcher Prozeffe aus den fünf legten Jahren vor Wann 
tritt eine fittlihe Wiedergeburt unjeres moralifh fo tief ge- 
funfenen dffentliden Lebens ein? Gind da3 Krankheit3erjcheinungen, melche 
ein allmähliches Hinunterfinfen der germanifden Cultur von der erreichten Höhe 
bedeuten? 


€s war im Winter. 


Traulich glomm die Lampe 

Die Stube füllend mit gedämpftem Licht ... 

Da ging ein Leid mir ſchwer und bang durch's Herz. — 
Ein Klagen hört ich wie aus weiter Ferne, — 

Wie leiſes Wimmern klang's, wie ſtilles Rufen, 

Das ſchmerzgequälter Kehle ſich entringt ..... 


Dem Mitleid folgend, das mich leiſe mahnt, 
Eil' ich zur Thür und öffne. Und die ſtille, 
Die kalte Winternacht ſchlägt mir in's Antlitz. 
Gleich einer halberloſchnen Lampe hängt 

Hoch über öden, ſchneebedeckten Feldern 

In feuchter, nebelſchwerer Luft der Mond. 
Und wieder hör' ich einen bangen Ruf 

Und raſche Tritte, die zum Walde flieh'n. 


Es war ein Reh, das im verſchneiten Forſt 
Und auf den Feldern nicht mehr Nahrung fand 
Und Atzung fuchend nun zu Menfchen fam. 
Der Glühmein duftet und dte Lampe glimmt, 
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Ein Auge fehimmert hold und treu mich an 

Und träumt und glänzt fo mardenbaft ..... 
Da fteigt ein Bild in meinem Geifte auf, 

* Das tief vor Jahren fich mir eingeprägt ... . . 


An einem langen Winterabend mwar’3, 

Und ftill und einfam floß der Traum der Stunde, 
Die Lampe glomm fo matt und mild wie heut, 
Die Flammen zudten praffelnd im Kamin, 

Und in den Glajern perlite legter Tranf, 

Und meine blonde Dore war bet mir, — 

Mein fchlanfes Meh... .. 


&3 war fdon fpat und Dora räumte felbit, 

Da längft die Magd fchon fchlief, die leeren Schüffeln 
Und Flafchen fort, das weiße Tifchtuch auch. 

Da ftarrt’ id) lang und prüfend in ihr Antlig 

Und auf der Wangen früh gebleichte Rofen, 

Die blutlos fajt beim Lampenlidte fdienen .... . 


Ach, Schon begann ich ihrer müd’ zu werden! 

— Für ihre fchönen Augen war ich blind — 

Und häßlich fchten fie mir. Mich felbft verhöhnend 
Rief in mir eine Stimme: Schänm’ Dich, fchäm’ Dich, 
Dak Du mit foldem garjt'gen Dinge lebit! 

Den Widerwillen tief im Herzen nährend 

Bohrt’ ich die Blicke tiefer in ihr Antlib, 

Und von geheimem Ingrimm aufgeftachelt: 

Nief ich, „ich Liebe, Dore, Dich nicht mehr!" 

Die Schüfjeln jtellt fie wieder auf den Tifch, 

Und ftaunend eine Werle ftand fie da, 

Und fchwieg und fchwieg ... . Ym dunklen Auge nur 
Erglänzte matten Schimmer eine Thräne. 

Noch reichte fie dem lieben, fchmarzen Dachshund, 

Der ihr das fchlanfe Knie umfchmeichelte, 

Was übrig war vom Ejjen, facht ihn ftreichelnd ... . 
Und hing da3 Schwarze Tuch fih um die Schultern 
Und fprach mit leifem Gruß: „So leb’ denn wohl!" 


Die Thür geht auf, e3 gähnt die Nacht herein, — 
Die Angeln Enarren und fie ift verjchwunden, — 
Mit großen Augen jtarrt der Hund ihr nad). 


Beraufchend fteigt der Duft des Glühmeins auf, — 
Beraufchend blickt ein Augenpaar mich an . 
Boll janften Glanzes und voll ftiller Träume .. 
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Und eine Hand fo weif wie Elfenbein 

Liegt auf der heißen Stirn. mir zart und Fühl. 
Sch aber denf an längft vergang'ne Beit 

Und an das bleiche Antliß meiner Dore. 


Hans Reber (Lutfow). 
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Traumbild. 


Bow liegt der Park im legten Glanz, 

Sn frhwitlem Diiften ftirbt der Tag, 

"Die Luft it weich, der Mond fo ftill, 

So ftill und farft ... . im Dämmerlidt ... . 


Das Herrenhaus fteht einjam da — 

- Bow Nelfen rings und weißen Roſen, 
Bon Blumeribeeten rings umfäunt.. 
Und vor dem Thore rauscht die Linde 

. Und raufcht fo jtill und raufcht jo janft, 

So mie die Mutter fpricht zum Kinde, 
.  Wenn-e3 die Lider fchließt zum Schlaf. 


Der Neitfnecht harrt und hält die Stute 
Am Zügel lange Stunden jchon. 
Jn, mattem Lidte glänzt dad Leder 
. Des Damenfattel3, und der Bügel 
‚Erglänzt wie Silber, blanf gepußt. 
Am goldnen Sande fdjarrt die Stute, 
Das Fraulein aber faumt und fdumt .... 


Da tritt die Herrin vor das Haus, 

Gebeugten Haupt’3, vergramt und alt, 
_ Shr Kleid ift jchwarz, ihr Auge trüb, 

‘hr Haar erglänzt wie Fühler Schnee, 
. Und über’3 bleiche Antlig rollt 

Der Schmerz in ftillen Thränen hin . . 

.... Kehr heim! Kehr heim du guter Knecht! 


Und vor dem Thore raufdt die Linde, 
Gie raufdt fo ftill, fie raufeht fo fanjt, 
Sp wie die Mutter fpriht zum Kinde, 
Wenn e3 die Lieder fchließt zum Schlaf... 


Hand Weber (Lutfow.) 
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Ueber die ices in der Hatur und ihre Mitteitung | 
in der Kunft; | 


Eine phyſiologiſche Betrachtung und ihre Anwendung auf die 
Aeſthetik. der. Malerei. 





Tonwerth — Farbe — athena 


I ch will zuerft etwas beiläufiges erwähnen, indem ich behaupte, das ae 
—— air iſt eine Sackgaſſe in der Malerei geweſen. In ihrem Ende hat ſich z. 
ein Meckel gefangen. Er kam ſchließlich immer mehr zu einem Problem der — 
loſigkeit, und zwar ohne rechten Grund; denn der Grund, der. Stimmung und Luft— 
wirkung dadurch näher zu kommen, iſt hinfällig, wie ich beweiſen werde. Ich ſelbſt 
habe dieſe Probleme des plein-air einmal für Wahrheit gehalten und fie angewendet. 
Aber ich habe eine beffere Wahrheit gefunden, welche ich: „abſolute Farbigkeit der 
Stimmung“ nennen möchte. 

Das plein-air mußte naturgemäß die friſchen Farbenwerthe aufgeben und ſich 
den Tonwerthen nähern. Tonwerthe können wohl nach einer gewiſſen Seite hin 
Stimmung ausdrücken, ſogar intenſiv — aber nie die qualitas einer wirklichen 
Stimmung. Die Pleinairiften aber warfen auch nach dieſer Seite hin die 
Flinte ins Korn und näherten ſich der Aufhebung zeichneriſcher Kontraſte bis zu 
einer nebelhaften Grau-Weißwirkung. Die wirkliche Natur hat aber andere Kontraſte 
in ihren Stimmungen. 

Unſere Zeit hat das plein-air J— und kraftig Hand angelegt, der 
Wahrheit wenigſtens nach einer Seite hin, nämlich durch einen „Begriff“, näher zu 
kommen. Das iſt der Begriff der Tonwirkung im Dienſte der 
Stimmung. Ich erkenne demgemäß als Wahrheit an: „Zeichneriſche Tonwirkung 
iſt im Stande eine Stimmung der Natur anzudeuten, ſogar eine entſchiedene 
Stimmung.“ Aber ich ſage: Farbe iſt im Stande Naturſtimmung auszudrücken. 

Tonwerthe ſind nur das quiproquo einer Stimmung. Wahrheit kann nur die 
Farbe geben. Die Farbe, dieſer bedeutende und unſerem Empfindungsvermögen priore 
Faktor begreift die ganze Naturſtimmung in ſich durch Complement-Wirkung. 
Stimmung drückt ſich immer in Complementen aus. 

Zeichneriſche Kontraſte zwiſchen ſchwarz und weiß deuten die Stimmung nur an. 
Es giebt nur theoretiſch ein weißes Licht oder eine ſchwarze Dunkelheit. In der 
Natur, wie ſie zur Empfindung auf unſerer Retina "gelangt, ift [hwarz und weiß voll: 
kommen ausgeſchloſſen. Es giebt alſo keine Stimmung, welche ein weiß oder ein 
ſchwarz enthält. 

Man hat in letzter Zeit behauptet, mit Tönen von Schwarz bis zu Weiß laſſe 
ſich Stimmung am ſtärkſten ausdrücken. Ich weiſe dabei auf Max Klinger's Radi— 
rungen. Unter dieſen finden wir Arbeiten, die in gewiß hohem Grade an die 
Stimmungen der Natur erinnern. Aber wenn ich frage, wie ſehen ſolche Stimmungen, 
an welche mich dieſe Zeichnungen erinnern, nun in der Farbe aus? — denn auf 
die Natur, zurückgeführt müſſen ſie doch dort Farbe ſein —, erhalte ich keine klare 
Antwort. Die Antwort ſcheint mir dieſe: Jene Zeichnungen, als Stimmungs-Verſuche 
haben das nicht, was die Farbe beſitzt. Die Farbe aber iſt das Bedeutendſte und über— 
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haupt Wichtigſte in der Naturſtimmung; ſie iſt ſogar der priore Eindruck, den unſere 
Retina allemal von der Natur empfängt; denn vor aller Anſchauung der Form und 
des Raumes dringt die Empfindung der Farbe in unſer Auge ein. — Einen Tonwerth 
an ſich kann ich mir in der Natur nicht denken, ein ſolcher gelangt auch nicht in unſer 
Auge. Aus dem prioren Eindruck der Farbe könnte ich mir erſt etwa die abſtrakte 
Vorſtellung von einem Tonwerthe machen. Demgemäß iſt die Farbe ein Unmittelbares 
und Abſolutes für unſer Empfinden. In der Farbe iſt zugleich der Tonwerth ent—⸗ 
halten. Dieſer läßt ſich in Wirklichkeit von der Farbe nicht loslöſen. Ich erhalte nur 
auf theoretiſchem Wege den „Begriff“ von einem Tonwerthe, wenn ich nämlich die Farbe 
der Natur nicht als eine meiner Erkenntniß auf empiriſchem Wege gegebene Vor— 
ſtellung betrachte — was ſie doch wirklich iſt —, ſondern indem ich mir die Farbe als 
einen zerlegbaren Begriff denke, und von dieſem Begriffe die Summe der complemen- 
tairen Eigenſchaften der Farbe ſubtrahire. Dann bleiben mir diejenigen Eigenſchaften 
übrig, die ich den Tonwerth nenne. 

Nun iſt man in der Malerei von je her überaus ängſtlich geweſen. Man hat 
faſt zu jeder Zeit den für unſer Vorſtellungsvermögen ſpäter geborenen Eindruck der 
Form und des Raumes, wenn es ſich um Wiedergabe der Natur handelte, voran— 
geftellt, den erftgeborenen, unmittelbar durh Empfindung zur 
Anfhauung gegebenen Eindrud der Farbe aber ftiefmütterlid 
behandelt, ibn ganz oder theilmeife ignorirt. Natürlich Iäßt die 
Natur folhe Sünden nicht ungeftraft, indem fie dem Betreffenden die 
große Bedeutung derfarbe: al3Stimmung derNlatur, verjdließt. 
Sie jelbjt die Natur, erinnert fi aber ftet3 ihrer eigenen Gejeße, und den Sqnoranten 
zum Troß jei e3 gefagt, befonder3 ihre Sabes „vom zureichenden Grunde”, ihres 
heiligen Gaufalitätsgefeges. Natur wird alfo wohl miffen, warum fie una die Farbe 
der Stimmung bei der Vorftellung ihrer fichtbaren Welt an die erfte Stelle gejeßt hat; 
wahrscheinlich nicht dazu, daß mir fie an die zweite Stelle fegen! 

Ein jeder, dem e3 gegeben ift, bei Betrachtung der Farbenmwirfung einer Nlatur- 
ftimmung zu verweilen, indem er den Form: und Raum: Eindrud für 
die Borftellung verzögert, wird von der überaus frifchen complementairen 
Harbigfeit der Natur überrafcht fein. Die Natur ift ftet3 überaus eindringlich bei 
allem, was fie un3 durch unmittelbare Anfchauung verfchafftl. Schon wie der, erft 
durch Hülfe des Verftandes bedingte, erfte Eindrud einer Form, 3. B. eines Kopfes, 
der bedeutfanfte und zugleich der wahrfte objektive Eindruc defjelben ift, fo ift der 
durch unmittelbare Anfhaunung gewonnene erjte Eindrud einer 
Stimmung für diefe umfomehr bedeutfam und wahr. — Dazu Fomnt, 
daß unter allen Dingen, welche zu unferem Sehvermögen gelangen, die ‘sarbe der 
Stimmung, welde immer und überall vorhanden ift, der grundlegende Faktor tft. 
Sie ift der priore Faktor, dem alle anderen Faktoren der Form- und Raummirkung nad)- 
folgen und fich unterordnen. In allen Naturgefegen fpricht fich ein Ueber- und Unter: 
ordnen aus. Form ordnet fich der Farbe unter. 

Auh im großen Neiche der Farbe felbit befundet die Natur nach denfelben 
Gejegen wieder ein Ueber und Unterordnen der die Stimmung ausmachenden Faktoren. 
Betrachten wir die Faktoren einer Stimmung, fo fehen wir auch bier, wie überall in 
der Welt, große und Eleine, jtarfe und fchwache Kräfte, die alle zufammen eine Stimmung 
ausmachen. Keine freiwilligen Harmonien giebt e3 im großen Kampfe der Natur: 
fräfte. Wud) die Farbenerfcheinungen der Naturftimmungen find folche ewig lebendigen 
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Kräfte des Lichtes, welche ftet3 ftreiten, nie ruben, ftet3 fich verändern, nie beharren. 
Ein ftetes Ringen um die Macht, im fteten Wechfel begriffen! Erfaffe fo ein 
Shladtfeld der Kräfte, erfaffe e3 in einer großen Stimmung, 
oder wo Du mwillft in der Welt, immer haft Du ein Stüd große 
Wahrheit. 

Freilich deckt diefe Wahrheit fich mit feinem Optimismus. Optimismus litt jtet3 
an franfen und fchwachen Augen. ch weile zum Beifpiel warnend auf die Schmäd)- 
lichkeit der Arbeiten eines Rottmann hin, in den von diefem Ringen der Naturfräfte feine 
Spur ift. Vielmehr machen Rottmannz Arbeiten den Eindrud, al3 wenn ein Mädchen die 
Maturerfdaffen hätte, eine Natur, die janft wie ein NRiefenjchäfchen, mit bunten 
Bändern, ohne Kampf, in feligem Harmonien-Dufel fic) zu Tode langmeilt; eine Welt 
jo munderlieblih, fo arfadifch friedlich, jo widerlich füß, daß aud) wir uns drin 3 
Tode langweilen würden. 

Wher wenn irgendwo in der Natur, die von Titanenfänpfen gejtaltet wurde, 
ein Friede herrfcht, fo findet man noch die Spuren de3 Kampfes vor, die davon zeugen, 
daß er tbeuer gewonnen ift. 

Vielleicht ift noch unferem Zeitalter, bas dem Beffimismus mit meniger 
Furht und mit etwas mehr Wahrheitsliebe in die Augen fdaut, and 
ebendeshalb die Lifung der Stimmung3frage in der Malerei vorbehalten; 
bi3 jeßt ift diefer noch nicht endgültig gelöft; es ift nur immer gedufelt worden. 

Sn der großen Weihe der fichtbaren Offenbarungen der Natur iff un3 Die 
Stimmung, al3 die unmittelbar angefchaute und priore Erfenntniß, die allerwichtigite, 
allererfte und deshalb auch die allervornehmfte, die unjere empirische Natur zu 
erfennen im Stande ift. 

MW’ deffen ungeachtet hat die ftumpfe Menfchheit fic) den fogenannten Tonwerth, 
alZ ein Ding an fich, gu denfen erlaubt. E3 ift das bei Weiten nicht dad eingige 
Wriidtdhen ftumpfen Nicdterfennen3 der Natur. Doch in derjenigen RKlaffe der Er: 
fenntniß, deren Mittheilung die Malerei bezweden fol, bedeutet das Früchtchen Die 
große Erbfünde Man bat fich foweit in den Begriff vom Tonwerth verrannt, daß 
man fich das Ganze, von dem man ihn durd ein Subtraftiongerempel herausgerechnet 
bat, nicht vor Augen führt. Man mag aud) bequemer, wie injtinktiv nicht daran 
denfen. Denn die Farbe muß fih fo Fraftvoll und abfolut ergeben, daß 
den Meijten Entfegen und Furt in die Glieder fahren würde, angeficht3 
der Kraft, welche der wirkfliden Stimmung im Streite der Komplimente 
eigen tft. Die Wnogft, fo ftarf, fo wahr zu denfen, verbürgt da3 Nicht: 
fönnen, denn die Größe und Erhabenheit der Stimmung will aud 
gewaltig aufgefaßt fein, je Fühner, defto beifer. 

Wir miiffen unfer Empfinden und Crfennen in die Materie ftofflicher Yarbförper 
umfegen, und zwar in der ganzen Kraft, wie fie die Sfala unferer Palette befist. 
Mehr Fönnen wir nicht thun; aber weniger dürfen wir nicht thun. „Alles Vergäng— 
liche ift nur ein Gleichniß, da3 Unzulängliche bier wird’s Ereigniß“, das gilt and 
vom Schaffen des Künjtlers, des Genies auf diefer Erde. Er fann nie mittheilen, 
Alles, was er empfindet, wohl aber fann er mittheilen Alles, wie er e3 
empfindet. 

Erfteres ift jein Weltfchmerz, Ießteres ift feine Weltfreude. Zmwifchen beiden 
Polen bewegt fich immer unfer Dafein und fein Kampf; hier das Wollen, dort das 
Können. Wohl ift im Weltjchnierz die große und alleinige Wahrheit; und in der 


— 38 — 


Weltfreude ift der fleine Troft, die Scheinwabhrheit de3 Mtifrofosmo3. Die große 
allgemeine Wahrheit fonnten wir nur mittheilen durch ein Beifpiel vollendeter Selbjt- 
verleugnung, durch die Verneinung de3 Willens zum Leben, aber niemal3 durch ein 
Kunftwerf oder überhaupt Menfchenmwerf. Alle Lebensfreude ift Mifrofosmos; fein 
Gipfel ift Größentaumel der Kleinen Menfchen. 

Die großen Pendeljchwirigungen de3 Empfindens und Erfennens, welche da3 
Genie macht, reichen bis in das Gebiet de3 Weltjchmerzes, der Selbitverleugnung 
hinein; das Genie beherrjcht ein größeres Gebiet der Anfchauung und der Erfenntniß und 
begreift die Welt mit größerer Intenfität. Dafür ift die ntenfität der Mittheilung 
auch ftärfer. Diefe, mifrofosmifche Art, Fann fo ftarf fein, daß fie einzig, jogar 
einfam dafteht, wie auf einer anderen Scholle, von der feine Brüde zur Allgemeinheit 
binüberführt; fie fann unverftanden fein und fann die ftärfjte Wahrheit von Natur- 
anjchauung enthalten. Die Wahrheit der Stimmung fdeint nur nach einer 
Seite hin zu liegen, welcher die heutige Runft entweder den Rüden febhrt, 
oder fie mit bem Mißtrauen fdwadher Augen und Köpfe betrachtet. — Fm 
Dunfel glaubt man eben leiht an Gefpenfter. Schnell ift da aud aller 
Jrrthum geboren. | 

Die volle Benugung der Palette ijt die Folge ftarfen Crfennen3. Man muß 
naturgemäß zuerft da3 Prinzip der entfchiedenen Stimmungen erfannt haben, um 
im Stande zu fein, weniger entjchiedene Stimmungen nad) denjelben Natur: 
gejegen der Complementwirfung zu erfaffen. 

Die Farbitoffe der Palette erjcheinen einerfeit3 den Meiften zu rob, um etwa 
in ihrer ganzen Stärfe angewandt werden zu fünnen, andererfeit3 erfcheinen fie Vielen 
zu gering, um eine entjchiedene Stimmung auch entjchieden mittheilen zu fonnen. Auf 
der einen Seite befagt da3 eine Furcht vor dem rohen Stoffe, auf der anderen eine 
Verachtung des unzulänglichen Stoffes. Gn beiden Fällen fehlt, wie ich zeigen werde, 
die brennende Liebe zur Natur, welche geboren wird aus ihrem BVerftehen und welde 
zur Folge hat, daß man fic) dem rohen Stoffe liebend und achtend nähert, fich mit 
ihm vertraut macht, ihn dem ftarfen Drange nad) Mittheilung entjprechend gebraudht. 
Wir haben ja feinen anderen, etwa vollfommeneren. Das ift ein Berftehen, 
zugleich Befchränfung unferer Mittel. Cin glithend empfindender Künftler mag 
in feiner Liebe zu Ddiefem rohen Stoffe, in dem er fich mittheilen will, der Welt 
erjcheinen, wie etwa ein Nobinfon, verfchlagen auf dem Eilande, wo er nichts 
vorfand als einen Wilden; dem Drange nah Mittheilung gemäß, wird diefer fein 
Kleinod. Er erzieht ihn, lehrt ihn feine Sprache fprechen und gebraucht alle feine 
Kräfte; er wird Alles thin, nur ihn fehmächen oder tödten wird er nicht. Co aud 
der wahre Künftler. Er findet nichts vor als rohe Farbftoffe, die fein Kleinod werden. 
Im Drange der Mittheilung ftellt er fie in den Dienft feiner Kunft, er wird fie 
jorgfam pflegen, aber nie verftiimmeln ober abtddten. 

. * x ' - 
: * 

Man muß mit Menſchen wie mit der Palette etwas anzufangen wiſſen. Es 
gehört Geiſt dazu. 

Die Farbſtoffe ſtimmen auch mit der Abſicht der Natur in ihren Stimmungen 
relativ vollkommen überein; darum läßt ſich relativ auch die Wahrheit einer Stimmung 
mit ihnen ausdrücken. 

Die Angſt vor der Farbe iſt durch Unkenntniß ſo groß, daß die Meiſten für 
unmöglich halten, z. B. die feſten Tonwerthe einer entſchieden angedeuteten Schwarz— 
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weißſtimmung durch analog feſte und entſchiedene Farbe auszudrücken. Ein richtiger 
Tonwerth bedingt noch keine richtige Farbe; aber die richtige Farbe bedingt den 
richtigen Tonwerth. Eben dies, mit der Farbe zugleich ton- und complement— 
richtig zu denken, iſt das bisher Unerfaßte. Aber einzig nach dieſer Richtung 
liegt die Wahrheit. 

Der Zeichner wird ſich gar nicht einfallen laſſen, durch Verblaſſen ſeiner Töne 
eine Tonſtimmung zu entkräften, im Gegentheil. Die Tonfeſtigkeit nimmt der Luft— 
und Lichtwirkung nichts, ſondern fördert ſie. So auch in der Farbe. Nicht das 
Quantum der Tonfeſtigkeit einer Farbe hindert die Luft- und Lichtwirkung, ſondern 
fördert ſie; aber die complementäre Farbenrichtigkeit vollendet beide und macht die 
Stimmung vollkommen. Daraus folgt: Der Künſtler ſoll zunächſt zeichneriſch die 
feſten Tonwerthe der Stimmungen erkennen, um dann zu erkennen, wie ſich gewiſſer— 
maßen über der feſtgeſtellten Tonwirkung die Complemente der Farben zu dieſen 
Tönen verhalten. Dieſe Farbton-Complemente, wie ich ſie faſt nennen möchte, alſo die 
Summa von Farben-Complement und Ton, machen eben erſt die Seele der Stimmung 
aus. Sie ſind dann ganze Stimmung und kein Bruchtheil mehr. 

Die alten Meiſter ſind mangels der Erkenntniß der ganzen Stimmung immer 
noch am vorſichtigſten geweſen. Ein Rembrandt hat, was die Stimmung anbelangt, 
nur die ganze Bedeutung des Tonwerthes erkannt. Er hat ſeine Farbe jenen im 
Ton ſo frappant angedeuteten Stimmungen wenigſtens nicht hindernd in den Weg 
geſtellt. Alle alten Meiſter haben den Stimmungswerth des Tones erkannt, ihn aber 
nach der Farbe hin als „farbigen“ Ton anſtatt als unmittelbare Stimmungsfertigteit 
gebraucht. 

Aufgabe der nächften Zeit mup e3 werden, die Empfindung der ganzen Stimmung, 
welche unferer Retina priorerweife eigen ijt, nad dem Caufalitätsgejeße 
erfennen zu lernen, fie dem Berjtande zu eigen zu macdhen. Eine lebhafte 
Empfindung der Stimmungsmwerthe bejißt jedes normale, gefunde Auge; nur ift e3 unter- 
Ichieden, ob und inwieweit diefe Empfindung durch den Verftand zur bemußten Anfchauung 
wird, fie wird fo gemifferniaßen erſt ausgetragen und der Welt im Genie des Künftlers 
geboren. Wird die Empfindung in einem Menfchen nicht zu flarem Bemußtfein 
gelangen, fo bleibt fie für Ddiefen DMenfchen nur eine vorübergehende, jogar nur 
momentane Affeftion feiner Retina. Für einen folchen Menfchen bleibt dann zu 
einer objektiven Anfchauung der Welt als Stimmung feine caufale Beziehung beftehen. 

Wenn wir und doch auch da3 große Verdienft der alten Meijter, die Klarheit 
der Form, wieder zu eigen machen fönnten, an unferem guten Willen würde e3 gewif 
nicht fehlen; denn jene Anfchauung der Form in der Stärke eines Hal3, 
Rembrandt, Titian, Michel Angelo, Rafael, haben wir ohne Zweifel verloren. 
Wenn dazu bas Problem der Farbe in der Stimmung gelöjt würde, fo wären wir ja voll- 
fommen. Da3 aber erreichen zu wollen, Scheint mir ein Traum, ähnlich dem, die ganze Wahr: 
beit erlangen‘ zu wollen. Das böchite, ma3 un3 bejchieden fein Tann, tft ein Bor: 
dringen nad) der Richtung, in deren Verfolgung wir der Wahrheit näher fommen. 
sn diefer Richtung wollen wir einen Weg. bahnen, denn da ift noch fein Weg. Und 
troß aller Fährnig wollen wir anf ihm fortjchreiten. Nur vor Seitenpfaden der 
Convention, die allerdings bequemer zu gehen find, follen wir uns hüten. Gie 
führen von Wahrheit und Klarheit weitab. Unklarheit ift Unmahrheit in der Form, 
wie in der Farbe. Diefe Unflarheit und Mattigleit des Empfindens ift der gefähr- 
lice Gorm- und Farbendujel der Conventionen. 
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Die Gegenwart abnt wobl bereits die Wichtigkeit der Stimmung für die Kunft. 
Wir müffen aber erftreben, das Flare Bemwußtjein der Naturgefege der Stimmung in 
uns aufzurichten, müffen all’ jene Faktoren einer Stimmung, die widerftrettend, dennod) 
vereint, die widerftrebend dennoch verbunden, immer wedjfelnd, immer vergehend, immer 
werdend, im Kampfe fic) feften, — al’ diefe beredten Zeugen der berben Wirklichkeit 
müfjfen wir erfennen. Gemaltig, wie die Werfe eines Michel Angelo in der Form, 
wäre in der Farbe die endgiltige wirkliche Yöfung des Problem3 der Stimmung in 
der Natur zu geftalten. — Wer aber hätte die Kraft, die elementare Stimmungsgemalt 
eines Mafart, Böcklin michelangelesf auf eine Leinwand zu feffeln? 


23. Tezember 1895. Heinrih Wilke. 
Stranddiffeln. 
1% 
Drink to me only with thine eyes. 
Ben Sonfon. 


£) trinf mir nur mit Deinen Augen zu, 

Sn diefem Wald, dem dunflen Wald am Meer, 
Dann überfonmt mich fonderbare Ruh’ 

Denn Deiner Augen Sonne höhnt das Meer ... 


Und hängt am Himmel die Gemitternadht, 
Und frächzen Raben fern im Föhrengrund, 
Und heult die See mit unheilvoller Macht — 
An Deinen Augen trinf id) mich gefund. 


Cinft wird Dein Blicf, hellaugig Wefen Du, 

Auf meinem Haupte ruben fegenfdwer ... . 

© trin€ mir nur mit Deinen Augen zu 

In diefem Wald, dem dunflen Wald am Meer! — 


IT. 


Cinfamfett und tiefes Grauen 

Genft fic) tiber See und Land — 
Stet3 nach Süden muß ich fchauen, 
Wo Dein füßes Bild entfchmand. — 


it 


Ein brennendrothe3 Segel 

Auf tiefdunfelblauem 

Meiten Meer... Die Sonne, 
Schon weftwärt3 geneigt, 

GieBt thre Gluthen in’3 rothe, 
Vereinfamte Segel. — 
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Go glith’n diefe fparfamen Stunden, 
Da wir uns fuchten 

Mit fehnenden Augen, 

Und die Hände geheim fich preßten . 
So glüh'n diefe Stunden 

Sm fühlen Einerlei des Lebens. 


Du flohejt vor mir und vor Dir, 
Und ich gehe dahin, 
Bereinfantt. 
Bodo Wildberg. 


Das Fenfter. 


Dies ijt das Fenfter, aus dem ich fprang, 

Al fie mtd) flehend von dannen zwang ... 

Dies Fenfter mit dem wilden Wein. — 

Der Regen tröpfelt, Krähen fchreiin . .. 

Starr gleißt die Gee . . . bad Herz fo bang... 
Ad) damals, damals! . . und mieder allein! — — — 
Dies ift da3 Fenfter, aus dem ich fprang. ... 


Bodo Wildberg. 
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Dämmerung. 


Ich ſah vom abendlichen Strand 
Fernab den Dampfer liegen, 

Sah an des Schiffes dunkle Wand 

Ein Segelboot ſich ſchmiegen — 
Geſpenſtiſch flog es her an's Land ... 
Du biſt ihm nicht entſtiegen. 


Bodo Wildberg. 
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Gärklein. 


Dunkelrothe Georginen, 

Goldne Todtenblumenſterne; 

Hier das Gärtlein ſonnbeſchienen, 
Dort die graue Meeresferne ... 
Dunkelrothe Georginen. 
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Gold’ne Todtenblumenfterne, 

Darf mich nicht bet euch verweilen; 
Denn e3 drängt mich in die Ferne, 
In den großen Kanıpf zu eilen, 
Gold’ne Todtenblumeniterne. 


Dunfelrothe Georginen: 

„Wann verlodert alle Gluten, 
Sud’ ein Gartlein fonnbefchienen, 
Da im Stillen zu verbluten” .... 
Dunfelrothe Georginen. — — — 


Bodo Wildberg. 





Allerfeelen. 


Ein Tagebudblatt. 


Auerſeelen ... Dichte Nebel auf den Fluren, in der Stadt und auf den 
Kichhöfen! Vom Leichenhaufe herüber wimmert eine Todten-Glode. 

Die Gräber find nach Stand und Berhältniffen der Gefchiedenen mit Trauer: 
fränzen gefchinücdt — vom Mtyrthenfranz bis herunter zum frischen Tannengemwinde, bi3 
zum vergilbten, von unnatürlichem Grün übertünchten Moosfränzchen mit den gefchmac- 
Iofen Rofen aus Flies. 

Die frifchfeuchte Luft war zu einem Spaziergange nicht einladend, jo daß ich 3 
vorzog, mid) im Garten herumzutreiben. Unter meinen Fiipen raufchten die Blätter, 
die vergilbten, die halb verfaulten, die zu Gerippen gewordenen und die nod) nit 
etwas grünem Blattfleifch verfehenen. An den bemooften Baumftänmen hatte fid) ein 
leichter Niederfchlag gebildet, der mich aber nicht hinderte, mid) an einen Strunf zu lehnen. 
sh träumte in echter Allerfeelenftimmung in’3 Grau hinaus. Erft als Bello an 
meinen Beinen emporfprang, glitt mein Blic& auf die nächte Umgebung Ein 
Kleiner, unbewachfener Hügel machte fich bemerkbar. Hier rubte der fleine Leichnam von 
Bello Borgänger, Nelly, Mit einigen Echritten näherte ich mich der Stelle, wo Bello 
jeßt zu fchnuppern begann, erjt mit anhaltenderem Athen, dann in immer fchnelleren 
Stößen — er mwitterte feinen todten Bruder. | 

Nelly lag vierzehn Tage unter der Erde. Vor jechszehn Jahren ging er al8 tiber- 
zähliges Mitglied einer jechsföpfigen Hundefamilie in meinen Befig über. Sch zählte damal3 
lieben Jahre, er ebenfoviele Wochen — wir beide waren findlich, unfduldig, lappifd. 
Sein Leben, naturgemäß furz zujammengedrängt, rollte von Bhaje zu Phafe. Auf 
die Liebe, die ihn Findifch machte, folgte der Ernft, da3 Mannesalter, dann ging e3 
abwärts, Theilnahmslofigfeit an der Umgebung, Gedächtnißfchwund und fdliepltd 
Taubheit. Nach dreitägigem Leiden ftarb er. Mit thierijcher Natürlichkeit hatte er fein 
Leben genofjen, die Sorge fannte er nie: eine Erinnerung bat er fid) unter Ceines- 
gleichen nicht bewahrt. 

Jedenfalls keimt im nächjten Frühjahr junges Gras über der fleinen Dede. 

Bom Kirchhof herüber vernimmmt man wieder eine Todtenglode. 

Regensburg. Dr. Ecbaftian Edhmidt. 
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Aus einem Tagebud von 9. E. v. d. Jahn) 
I. 
Sie. 
Wie warst Du Schön, als ich Dich gejdhaut! 
Doch hat mir vor Deinem Auge gegraut: 
Wohl fchloß e8 den ganzen Himmel ein, 
Dod auc) der Hölle Marter und Pein! — 


Wie warft Du Schön, als id) Dich gefchaut! 
Dein Aug’ wie der Morgen fo Har und traut, 
Heiß wie des Blikes wilde Gewalt —: 

Und dod) wie fo falt — fo falt —! — 


U. 

| Die erfte Nadt. 
Die Blätter fchauern am fchwanfen Geäft, 
Wie Herzen in Liebesverlangen — — 
Hin durd) die Blumen flüftert der Weft, 
Wie in füßem Sehnen und Bangen. — 
Wie flüftert es rings... . Und wie tufchelt e3 lei’, 
Ein Necden, ein Hafchen, ein Scherzen — 
Und die Nacht fo jtill und fo heiß! — fo heiß —! 
Und fo heiß auch unfere Herzen! — 


III. 
Die zweite Nat. 
Wie wunderheimlich die Bracht der Nacht, 
Rings Stille und Mondenfchein — — 
Das Rächlein raufcht nur facht — ganz faht — -— 
Und Du und ich allein! 


IV. 
Einige Wochen fpäter. 
Du gebt vorüber jegt und fennft mich nicht — 
Erröthend nur fenkjt Du die Augenlider. — 
Bon Deiner Schuld die blajje Wange Spricht, 
Dod) drang fie nicht Dir bis zum Herzen nieder. — 


Hat nicht Dein Haupt an diefer Bruft geruht? 
Dein Mund nicht heiße Küjfe mir gegeben? — 
Das Eis zerichmilzt und es erjtirbt die Gluth: 
Was Du gethan bleibt für Dein ganzes Leben! — 


Ein fremdes Wntlik tragt jebt Deine Bruit, 

Die mein’3 nod) trug vor wenig fliicht’gen Stunden: 
Dod) hegft Du e3 nur wie ein Spiegel juft: 

Ein ander Bild — — auch diefes ift verfchwunden! — 
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V. 
Erinnerung. 


Wie war ich ſo reich, als ich Dich umfing! 
So glücklich, als ich Dir am Munde hing 
In blühender Sommernacht! —: 

Ich wag' es zu faſſen, zu denken kaum: 
Scheint alles mir doch wie ein ſüßer Traum, 
Von dem ich zu früh erwacht! — 


Wie ſtarrt die Welt ſo eiſig mich an — 

So eiſig den armen, verlaſſenen Mann — 
Wie ward' ſie ſo öde und weit! —: 

O, könnte ich ſchlafen, und träumen allhier: 
Ja, träumen von Dir — Geliebte von Dir — 
In aller Ewigkeit! — 


VI. 
Vorbei! 


Die Frühlingsſtimmen verklangen — 
Nur hungernder Raben Geſchrei. — 
Der Sommer iſt gegangen, 

Vorbei! — ach! längſt vorbei! — 
Noch hängt an Wolkenſäumen — 
Ein fahler Abendſchein: 

Das muß ein ſehnend Träumen 
Vom todten Sommer ſein! — 

Ein Sterben, ein Erblaſſen, 

So müd', ſo grabesmatt — — — 
Und einſam und verlaſſen 

Fällt lautlos Blatt um Blatt. — 
Die Herbſtesnebel näſſen 

Das dürre Laub am Wall — 
Verſinken und Vergeſſen, 

Ein Enden überall! — 

Rauhreif und Dunſtgeſchiebe, 

Ein troſtlos Einerlei —: 

Der Sommer und die Liebe 
Vorbei! — ach! längſt vorbei! —: 


VII. 

Zorn. 
Wie haſſe ich ihn, der das Herz Dir berückt! 
Der Dich liebliches Kind in die Arme jetzt drückt! 
Der Dich küßt auf den rothen, brennenden Mund! 
Wie ich ihn haſſe: den Hund! den Hund! — 
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Wie haffe ich ihn — und wie hafje id) Did): 

Die fo falfch und fo füß — fo bezauberte für mich! — 
Und gilt e3 mein Leben -— ich ftir’ euren Bund: 

Sch fchieße ihn nieder: den Hund! den Hund! — 


VIII. 

Duell. 
An weißem Linnen begraben 
Liegt Flur und Berge3hang — — 
E3 frächzen rings die Kolf-Naben 
Heifer den Grabgejang. — 


Noch bebt ein trüber Schimmer 
Um’3 frierende, nadte Gezweig: 

E3 ift ein Lächeln um Trümmer, 
So grau, gejpenftig und bletd. — — 


Du rubft auf weiden Kiffen 

Dein fiipe3, lockiges Haupt — —: 
Doc ruht auch dein Gewiffen, 
Da du mir alles geraubt?! — 


Da du mein Herz gebrochen: 
Gebrochen wie dein Wort?! — 
Ach! was du einft gefprodjen, 

Die Winde wehten e3 fort! — — 


Die Waffe bliät in den Händen, 
Sm Auge Zorn und Muth — —: 
Die wilde Gluth zu enden, 

ft etwas Erde gut!! — 


Ein Blig — ein feharfes Knallen — 
Ein banger, geller Schrei — 

Ein Röcheln — und ein Fallen —: 
Und Alles ift vorbei! — 


E3 hat das Blei zerriffen 

ein junges, blühendes Sein — —: 
Du rubft auf weichen Kiffen — 
Und id) auf eifigem Rain — — — 


Raubhnebel emfig fpinnen — 

Die Welt fo fehmweigend ruht! 
Auf ihrem Todtenlinnen 

Einen dunklen Fleden Blut. — — 


Noch bauch’ ich deinen Namen: 

Als ob Gebet er fei — 

Dann noch ein dumpfes Amen — 

Und Alles ift vorbei — ! — — 
Berlin im Juli. 


— Ne 
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Die goldene Witte. 


Hinter frühlingsgrünen Bäumen ſchimmert lichtes Gemäuer. Aus dieſer Richtung, 
einen breiten Kiesweg entlang, kommt eine Dame. Ein großer Strohhut beſchattet ihr 
Geſicht und ihre ſchmiegſame Geſtalt umhüllt ein gewöhnliches Stoffkleid; aber trotzdem 
hat ihre Erſcheinung einen durchwegs vornehmen Charakter. Oft bleibt ſie ſtehen, 
bückt ſich nach einer Blume, oder ſie ſchaut ſinnend über den duftigen Raſen, der 
ſich ihr zu Füßen ausbreitet. 

Nicht weit von der Villa, deren lichtes Gemäuer ſichtbar iſt, wird eine Straße 
gebaut. Man kann die Stimmen der Arbeiter, das Kollern der Steine, das Hämmern 
und Pochen bis in den Park hören. Und wenn die Dame ſtehen bleibt und ſinnend 
über den Raſen hinwegſchaut, dann lauſcht ſie dieſen rauhen Tönen ......... 

Zwölf Uhr! Das Bild des Straßenbau's hat ſich verändert; in beſchaulicher 
Ruhe liegen Krampen und Schaufeln und ringsum in wüſtem Haufen die großen 
Bauſteine. Unweit davon, im Schatten einer Akazie, haben ſich die Arbeiter nieder— 
gelaſſen. Einige ſitzen in Gruppen beiſammen, zwiſchen ihnen hocken Weiber, die auf 
ausgebreiteten Tüchern das frugale Mittagsmahl kredenzen; andere rauchen aus kurzen 
Tonpfeifen, während die Müdeſten in tiefen Schlaf verſunken ſind. 

Die Dame hat den Park verlaſſen; ſchon ſeit geraumer Weile ſteht ſie in der 
Nähe des Akazienbaumes und betrachtet mit halb erſtaunten, halb neugierigen Blicken 
die Arbeiter. Sie haben etwas Feſſelndes, dieſe gebräunten, ſehnigen Geſtalten; ſelbſt 
wenn ſie ſchlafen, merkt man es ihnen an, daß ſie keine Faulenzer ſind. Mit offenem 
Munde liegen ſie da; der Schweiß, den ſie ſich erarbeitet, perlt ihnen noch auf der 
Stirn; aber kein Glied rührt ſich an ihnen, als ob jedem Einzelnen der Tod die 
Augen zugedrückt hätte, ſo ruhen ſie, nur ihre breite Bruſt hebt und ſenkt ſich in 
tiefen regelmäßigen Athemzügen. 

„Wie es doch fein muß, an einer ſolchen Bruſt zu liegen, den Schweiß von 
einer ſolchen Stirne zu trocknen oder von ſolch' rauhen, ſchwieligen Händen geſtreichelt 
zu werden? Es muß gewiß ein erhebendes Gefühl ſein, ein Gefühl, welches die glatten, 
höflichen Herren der guten Geſellſchaft nicht einflößen können!“ So denkt die vornehme 
Frau und plötzlich empfindet ſie eine Art Reue über das Leben, das ſie in ihren 
Kreiſen verbracht hat. Theater, Bälle, Konzerte, alles, alles, was man dort als Ver— 
gnügen bezeichnet, kommt ihr vor wie eine große, himmelſchreiende Sünde im Vergleich 
mit dem harten Los dieſer armen Menſchen. 

Während ſich die Dame ſolchen Betrachtungen hingiebt, haben ſich faſt ſämmtliche 
Arbeiter ſchlafen gelegt. Nur ein junger Burſche iſt noch wach, er ſpricht mit einem 
flachsblonden Mädchen. Und wie die Zwei ſo intim mit einander thun, merkt man 
ſogleich, daß ſie ſich lieben. Da neigt ſich der Burſche zu dem Mädchen nieder und 
flüſtert ihm etwas ins Ohr. Darauf erheben ſich beide und gehen den fertigen Straßen— 
körper entlang, um ein lauſchiges Plätzchen zu finden. 

Die vornehme Frau kann ihrer Neugierde nicht widerſtehen. Ein Liebespaar, das 
nach ſechs Stunden ſchwerer Arbeit ſich umarmt, küßt und koſt, hat ſie noch nicht ge— 
ſehen, und ſo folgt ſie in angemeſſener Entfernung den zwei Liebenden. Aber dieſe 
merken bald, wer ihnen nachkommt. Immer ſchneller und ſchneller eilen ſie fort, 
bis ein dichtes Haſelnußgeſträuch ſie allen Blicken entzieht. 

Die Dame bleibt ſtehen; ſie ſchämt ſich ihrer Neugierde, ſie ſchämt ſich, daß ſie den 
jungen Leuten die karg bemeſſene Freiheit verleiden wollte. Und plötzlich überkommt 
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fie ein wehmüthiges Gefühl. Hinter ihr Liegt die Villa mit ihrem Salon voll Foft- 
barem Meberfluß, drin’ elegante Herren auf fie warten, während ein paar hundert 
Schritte vor ihr, im Schatten magerer Hafelnußftauden, zwei vielgeplagte Menjchen 
figen, die fick) von den heißen Lippen die Mühen des Tages mwegfüjlen. 

Die vornehme Frau wird nachdenklich; in ihren fchönen Augen Liegt ein feuchter 
Schimmer, ihre fchlanfen, weißen Hände durchläuft ein Zittern; fo fteht fie da, in der 
Mitte zwifchen Armuth und Reichthum, zwischen Arbeit und Wohlleben, bald treibt fie 
ein ftolzes Verlangen nad) dem fchweren Kreuz des einen, bald zieht fie eine ftille 
Sehnfucht in die füge Sünde des andern zurüd. Und dabet ift ihr fo wohl um’3 Herz 
und doch wieder fo weh, fie fühlt fich jo unfäglich alüklih und fo namenlos un- 
glücklich, daß fie weder da3 eine noch da3 andere will, fondern am liebften fo fort: 
träumen möchte, ihr ganzes Leben lang. 

Khyo. 


— —— — — — 2·— 


„Jenſeits von gut und böſe“. 


Warum idy’3 Heine Wörtlein Unfchuld hafje? 

Sch bin ein Weib von höchjter Menfchenraffe 

Und fand: Das Yenfeit3 längft, von Bö3’ und Gut, 
E3 fordert andern Geift und and’res Blut 
Als diefer Erde Kinder heut bejigen 

Bet Yrrgedanfen und Verblödungswißen. 


Ich bin von folchem Geift, von foldhem Blute 
Mir gilt fein Böfes, nicht das Gute, 
Weil alles Meine heilig ift in Gott — 
Doch Allen gegenüber tft das Spott 
2 Und leben fannid’3 nur dem Cinzig-Cinen, 
Mit dem die Lidtnatur mid will vereinen. 


Dann ijt ja feine Sünde mehr im Junern, 
Berklärt da3 bitterjte Gejcheh-Erinnern; 

Was wir gethan — e3 war der Weg empor 
Und aller Yrrthum fteigt im Glanz hervor: 
Ein Hebel, Mauerbrecher, Schwerter, Waffen, 
Den Weg zıt Gott fich endlich zu verfchaffen. 


Die Zufunft bringt uns feiner Unfchuld Lichter. 
Wo Feine Schuld, ift feiner Unschuld Richter. 
Denn unfer Wollen, Müfjen ift ein Gottesthun 
Und unfer Lieben ein im Hininel Rub’n. 
Dann mag entfalten fi) der Zeiten Blume — 
Uns führt der Weg zum emw’gen Heiligthume. 


Mien 24. 7. 96. Margarete Halu. 
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Stürmiſche Andacht. 


Sur Erde möcht’ ich ftürzen, weinen, beten, 
So heftig fühl ich Gott in meiner Bruft, 
Daß ich ihm danfen möchte für die Wonneluft, 
Die ich empfinden darf in Mtorgenrdthen, 


Der Liebe, die durch Emwigfeiten bliebe, 

Wenn er, der Dich, o Gott, mir ganz verkörpert, 
Sid) endlich einmal in fich felbft entferfert, 

Und fommt, mich endlich furchtbar zu umfaffen, 
Und niemals mehr von mir, o Gott, zu laffen !! 


24. 7. 96. . Margarete Halm. 


N —ñ 


Das Glick. 


Rein Marden von Paul Bligf. 


Rs Hans einundzwanzig Jahr alt war, nahm ihn der Vater beim Arm und 
führte ihn hinaus auf die Felder. 

„Sieb, mein Sohn," fo begann der Alte, „Du bift jet großjährig geworden, 
von heute ab follit Du der Herr jein über Hof und Felder. Sch bin alt und müde 
geworden vom Leben, id) will nun die paar Jahre meines Lebens in Ruhe befchließen. 
Du aber bift jung, Du bift meine Hoffnung, fet Du nun der Herr unfere3 Befib- 
thum3, — zwar find wir nicht reich, aber wir find ftet3 mit dem zufrieden gemejen, 
was wir hatten, und e3 tft doc) wohl auch befjer, auf einem fFleinen Gelde unum- 
Ichränfter Herr und Gebieter zu fein, al3 bei einem großen Herrn den Untergebenen 
jpielen zu müjjen!“ 

Alfo fpracd) der Vater. 

Aber der Sohn war anderer Meinung; in ihm tobte da3 wilde Ungeftüm der 
ssugend, tn ibm lebte eine Sehnfucht nach Neuen, ein Drängen nad) der großen 
Welt, die er nur gum fleinften Theil erjt fannte, und eine wilde Freude durchglühte 
ihn, Hinauszuftiirmen in3 Leben, zu Fänpfen und zu wagen, da8 Glüd fich gu erringen, 
da3 große Glück, von dem er geträumt in feinen fdjlaflofen Madjten; — worin dte3 
Glück beftand, und wo er e3 finden wollte, da3 freilich wußte er nicht: aber e3 gewährte 
ihm fchon Befriedigung, danach zu fuchen, dafür zu fämpfen, — und deshalb durch: 
freuzte er die Pläne des Bater3 und jchnürte fein Nänzel und zog hinaus in Die 
weite Welt, zu fuchen da8 Glüd, das heiß erjehnte. 

Und er nahm Abjchied von Bater und Mutter; und al3 er durch den Garten 
und die Felder ging, jah er träumenden Auges auf die grünen Matten und auf die 
blühenden Bäume, — die Knechte gingen hinter dem Pflug, die Mügde trugen da3 
Heu zufammten, ein erfrifchender Erdgeruch quoll ihm entgegen, die Sonne fchien und 
Ihien und die Vögel fangen und fangen, — eine [cije Wehmuth überfiel ihn, ein 
Gedenfen an die Tage feiner Jugend, — aber er machte fich ftarf, er war ja ein 
Mann, der hinaus wollte, da3 Glück zu erringen, und da galt e3, tapfer zu fein. 

So ging er fort. Aber al3 er an dem Paftorhaus vorbeifam, ftand hinter der 
Hede das Gretchen, die ihm auch Lebewohl jagen wollte. Und fie reichte ihm die 
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Ichmale weiße Hand, wortlos und mit bebendem Herzen. Er aber ergriff diefe Hand, 
ne&te fie mit vielen heißen Küffen und fagte viele liebe Worte, und endlich zum 
Abfchied gab er dem fchönen Mädchen einen Kuß auf den Mund. Dann rif er fic 
lo8 und eilte davon. Und er fah e3 nicht mehr, wie zmei blaue Augen fic) mit 
Thränen füllten, wie zwei fchlanfe weiße Hände fi) vor Schmerz zufammenframpften, 
— fort war er, verloren für immer, das fühlte fie. 


* * 
* 


Und Han3 309 in die Welt hinein. 

Bon Ort zu Ort ging er. Mit ftaunenden Augen fah er al’ da Neue an, 
das ihn mehr und mehr verwirrte. Und endlich fanı er in die Hauptitadt. 

Braufendes Leben umfing ihn. Ein Schreien, Toben und Larmen, da3 ihm die 
Sinne faft betäubte. Und wohin er Fam, immer drang Neues auf ihn ein, jo daß 
er zuleßt faft rathlo3 daftand. Aber wieder raffte er fih auf, — „Du bijt ja ein 
Mann, der ausgezogen ift, das Glüd zu erringen!" — damit madhte er feine alte 
Energie wieder lebendig, und dadurch überwand er die BZaghaftigfeit den neuen Ver- 
hältniffen gegenüber. 

Bald lebte er fich ein. Auch fand er fchnell Freunde, die fich feiner annahmen. 
Er war ja ein hübfcher Kerl, flott, ftramm und gejfund, und etwas Geld hatte er ja 
auch mitgebracht, fo fonnte er denn nicht fehlen. 

Ein Iuftiges Leben begann. Alle Freuden, die fo eine Hauptftadt fiir die goldene 
Sugend ja in fo verfchwenderifcher Fülle darbietet, wurden genoffen. Bon Heft zu 
Feft, im Taumel von Genuß zu Genuß, und Tag und Nacht immer daffelbe. AM’ die 
Kraft, all’ die Leidenfchaft, die jahrelang gefchlummert und zurücgehalten war, nun 
~ brad) fie bervor mit elementarer Gewalt, und rip ihn mit fort im finnlofen Zaumel, 
von Raufd zu NRaufch, von einem Gelage zum andern. 

Aber nad) einigen Monaten trat die Ernüchterung ein. Gein Geld ging zu 
Ende und in feinen Gliedern drüdte die Ermattung. est wachte er auf. Und nun 
erfannte er mit Gdjrecfen, wohin er gerathen war. 

Und mit diefer Erfenntniß Fam auch die alte Kraft, die alte Energie zurüd. 
Gein Biel ftand wieder Kar vor ihm — da3 Glück! das Gli! 

So fing er an zu arbeiten. Da er gute Kenntniffe und vortreffliche Empfehlungen 
batte, fand er fchnell eine Stelle, die ihm Gelegenheit bot, feine reichen Fähigkeiten 
zu verwerthen. Und fo arbeitete er, mit unermüdlicher Kraft, mit nie verfiegender 
Geduld, ehrlich und redlih. Aber weiter fam er nit. Er war ein tüchtiger Arbeiter, 
aber e3 fehlte ihm das Lebte, Das den genialen Menfchen macht, — er flebte an 
Kleinigkeiten, zerfplitterte feine Kräfte und fand nicht Zeit und Sammlung, fih zu 
einem großen Entwurf zu rüften, der der neidifchen Mitmwelt Staunen und volle Be- 
tounderung abgwang. 

Auch dies erfannte er bald. Und nun achtete er darauf, wie e3 die Anderen 
machten, die fchnell emporfamen, zu Macht, Reichthum und Anfehen gelangten, und 
deren Wiffen und Kraft der feinen doch auch nur gleichfamen. 

Und al er nun fah, wie jene zu Werke gingen und jah die Pracht und den 
Glanz, mit dem fie fic) umgaben, da ergriff ihn von Neuen die heiße Sehnfucht nach 
den Glüd, und da that er e3 jenen nad), die alfo im Glüce fehmelgten. 

Nücfichtslo3 arbeitete er nun darauf Ios. Entweder — oder! Biegen oder 
brechen! Und fo trat er nieder, was ihm im BWorwart3fommen binderli war, 
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unbarmberzig ftieß er zurüd, was ihm im Wege war — wetter nur! vorwärts! 
Dem Glück entgegen! Und er dachte nicht mehr an die Heimath, und dachte nicht 
mehr an die Boefie feiner Jugendtage — vorwärts nur ftrebte er. . Ein Zurüd gab’3 
jetzt nicht mehr. Die wilde Jagd nach dem Glück hatte auch ihn mit erfaßt und nun 
war er im Strudel, nun gab's nur eins: Siegen oder untergehen! 

Er ſiegte. 

Nach jahrelangem Ringen war er oben. Reich, gefeiert, von Tauſenden beneidet 
und von ebenſo vielen gehaßt und angefeindet. Aber er war oben. Er hatte ſein 
Ziel erreicht, das Glück hatte er in ſeinen Kreis gebannt. Und lächelnd ſah er nun 
auf all' die Tauſende, die im Schweiße ihres Angeſichts ſich plagten für das bischen 
tägliche Brod, und mitleidig ſah er auf die Vielen, die es ihm gleich thun wollten 
und die untergingen, weil ihnen die brutale Kraft verſagt war. 

Jetzt hatte er das Glück. Und nun entfaltete er all' die Pracht, nach der ſein 
Herz ſich geſehnt hatte. Sein Haus war nie leer, immer eine Schaar von Gäſten, 
die ſeine Feſte verherrlichten und ihn ſelbſt als den großen Mann feierten. Sein Ziel 
war erreicht, ſein Traum war erfüllt. Er war glücklich. 

Aber eines Tages, mitten im rauſchenden Feſtesjubel, überkam ihn das Gefühl 
der Müdigkeit. Und er bekam urplötzlich einen Ekel vor all' dem, das ihn umgab. 
Und eine Sehnſucht erfaßte ihn, eine tiefe Sehnſucht nach Frieden, nach Ruhe, nach 
Einſamkeit, eine Sehnſucht nach der Heimath. 


x x 
* 


Am andern Tage war er daheim. 

E3 war ein prachtvoller Friihling3tag. Alle Gärten ftanden in voller Blithe. 
Die Knechte gingen hinter dem Pflug, die Mägde trugen da3 Heu zujfammen, ein 
würziger Geruch vom frifden Crbdreid) quoll ihm entgegen, die Sonne fchien und 
Ihien und die Vögel fangen und fangen, — eine leife Wehmuth überfiel ihn, — 
wie ein verträumter Klang au3 nebelweiter Ferne berührte ihn das Alles, wie ein 
Ihöner Traum aus feligen vergangenen Zeiten, — und er ftand und fah das Alles 
an, wie wenn er vor feinem verlorenen WBaradiefe Stände, und in feine Augen traten 
die Thränen und das Herz war ihm meh, zum brechen. 

Dann famen die Eltern. ©, fie waren lieb und gut, fie herzten und Füßten ihn 
und feierten ihn, als ihren berühmten Eohn. Und dann fam da3 Gretchen. Wud) fie 
war lieb und herzig, auch fie jagte ihm viele Worte des Xobes und der Anerkennung. 
Und fo famen fie dann nach und nad) Alle, die Freunde und die Nachbarn, und Alle 
jagten ihm viel Liebe, gutgemeinte Worte der Anerkennung und des Lobes. 

Er aber ftand da niit wehen Herzen; denn er fühlte, daß er getrennt war von 
al’ diefen Menfchen, getrennt für ewig, für emig. 

Und fo ging er denn wieder fort, hinein in das Leben, hinein in die. wilde 
agd — weiter! wetter! 

Das Gic aber fand er nur in feinen fchdnen Traumen, in Wirklichfeit aber 
fand er e3 nie, weil ihm die Zufriedenheit fehlte. 


— TR, 
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—Beelenmodoelle. 
Erſter Akt. — 1. Scene. 
(Einfaches Maleratelier.. Verdeckte Bilder, Blumen, ein Gerippe, Vorhänge, tiefe Sopha's, 
Labouret’3, Tifdje.) 
Selly, Lina, Dienftmädden. : 

Lina. (Cintretend.) Guten Morgen, Helly. Ich komme nachzuſehen, wie e3 
Dir gebt. a | | 

Helly. Wie es mir geht? (Lact glockenbell.) Gut. 

Lina. Verzeih’ einer bewahrien Freundin — id) — ich möchte Dich warnen — 

Helly. (Heiter.) Wo vor? Bor wem? 

Lina. Man fagt, Du hatteft Dich verliebt — der Mann fei Deiner nicht werth — 

Helly. (Heiter.) Ach ja, da3 Lied der Tratfchhafen und Tugendzeuginnen weiland 
Pater Gabriel. Die Alten und Hapliden ertragen nicht den Anblict junger, 
ſchöner Liebe. 

Lina. Liebe? Er iſt ja gar nicht da, den Du liebſt. Man ſagt, er hätte bloß die 
Gunſt des Augenblicks bei Dir geſucht, und an dem Marmor Deiner Seelenkraft 
abgeprallt, wäre er auf und davon, ſo etwas wie — durchgegangen. Das iſt 
doch nicht Liebe, gegenſeitige Liebe? 

Helly. (Ernſt). Ob er mich liebt — mein Herz glaubt e8; freilich, die freche, zahn- 
Tofe alte Bisgern, die fonventionelle Reflexion, fdjiittelt oft bedenklich den Kopf. 
..» Mach’ mic nicht traurig, Lina. Wir Menfchen find fo doppelt. (Ihre 
Hand faffend.) Du bift mir ja gut, feit Jahren gnt. Hilf mir glauben, hoffen, 
lieben! Entmuthige mich nicht in meinem ftarfen Willen, ihn zu erringen! 

Lina. (An Helly’3 Bufen.) Armes, armes Kind. Dap Du aber doch auch juft auf 
diefen Olbericz verfallen mußteft! Freilich, ein Kollege, ein fo hervorragender 
Künftlerfollege. Aber nicht einmal ganz deutfch ijt er. Sieh’ ihn nur an! 
(Weit auf eine Photographie, die auf einem Tifde fteht.) Der ganze polnische 
Edelmann! 

Helly. (Aufjaudgend.) Du fagft e3 felbft, Edelmann! Sa, er ift edel, ob durch 
Stammeslinien oder durch Kreugung feiner Vorfahren, da3 ift mir Alles eins. 
Und deutid ift er, deutfch, jo wie ih. Der Name thut’3 ja nicht. Uebrigens 

*  ftammverwandt ift ja Slaventhum mit Germanenthum bdereinft gewejen, und 
alles Große, Herrliche, die Blithe irgend eines hiftorifden, fulturellen, oder 
organifden Vorganges, findet immer ein Wnalogon in den Anfängen de3 be- 
treffenden Moments. Und was wir — aud er — in einzelnen Stunden, 
Viertelftunden, Minuten unferes Zufammenfeins empfunden und ausgefproden 
haben, ift groß, erhaben, herrlich! 

Lina. Sa, e3 wäre herrlich, wenn Du nur den Traum nicht allein träumteft ... . 

Helly. ch glaube doch nicht fo ganz allein geträumt zu haben! 

Lina. Aber jet? Er ift fort, weit weg von Dir. Aus den Augen, aus dem 
Sinn — 

Helly. Unmöglidh! 

Lina. Bedenke, ein Mann! Cr wird dod nicht — Treue, phyfiihe Treue feinem 
deal, da3 Du ihm doch fein mußt, mit al’ Deinen Eigenfchaften — halten! 

Helly. Thut nichts, ich bin ja noch nicht fein. Und wie arg frißt der Kabenjammeer: 
Reue an ihm, nad) jeder Orgie. 
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Lina. Gat er Dir da3 geftanden? 

Helly. Freilidh, Du fiehft, er hat mir gebeichtet. Er erzählte mir auch noch mehr, 
viel mehr, doch meine Bruft ift das Grab feiner Vergangenheit. 

Lina. Und da fonnte er fort von Dir?! 

Helly. Yd) bitte Dich, laf’ ihn mit fich felbft fertig werden. E3 war Altweiber- 
tratjd, der ihn erregte, ich felbft war unvorfichtig genug — ich hielt ihn für 
jtärfer, al3 er ift — ihm einen Warnungsbrief eine3 Freundes an mid, zu 
zeigen, der gegen thn lo3zog; dann — weiß Gott, was er noch bat, das ihn 
von mir abbalt — 

Lina. Go viel ich febe, flieht er vor Dir, wie der Teufel vor dem Rrugifir. 

Helly. Und doch Hat dtefer Teufel mich gut gemacht, mich veredelt. Wie war ich 
böfe, aber gut geworden bin ich erft durch ihn, aus deffen Augen mir 
Seraphe entgegenleuchteten. Er ift gut, gut — und Gutfein ift das Hödhite. 
Mag er verzogen, verwöhnt, verjchroben; im beiten Sinne (namentlich in Bezug 
auf Weiber) verfommen fein — er ift gut. Und nicht das Tiebte ich an ihm, 
mwa3 er al3 Olbericz, der Lebemann, der Weltmenfch, der Künftler, da3 „Männchen“ 
ijt; fondern, was er felbjt, als ex felbjt in fich felbjt ift und wa3 id) ganz und 
groß aus ihm heraus entwiceln werde. 

Lina. Welche bodenlofe Schwärmerei! Sol’ ein Bodbein wie ein Mann? Bilde 
Dir nur nicht ein, daß Du einen Gentaur zum Menfchen machen Fannit. 
Helly. Gewiß nicht, aber einen verirrten Menfchen durch die Liebe den Weg zum 

Heile mweifen, da3 fann und werde ich. 

Lina. Und wird er, der Wohlhabende, vielleicht Reiche, der immer „Liebe“ gezahlt, 
bezahlt hat, der von den Weibern phyfifch, moralifh und vor allem pefuniär 
ftet3 ausgefogen worden ift, wird er nicht doch auch denfen müffen, daß Du, 
wentgften3 zum Theile, auch des Wohlitands wegen fo dringend nach ihm 
begehrit? 

Helly, O, auch daran babe ich fehon gedacht und vorgeforgt. ch bin eine arme 
Malerin. Sollte id) von dem Ertrag meiner Arbeit leben, wäre ich fchon ver- 
bungert. Gd) Fann nicht malen, was Mode ift, fondern wa3 mir, oft faft un- 
faßbar, vorjchmebt. Wie bisher war ich ja noch immer unreif. Olbericz bat 
mein Talent gemwect, jett arbeite ich Fünftlerifch, aber — ftehe nur (fie reißt den 
Schleier von den Staffeleien und Bildern) ich niale ja immer nur feinen Kopf. 
Das ift ja auch nicht Waare, Erwerbsproduft. Doch befite ich fo viel (vielmehr 
jo wenig) eigenes Vermögen, daß ich mich bisher felbit erhalten fonnte und jo 
bleibt e3 aud) in Zufunft, wenn ic) fein bin. Auch in der Ehe muß das Weib 
ftolz und frei bleiben. Hat denn diejes Sichverforgenmwollen der Mädchen durch 
die Ehe, die Ehe nicht fchon genugjam einer modifizirten PBrojtitution zus 

geführt? 

Lina. Du biſt wirklich eine ungewöhnliche Frau. Aber, ob dieſer Wildling ſich wird 
fangen laſſen? Der moderne Mann geht durch, wie ein ſcheues Pferd vor der 
Ehefeſſel —! (Lacht.) | 

Helly. Lache nur, Liebe! Bum Glück bin ich gefchiedene Katholifin und fann nur 
eine höchite freie Ehe eingehen. Eine Künftlerehe, gute Freunde al3 Trauung3- 
zeugen, der Schreibtifch im Tempel Apollos al3 Altar, die Kunft al3 Priefterin 
Gottes, der unjere Seelen geeint hat. Diefe Feffel, die er jeden Tag Idfen kann, 
wird er gern aushalten. Sch aber bin müde, müde etwas anderes zu denfen 
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als ihn. „Ohne ihn iſt mir das Grab” — darin bin ich das reine Gretchen. 
Erft wenn ich ihn habe, werde ich große, objektive Kunftwerfe ſchaffen können 
und Geld erwerben. 

Lina. Aber wenn er, der Wechjelbedürftige, Dich einmal fatt bat und — Di 
verläßt? 

Helly. Lächerlih! Doc beffer nach höchitem Glüde fterben, al3 ohne alles Glücd 
vegetirt zu haben. Wenn ihm der abermalige Herentanz der Sinne ohne Genie 
und Ethif gefangen nehmen follte, und ich dann feine Freundin werde, ift das 
nicht auch ein Band der Liebe? ch glaube Liebe ift über allen Jrdifchen und 
nur weil wir Crdenfinder find, tritt fie auch in der Gatten-Liebe hinzu — al3 
Sinnenzauber. 

Lina (fich erhebend). Nun, ich gehe ein wenig getröftet von Dir — leb’ wohl, Helly, 
und bleibe ftarf! (Ab.) 

Helly (Ichridt auf, da die Glode fchrillt.) Cin Brief von ihm —!! 

Dienftmadden (die Blide auf der Wdreffe de Briefes, ihn Helly überreichend.) 
Gnddige Frau, ein Brief von Herrn Olbericz — (ab.) Helly prept den Brief 
an’3 Herz, an ihre Stirne —). 


Edelweiß. 


Die Blüthe weiß, auf blauem Grund, 

© fag’, warum mein Herz fo wund? 

Du bijt gleich mir, fo mild und weich, 

So nah bift Du dem Himmelreidh! 

Dein Haupt, wie mein’s, im Nether ruht — 
Süuhlft Du, wie Vergluft webe thut? 


Allein, allein, auf höchiten Höh'n, 
Umtoft vom wilden, falfchen Föh'n. 

Die Sonne wärmt dort oben nicht 

Und todesfalt find Glanz und Licht. 

Du fenkit, wie ich, Dein bleiches Haupt, 
Haft Du, glei) mir, an Glück geglaubt? 


Und fiehft Du auch die Blumen dort 
$m trauten, holden Gartenhort? 
Siehft Du der Freude Rofen blih'n, 
Die Falter dort zur Hochzeit zieh’n? 
Sch muß, wie Du, jo einfam jein — 
Wir beide find allein, allein! 


Wien. Margarete Halm. 


as. Ba ss 


Husgeffoßen. 

Pfychologifhe Studie bon Friedrid Poffelt (Brag). 
<¥ch Dlirfe fie nicht mehr fehen. Geftern haben fie e3 mir gefagt. Yoh nidte 
nur mit dem Kopfe, al3 wüßte ich längft, daß es fo fommen müffe. Hatte ich denn 
je da3 Glüd zu halten gewußt, hatte ich denn überhaupt je ein Glücl genofjen? Immer 
aus der Ferne nur zeigte jich mir da3 lichte Bild, und ftrecdite ich die Hand aus, ver- 
ſchwand e3. Noch geftern war ich in Iuftiger Gefellihaft. Niedliche Mädchen waren 
dabei, die mich nedten wegen meiner traumerifden Blige und meine3 ungalanten 
Schweigend. Yd) madte auch fein Hehl daraus, fie wußten e8 alle, ich hatte eine Neigung 
gefaßt. Mir war's, als dürfe ich nicht Lachen in Gefellfchaft, denn — fie — war ja nicht 
dabei, al3 müßte ich auf die dummen Fragen nad) meinem Befinden immer nur jagen: 
„Was fragt Ihr denn? Seht Yhr denn nit — fie — ift nicht da.” As ich dann 
fortging, da lachten fie verftändnißvoll. Nur einer, ein alter Herr, der blieb ernft, als 
er mir die Hand zum Mbfchied drüdte Beh hatte öfter beobachtet, wie er mich 
prüfend beobachtete, feine ftarren Glide wurden mir unangenehm und al3 ich mich 
förmlich gegen ihn verneigte, mich empfahl — derfelbe Blid! Doc diesmal fchien 
er mir weicher — mitleidsvoller. Sa, Mitleid war e3. Heute weiß ich e3. 

Wie von einer bdfen Laft befreit babe ich aufgeathmet al3 ich wieder draußen 
war. M3 ware ich frei von jeder Sünde und Schuld. Zeitvertreib und Beluftigung 
wollte ich juchen in Gefellichaft, während — fie — fern war. 

Daheim jchlief ich ruhig und hatte nicht vergeffen, wie allabendlid, die Rofen, 
die — fie — einft an ihrem jungen Bufen getragen und die nun vertrocinet in meinem 
Schreibtifch lagen, andahtsvoll mit meinen Lippen zu berühren. Das war mein 
Abendgebet! Am Morgen — da lag der Brief. Man mollte mich vorbereiten. 
Wirre3 Zeug ftand darin und zum Schluß die große Bitte. Bei Gott! Niemals 
habe ich jo gelacht wie damals! Meine Hausfrau erzählte mir, die Leute auf der 
Straße, die friedlichen Bürger, wären erfchredt ftehen geblieben und hätten nad) 
meinem Fenfter geblidt. Aber mußte ich denn nicht lachen? Die Gade war ja fo 
luftig, jo wunderbar Iuftig! — ch dürfe fie nicht mehr fehen —! — — — 

Seid ganz ruhig, wer nod) fo lachen fann, wie ich, der thut fich nichts gu Letde 
und auch den friedlichen Bürgern thut er nichts! Bh Iadhe nur meinen Schmerz 
heraus, das ift bejfer al3 taufend thränenreiche Nächte. Ein lautes Spottgelächter. 
Daß die Venus auf dem Kaften zu wanfen beginnt und der Kanarienvogel fcheut. 
Richtig! Armes Thier, Dich habe ich aus Deinen Schlaf gemwedt..... Sa, bei uns jchlief 
man fonft lange und ruhig. Nicht wahr? Wie forgfältig babe ich am Abend da3 
grüne Dechen über Deinen Heinen Käfig gebreitet, damit die Mtorgenfonne Dich nicht 
zu früh wecdte. Und nun wede ich Dich felbjt au Deinem Schlummer. Armes 
Shier! Wir werden uns wohl trennen müfjen, denn jet werde ich öfter lachen. — — 

Da liegt der Brief. ch glaube, ich Fünnte ihn ſchon dem Gedächtnig nad) 
berunterleiern, den oe Brief. .... „Meine Tochter iſt ein gehorſames Kind, 
fie wird fic) fligen.” . 

Die Gründe, die man mir verftändlich zu machen fucht, find gwar fehr plump 
und 20 fann ich fie nicht mivertegen 


Ruhig soll id | fein? Ich bin's ia, lieber Doctor. Ich nehme die Tropfen ſehr 
pünktlich, aber ihre Zahl werde ich verdoppeln müſſen. Ich verſpüre noch immer die 
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alten Schmerzen. Aber d'rum ganz ohne Sorge, ich bin geſund, ich kann ja lachen. 
Aber dieſes Lachen darfſt Du nicht hören, lieber Doctor, Du ſperrteſt mich ſonſt in 
ein Narrenhaus. 

Die Freunde kommen mich zu tröſten. Ich hätte ihnen wahrlich mehr Lebensart 
und Tact zugetraut. Warum lachen ſie denn nicht, die guten Leute, warum denn 
dieſer Zwang, ernſte Geſichter zu machen und mitleidsvolle Grimaſſen zu ſchneiden? 
Warum lachen ſie nicht über meine Thorheit? Ich lache doch ſo gerne mit. Nun 
gefällt mir plötzlich das Lachen ſo gut, früher wollte es mir gar nicht gelingen! 
Aber wie ſoll es denn werden, wenn ich einmal nicht mehr lachen kann? Weinen? 
Nein, nein — pfui! 

Das gab einen neuen Klatſch für unſere Geſellſchaft. Geſtern hatte ich den 
erſten Beſuch gemacht, ſeit Monaten. Man war liebenswürdig, wie immer, bloß etwas 
neugieriger als ſonſt. Und ich —? Dank euch, ihr Götter, die ihr mir die Gabe 
geſchenkt, meine Geſichtsmuskeln unbeſchadet meiner Stimmung zu verzerren, wie es 
mir beliebt. Sie mochten verwundert die Köpfe geſchüttelt haben, die guten Leutchen, 
da ſie mich ſo heiter fanden. 

Man ſängt mich an der unſeligen Liebe wegen „intereſſant“ zu machen. Ich 
höre es von allen Seiten „Du biſt intereſſant geworden, ein Narr aber biſt Du, daß 
Du die Gelegenheit nicht ausnutzen willſt. Die Kleine mit den ſchwarzen Augen wird 
ſich noch was anthun Deinetwegen.“ 

Ich glaube, ich werde ſie lieben, die Kleine. Sie hat wirklich ganz hübſche 
Augen. Aber pfui! Wo iſt denn Dein Stolz geblieben? Dieſes Ding liebt Dich nur 
deshalb, weil Du eine andere glücklos geliebt. Nur deshalb! Du könnteſt ein 
Quasimodo ſein, ſie würde Dich trotzdem lieben, denn Du biſt ja „intereſſant“. Die 
Kleine iſt ja zwar dumm, aber gerade ihre reizende Dummheit muß mir hinüberhelfen 
über die nächſte Zeit, und ich werde mir das Lachen abgewöhnen und lerne wieder 
weinen, aber nur ihrer Dummheit wegen. 

Geſtern verlangte die Kleine von mir, ich ſollte ihr meine „Geſchichte“ erzählen. 
Ich bemerkte ſchon während einiger Zeit eine nervöſe Unruhe bei dem großen Kinde. 
Verzeih', wenn ich dies anders gedeutet. Ich habe Dir bitter Unrecht gethan. Das 
Zittern der kleinen Hände, das ſchnelle, haſtige Athmen, das ſtürmiſche Wogen der 
jungen Brüſte, die feuchten Augen — alles nur Neugierde. Armes Kind! Ich habe 
Dir Unrecht gethan. Verzeih', ich habe Deine Unruhe ganz anders gedeutet. Aber 
lachen mußte ich wieder ſo toll, wie ich es gelernt hatte. Nun iſt ſie böſe und 
ſchmollt. Dummes Ding! So iſt denn wieder nichts. Schade um das Mädchen, 
ihre Dummheit war ſo wohlthuend. Doch das thut nichts. Ich finde eine andere, 
denn ich bin ja „intereſſant“. Morgen fange ich an zu ſuchen. 

Geſtern bin ich — ihr — begegnet. Wie ruhig ſie mich anblickte und wie 
ruhig ich ihren Blick erwiderte. Kind, wie groß muß Dein Gehorſam und wie groß 
meine Thorheit geweſen ſein! 

Nun bin ich ganz geſund und habe bereits einen Theil meiner früheren Be— 
ſchäftigung wieder aufgenommen. Die Fliegen in meinem Zimmer darf ich wieder 
von der Wand herunterflatfchen, darf ein Fleines Gläschen dünnes Bier trinfen und 


eine leichte Cigarre täglich rauchen. Und wenn ich weiter jo brav und vernünftig 
fein werde, dann darf ich auch Bücher Iefen, hat man mir gejagt. Auch, die Mädchen 
werde ich wieder bei den Zöpfen ziehen dürfen und die blaßblauen und purpurrothen 
Schleifen ftehlen. Der Doctor hat e3 mir verfprochen. 

Ich werde wieder fehr glüclich werden. Ganz gewiß! Sehr glüdlich! 


SHehnfucht. 


P) komm, fo lang’ der Flieder blüht, 
So lang’ der Weihraud) der Natur 
Jn allen Blumenfeldhen gliibt. 

© fomm auf eine Stunde nur! 


© fomm, daß ich im Liebestraum 
Dir fagen Fann: ch bin ja Dein! 
© fomm, mein Lieb, ich athme faum, 
DO laß un felig, felig fein. 


Wien. Margarete Halm. 
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Mus „Bürjlein der Hllmadht“. 


Pagina Mystica. 
Sterne find Gottestänger. 
* 


> 


* 
Sude die Erde im Himmel, fo wird Dein Leben ein Paradies, und Dein Wille 
Ichafft fich jubelnde Himmel. 
* * 
. , * 

Eine ſchlafende Verklärung kann Gott nicht brauchen, nur ringende Himmel von 
Ewigkeit zu Ewigkeit, Kämpfe, die Frieden ſind. 
* * 

x 
Gott leidet nicht den Satan, wohl aber Satan, der Geift der Abjchnürung von 
Anbeginn, Gott. 


* x 
* 


Sroßdichtung tft immer Gottesdienft. RKommt nun nod die willensftarfe Selbft- 
erfenninif der Mtyftif Hinzu, fo ftrahlt zeitenbegabend die Kunft. 
* * 


* 

Wundernatur wählt nur in der großen, dem lebenden All zugerichteten Seele, 
da feimt der Garten Eden, worin nichts abftirbt al3 das Unkraut und nichts ftolzer 
gedeiht als das Gemalligfaltenlofe, Kindergütigallbezwingende, über auf die Umgebung. 
Auf einmal fühlen wir: wir haben noch nie fo wenig unter dem Heute und Morgen 
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geächzt, nie fo better, fo feelenrubig, felbjtgenug und dod) voller Liebeserwiderung 
uns gefühlt, wie nun. 
* * 
x 


Das Schidfal, das erft fo blödfinnig fich anftellte, beginnt nach unfrer Flöte zu 
tanzen. Zuverficht und Kraft halten fid) die Waage. 
* * 


* 
Gott will nicht die Verſtümmlung, ſondern die Vollendung unſeres Weſens. 
* * 


x 

Wir fühlen unfere Läuterung, eine Kohle zum Diamanten wachen, unfer Boden: 

ſatz iſt geſchwunden. 
* 

So kränklich und gefährlich der ſubalterne Spiritismus ſein mag, ſo geſund und 
heilſam iſt die hohe Myſtik, die nicht Gerüſt noch Apparat mehr kennt, nichts als 
Gott und ſich. 

* * 

Zu dieſem einen Geſetze hatten meine Gedanken mich gebracht. Aber es blieb 
leblos. Da regte ſich mein Wille und auch droben ward es lebendig. Da brach mein 
Selbſt hin, über die Maſſen werthlos erſchien es mir. Ueberreich erhielt ich's wieder, 
ein Leben Gottes und gotthaft. 


* * 


* 

Unheil und Bosheit laffen fich fehwer begreifen, e3 find gleidhfam Ausfcheidungen 
Gottes. Aber auch dieje3 Düftere wandelt fich langfam edler. Gott ift groß, er ver- 
liert und verdirbt nicht3 von allem Leben. Er ftraft und lohnt auch nicht, an ihm 
wird alles Geiftesgute Ieben3gut, alles Geiftesböfe, hier oder nach diefem Wandelpaß 
der Erde im rein geiftigen Kreislauf, leidensböfe, und dadurch mieder edel. Das 
Laue mug fich entjcheiden, Philifterhimmel giebt’s nicht. C3 gilt auch nicht die 
Einzelihönheit die der Philifter fennt, die muB über’3 Häßlichjtarre zurück zum 
Alfchönen. Kraft der Einzelbosheit bildet zeitweilig Geifter der VBosheit. Kraft de3 
Allfinnigguten fchafft Gottesgeifter voll Macht und meiter Segnung. 

* * 


. * 

Diefer Kirchenftreitt und Kirchenftarre tft ein Zeichen; fie verjtehen das Geſetz 
nicht, das Sabungsaufhebende, Eleben Sabung3jdidt auf Cagungsjdidt, reipen fie 
wieder ab, finden aber den lebendigen Grund nicht, den nur die Myjtif erfchließt. 

* * 


x 
Naturalismus ift die Schminfe, Myftik, die ftille Myjtil, die nichts jo wmiderlich 
findet wie Salvation Army Lärm, da3 Antlit, das Gejet des Lebens. hr Dichter 
ift vorwiegend Dante, der fchon im Fleifche den Geift dichtete. Er ift der führende 
Dichter des Gefetes und der fchönen Gerechtigkeit. Die Myitif fennt feinen Prtefter- 
ftand. Aber wird fic) deshalb der echte Priefter über fie ärgern? Wergert jich der 
Arzt über die Gefundheit? Die Kunft ift zu vornehm zum Anftändigen, jo ift die 
heilige Moftif den bloß „Zrommen” ein Greuel. Eine Spinne der Allmacht [pinnt 
die Seele aud der Beit die Emigfeit. 
* * 
x 
Nur die Dichtung des Geijtes begabt die Völker, die weiterfchreitenden, nicht die 
Anfäge und die in den Manieren der Dichter feftflebenden Werfe der Heutigen. 
Auch das Weib ift dichtbar, nur muß man mehr geben als fdwarmerifdes Fleisch. 
x * 


x 
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Ein einſam ſchaffender Dichter geht bereits den Weg der Hebung. 
* * 


* 
Nur Gtarfe dürfen fic) dem Sinnenleben guwenden, Seelenfrüppel bilden 


müde Kirchen. 
* * 


* 

Der Schüler der Mtyjtif ift ein Wfrifareifender der Seele: er betritt einen 
Urwald,.der ihn erft nad) Jahren al3 Geförderten entläßt. Und all’ diefe Zeit muß 
er an fich arbeiten, dem hoben, ftillen, unfenfuellen Geift- Bh. Das tft nod 
unerquidlichere Arbeit al3 das unbegriffenfte Kunftfchaffen. Auch der robefte Fakir, 
der fid) von den Toten erweden ‚läßt, giebt Kunde von der Ueberwelt. Gott tft die 
Liebe, ftarfe Liebe, aber nicht gutmüthig. Er ift elementar, nicht jentimental, feine 
Sufe. Er ift das Weltgemüth und liebt den Muth, ift aber nicht gemüthlich. 

* * 


, 
Myftit ijt ein metfer Raufd, fein tauber, Fein mwelfender. Spiritismus ift etwas 
Subalternes, Kränkliches, gefund die hohe Myftik. 
* x 


x 
Gott ift der ewige Geifterfrühling. 
Peter Gill 


——⸗ꝰ 


Teben. 


Teben! Leben! Tauſend Gluthen! 
Welch' ein Brauſen, Ziſchen, Fluthen! 
Welch' ein Odem in den Dingen! 
Welch' ein Streben! welch' ein Ringen! — — 
Düſt'res Wirrſal, närr'ſches Schwärmen! 
Tolles Sehnen, tolles Hoffen! 

Viele ſich zu Tode härmen, 

Nie ſeh'n ſie den Himmel offen .... 
And're über Trauerherne 

Toll als Gaukelfalter ſchwärmen 

Durch ein üppig Blüthenland, 

Bis zum Druck der ſchwarzen Hand. 
Ein'ge heiß das Edle ſuchen, 

Allem Niedern athmend fluchen, 

And're nie ſich ſelbſt erkennen, 

Nur die Erde Gottheit nennen; 

Meiſten ſchickſalsnachtgetroffen 

Sehen nie den Himmel offen. 





Rrühheimkehr. 


Schroff ſtarr'n der Fichten ſchwarze Gruppen 
Wie wachsverſteinte Vorweltspuppen, 
Grauweiße Nebel traumhaft fliegen, 

Sich an die Wieſenberge ſchmiegen. 


Boralpenduft ..... Waldgriine Hiigel, 
Des „todten Weibes” üpp’ge Bruft,*) — 
Der Gletfcheralpen grünes Siegel — 
Und fernber jauchzt in wilder Luft 

Die Sennerin aus ftarfer Bruft..... 
SrihrothheimFehr. Aus nächt'ger Kühle 
Ringt fid) der Sonnenball empor: 

Nach tropenheiger Sommerſchwüle 
Natur fich holde Ruh erfor’..... 
Schon Schimmern einz’le blaue Streifen 
Aus filbergrauem Wolfenthor — 

Das Glüd, das Glüd: o könnt’ ich’3 greifen, 


Mürzgufhlag, Juli 1896. 





Das Welen editer Tyrik. 


‘i Mus feinen großen Schmerzen” macht der Vollblutlyrifer die „Eleinen Lieder”. 
Sol’ ein Lied ift ganz Hauch, ganz Duft, ganz Farbe, ganz Stintmung. Eine Welt 
liegt darin für den, der diefe Welt mit feinen feelifden Organen genießen, riechen, 
fühlen, fchmeden fann. — Freilih ift’3 Fein Schmweizerfäfe, fein PBumpernidel, feine 
Schlagmwurft ... Und darum tft da3 Verftändniß auf einen Fleinen Kreis bejchränft. 


Propfezeiung. 


Das zwifchen den Beilen zu Lefende, da3 mimofenhaft Feine, mufifalifch Duftige, 
feufzerhaft Hingehauchte, da3 Ueberfeinzarte wird der Lyrik des zwanzigſten Jahr— 
bundert3 den Stempel geben. | 


Ns YY VY YI 


Wintergarten - Hrossftadtbild. 


Ds merkte, daß mir „mau” wurde. Yo) hatte mich durch das ftundenlange 
Siten fchlieglich erfältet in dem großen Weltjtadttingeltangel, an deilen Hauptportal 
grad’ noch ein Pla fret war, al3 ich eintrat. Denn einen der üblichen Fufel- 
Cognac wollte ich nicht trinken. Diefe ewige Zugluft ..... . Das war ja nicht zu 
ertragen ... Ein nervöfer Herr am Nebentifch rief: Hier muß man fich ja die 
Schwindjuht an den Hal ſitzen ..... Kofotten, Börjenfaufleute, Eleine Bühnen: 
agenten, Tingeltangelgrößen, Tafchendiebe, Banfeinbreder, Gauner aller Art, Geld- 
mwucherer, Freunde von ces dames, fervirende Kellner: AM dies’ bunte Perjonen- 
Gemisch ftrdmte unaufhörlich durch das einer im Gang befindlichen Mühle gleichende 
Hauptportal herein. Ich ftierte auf das bahnhofartige Ctabliffement, die jchrwarze 
Menfdenmenge, die lächerlich Fleine Bühne, mo allerlei Spezialitäten-Unfinn auf Grund 
eines fich endlos abhafpelnden Programms zum Beften gegeben wurde. 


*) Da8 todte Weib — eine Alpe bet Miirggujdlag. W. A. 
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Und ich ſah mich um. Und eine innere Stimme ſprach leiſe zu mir: 

„Dieſe hochgehobenen Spitzenröcke, die die intimſten Details des weiblichen Körpers 
aufdecken, dieſe Beinſymphonien, dies hundertfache Ausſtellen von chaire de femme 
(Frauenfleiſch), dieſe ideellen Geſchlechtsorgien auf der Miniature-Bühne: Was ſoll 
das Alles? Sieh' um Dich, das ſind auch Menſchen ....“ 

Und ich ſah mich um. Bei den obſeönſten Stellen wieherte das Publikum am 
Meiſten ... So ungefähr wie Pferde vor Vergnügen wiehern ... O dieſe Spatzen— 
hirne .... Mit beiden Füßen ſtehen all' dieſe Menſchen im gräßlich rohen materiellen 
Fauſtkampf um's Daſein ... Wozu, warum? All' dieſe Leute ſind Maden, die die Groß— 
ſtadt verbraucht. Maden, Nichts weiter ... Dieſe rohen Züge voll von niederſtem Sinnen— 
hunger: alles Gute, Große, alles Edle in der Welt leugnen ſie fort ... dieſe Leute 
möchten durch ihre Exiſtenz Gott leugnen: „hoch die Kanaille, die Großſtadtkangaille“ ... 

Ein Hund iſt treu, ein Hund iſt edel ... Das aber ſind Beſtien, die nur durch 
eiſerne Polizeigeſetze verhindert werden, den von der Natur in ſie gelegten ataviſtiſchen 
Inſtinkten zu folgen: zu verwüſten, zu rauben, zu ſchänden, zu morden. 

Aber trotzdem ſie ſich — Gott zum Trotz — „Menſchen“ nennen, belügen, be— 
trügen, beheucheln ſie auf hunderterlei Weiſe ihre Nebenbrüder, wo ſie nur können, 
ſchänden ſie die heiligſten Menſchenrechte täglich und ſtündlich im häuslichen und öffent— 
lichen Leben. Und immer wieder wagen ſie es ... Und trotzalledem nennen ſie ſich 
Menſchen .... Hat denn ein Chriſtus umſonſt am Kreuz für die arme, ſündige 
Welt geblutet?! — — — 


OPINION OARS 


Drache Welt. 


Reinhold (deflamirend): Der Drache Welt, o lag’ er mix gu Füßen! wie {don ... 
o mein Gott, ich möchte ein Dichter fein... 

Meijter Bierbaum: Dichter find alle Qualſchkoppe, Tagediebe, meſchugge! 

Reinhold: Dieſes Buch ſagt: Dichter ſind der Gottheit näher, als andere 
Menſchen ... 

Meiſter Bierbaum: Na ſo wat ... fauler Zauber .. ſag' mir doch 'mal, 
Reinhold: wie machen ſe denn dett? Den Drachen Welt ... zu Füßen .. na 
wat wäre denn dett? Jarniſcht wäre dett, mein Junge. Alles Kaff . 
Klopp' man den zweiten Stiefel fertig, da verbrennſt De Dir das Maul nich. 

Reinhold (lieſt in dem Buch halblaut): 

„Die meiſten Menſchen kommen und geh'n 
Und haben nie ſich ſelber geſeh'n.“ 

O dies Buch, dies Buch ... wie das an meinem tiefſten Innern reißt .... 

Meiſter Bierbaum: „Und ſe haben nie ſich ſelber jeſeh'n“: ſtimmt. Meine 
jute, olle, tote Karline hat nie inn'n Spiegel ringekiekt, wie and're Weiber. Dazu 
war das olle, jute Schauſtück zu pomadig, zu maſſiv, zu quaſſlig. Aber jut 
war ſe, jut mein Junge. Na, ihre Aſche ruhe in Jott. 

Reinhold (halblauter Auffchrei): Ach, wer die Welt ändern könnte! O (mit einem 
Seufzer) Meijter. . . . 

Meijter Bierbaum: Upp’n Kopp ftellen meenjte? wat? Se fraudht ja doch wieder 
uf'n Baud. Das i8 nu mal fo bei die Welt, Ddett iS fogar echt menfchlich. 
Aber wat Du willft, Reinhold — — — YFotte dod — — — 


ws, 30. — 


Reinhold: Wie fagt doch fo fchön der alte Pfalmift: hr follt nicht Staub freffen 
wie die Thiere der Haide. Und hat nicht dafjelbe neulich auch Sonntags der 
Brediger in der Kirche gejagt? | 

Meifter Bierbaum: Staubfreffen! erade wat jchönes, mein lieber Junge. Mach’, 
mal Eonntags Nachmittags ne’ Landpartie..... Cieh, wat wir Menfchen jehen, 
hören, riechen, mit die Fingers fühlen und fdpmecten: det 18 wat, dett i3 reell; 
allet andere 18 Mumpib, fauler Zauber .... Al’ die Iuftigen Fifelmatenten von 
die Koppmenfchen taugen feenen madigen Pfifferling nich, fag’ ic, nid) ’n 
rothen Heller .... Dafür fannfte Dir nic” mal 'n Affen Foofen. Allens 
elendes Teufelszeug, wovon dett Ende von wey 18. Bloob meinen Erfah: 
rungen, jloob meinen jrauen Haaren, mein Junge: 

Seld im Gad, ein treu Ehmweib im Bett: 

Die 3moo maden alleweil did und fett. 
Aber mit die jroßen Rofinen von wejen die Weltverbefferung3reformirung3ideen 
Todt man heutzutage feinen Hund nid) von Ofen, wenn ooch die Sozialdemo- 
fraten noch fo fehr bellen. Die Miftbande verfennt jründlich die menfchliche Natur. 

Reinhold: Leider, leider, Meifter. Und doch, wie {don mare e3, wenn die Menfden eins | 
mal im Laufe der Jahrtaufende zu Menfchen würden. Bielleicht da3 in zehn- 
taufend Sahren .... Ad, mir ift das Herz fo voll, ich muß an die frijche 
Luft. WAdien, Meifter. Sch will meinen freien Tag fo recht von Herzen in Gottes 
freier, fchöner Natur genießen. Wie lodt die grüne Welt... 

Meifter Bierbaum: Na jeh’ man, mein Junge, jeh” man. Marfchire tüchtig, 
falmir’t den Unterleib. Aber det De mir pünktlich daheeme bift, heute Abend! 
Sonst weite, fettes Kloppe... Aber ecflih ... und det mare fchade vor Dir . . 
ein juter Arbeiter bift Du. Aber Unregelmäßigfeiten dulde ich nu einmalnidh.... 
Sn meinem Haufe nid. Die janze Welt iS 'n großes, unerbittlich- pünftliches 
Uhrwerk, wo wir Alle mang det Federwerf mitjchnappen müffen, ob wir wollen oder 
nid); det i3 aute Piepe fchnuppe nad, verjtandez:von8? Na un nu, Reinhold, 
Adjes (reicht ihm die Hand). Na un weißt Du, Bengel, Du Fannft mir auch 
wa3 mitbringen... Wa3 recht hübjches, praftifches? mat für die Dogen, und doch 
ooch für's Gefühl... Na Du wirft fchon wiſſen, weißt Du fo was, wat recht 
propper ausfieht, daß man ’3 mang die Puppen in die jute Stube Flogen Fann. 
Na ick zieh” Dir’3 am erjten von Deinem Lohn ab, verjtehite, unge? 

Reinhold (Spricht ungeduldig): Ya doch, Meifter, fol Alles beforgt werden . 
(bei Seite) DO unerträgliche Qual . . . Adjes, Meifter. 

Meifter Vierbaum: Adje3, Reinhold. 

Reinhold (hat die Werfftätte verlaffen, auf der Straße allein): Nein. Bch fehre 
nicht zu ihm zurüd. Sch bin feine Hanıfter-, feine Maulmurfsnatur. Diefer 
Eleinftadtifde Horizont erdriidt mid. Sch gebe den fichern Port auf. Ich 
fühle fo einen eig’nen Geift in mir. Sch muß die Welt fehen. Weit... 
weit fort treibt e3 mich zu Fremdem, Neuem. Menfchen, Städte, Dörfer will 
ich fchauen und Gott in Wald und Feld anbeten. (Zum Haus.) Zum legten 
Mal: Adieu, Meifter; auf diefer Welt jehn wir uns nicht mehr — ob in einer 
anderen Welt? 


Pirna a. Elbe, Auguft 1896. 
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Aufſchrei. 


DM Voilifter, fatte Phitifter: 

Was wißt ihr 

Bon der Qual der bungrigen Seele 
Die nach Erderfüllung 

Heiliger Sdeale giert? 

Allein zu fteh’n 

Emwig allein ! 

D Höllenqual! 

Keiner Seele nah 

Sit die bettelarmıe Märtyrerin, 
Keiner Seele nah 

Zu der fie |prechen Fönnte 

Bon der heißen Sehnfucht, 

Bon dem heiligen Drang 

Bum Biel der höchften Vollendung 
jn Liebe, Schönheit und Wahrheit... . 
© dreimal heiliges Schwefterpaar! 
Kein Herz, in da3 

Die Seele da3 Theuerfte 

Das Allerheiligfte jehnjuchtsvoll 
Ausſchütten könnte! 

Und wie ſuchte doch ſtets dies Herz 
Das Edle auf dieſer kleinen Erde! 
Nicht ein Jota wich es ab 

Von dem Eiſenſtandpunkt der Ehre! 
Auf Glanz und Ruhm 

Auf der Liebe, der Ehre Kleinodien 
Verzichteten alle Talente der Seele 
Um der Seele willen. 

O wenn doch endlich einmal 

Dies' Herz ein Herz finden könnte! 


————e⸗e 


Die Erwarfung. 


Eine Studie. 


&; war drücdend fchwül: Hoch- Sommer. Der Himmel zeigte Neigung zu 
Gemitterbildung. Der große Fluß hob an diefer Stelle durch ganz enge Felfen- 
gebirge feine riefigen Waffermaffen. Nicht weit von der Landungzftelle der Dampfer 
liegt ein uralte3, blendend weiß verpußtes, mweinumranktes Haus: gar lieblich anzu 
fehen. Die Leute in der Gegend nennen e3 „das alte Fährhaus“. Preihundert 
Sahre haben fic) die Fluthen des großen Stromes bei Hocmwafler-Fluth an diefem 
Bollmerf gebrochen . . . 


— — — — — — — — — — Oe 
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m der wilden, tiefgrünen Weinblattlaube, ungefähr drei Meter über dem Waffer- 
fpiegel — man fann von dort aus prädjtig ftrombinab und ftrombinauf feben, . die 
ganze Scenerie erinnert an den Miffifippi — fit ein Weib Ende der Zwanziger, ein, 
echtes Weib, voll, üppig, das Gefiht mit gutmüthigem Ausdrud. Mit tiefer, Tlang- 
voller Frauenaltftimme murmeln die Lippen diejes Weibes die Worte: „Ob er fommt? 
Sie fühlt, daß er heute fommen muß! An diefer primitiven Landung3briide wird da3 
Schiff, das ihn bringt, anlegen. Sie wird ihn mwiederhaben, ganz wiederhaben ... . 
Nach fo viel Stunden, Tagen und Monaten des Alleinfeins. Ein Weib ift ein halbes 
Ding”, fo fpinnen fih ihre Gedanfen fort, „ohne den Mann. Weshalb bleibt er jo 
lange aus? Heute war der fpätefte Termin, nach feinem Brief zu fchließen, felbft wenn 
er mehrmals den Schiffsanfchluß verfäumt haben follte; heute muß er fommen”! 

Und fürforglich rüdt fie da3 Seidendecchen über die rofigen Füße de3 fleinen 
Guftav. €3 war des fernen Vaters Wunfdh gewejfen, Guftav follte das herzige 
Bübchen der Liebe heißen. Nun, der Fleine Kerl fah aud) gar verwegen aus in feiner 
PRudelmiige. Wagemuthig, wie ein echter, rechter, Fleiner Cäfar und Welteroberer. 
Guftav tyrannifirte feine Umgebung tüchtig. “Jedes Spielzeug, das ihm zmwifchen die Finger 
fam, mochte e3 noch fo fomplizirt fein, war in fürzefter Frift geliefert und lag in 
taufend Stüden am Boden. Aber das ift ja juft das Gute. 

Lebenslujftig, Fraftjauchzend müffen Kinder fchon im jarteften Alter fein und 
nicht durch falfche Erziehung Ducmäufer, ängjtlih, verjchüchterte Heuchler. Kinder 
find wie Blumen. Gebt ihnen Sonne und Luft, gebt ihnen regelmäßig und richtig 
zu effen und zu trinfen und ihr habt Fleine moralijch untadelhafte Engel im Haufe, echt 
Habberton’fchen Bobby- und Taddy- Reiz — „Fubbe — doll" — — was? 

Und die Sonne fteht fenfreht am tiefblauen Horizont. hre ftechenden Strahlen 
fülfen den mildgrünen Scheitel der Laube und noch immer fein Papa, fein „PBappa- 
lein’. — — — — 

Bu derfelben Stunde trabt durch den Sand der Wüfte von Tripolis in Nord- 
afrifa eine mittlere Rarawane von Reitern. E3 find faft lauter Eingeborene von 
mehr oder minder fchwarzer oder brauner Geficht3farbe, die filbereingelegten Büchfen 
Ihußbereit am Knie. PBhantaftijd flattern die weißen Burnuffe, mitten unter ihnen 
in lamntennisartig-grauem Letnenfoftiim mit von blauen Eeidenjchleier umflattertem 
Helm, eine hochragende Geitalt. ..... Gujtav’3 „Pappalein”. Das gebräunte, 
fräftige, männlich-fühne Geficht, die fcharfipähenden Augen, das Ymperatorijde der 
ganzen Haltung, alles deutet den Mann von zäher Energie und großem Eelbit- 
bewuftfein an. 

Was fiir einen Zmwed hat die Karawane? E3 handelt fic) um die feltene 
@lora diefer felten bereiften Gegenden. ... . 

Der berühmte Forfder gedenft bier endlich pofitive Werthe zu fchaffen. So 
wenigften3 hatten die europätfchen Zeitungen vor zwei Monaten über den Zweck der 
plöglichen Abreife de3 berühmten Gelehrten berichtet. 

Plöglich eine folofjale Staubmwolfe. Wildes Gebrüll und Roffe-Geftampf; offen- 
bar ein Hinterliftiger Ueberfal. Die eigenen braunen Begleiter, falfche, orientalifche 
Kanaillen durch Bakichifch (Trinkgeld) für Alles zu haben, haben den Fühnen Forfcher 
einer Vande von Wiiften - Räubern ausgeliefert. E3 entipinnt fich ein harter Kampf. Der 
Sorjcher verfchanzt fich hinter dem hohen maroffanifchen Sattel feines erjchoffenen 
Pferdes und Halt fic) wacker. Bolle zehn Minuten halt er fid) mit einigen ihm treu 
gebliebenen Leuten gegen die zehnface Uebermadht. Aber was Hilft ihm fein gute3 
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Repitirgemehr? Cr fteht etner zehnfachen Uebermadt gegeniiber ... Bon fiinfzehn 
Lanzenftichen durchbohrt füttert da3 Fleifch des europäifchen Forjcher3 die Schafale 
und Hyänen der Wüfte. 

Frau Bertha wartet an jenem Tage umfonft mit dem Heinen Guftav. Einige 
Zage fpäter hält fie ein Telegramm in Händen. Das Telegramm ift zmei Monate alt. Die 
Adrefje „Pofte-Reftante”. Soeben hat der Telegraphenbote das Unglüdstelegramn gebracht. 
Und nun mußte fie, daß er nicht wiederfommen werde. Das Telegramm war laut 
Datum an jenem Tage abgefandt, an bem der Forfcher den afrifanifchen Boden be- 
treten hatte. Sie fühlte, fie felbft hatte Alles verfchuldet. Er war in Unfrieden 
von ihr gefdieden. Nun fonnte er nicht wiederfommen. 

Die Zeitungen des Landes waren voll von dem Ruhm des großen, fo jah ver- 
ftorbenen Forjcher. Aber der Kleine erhielt teftamentarifch nicht einen Pfennig .. . 
E3 erbten entfernte Verwandte, echte Yettbürger und Philifterbanaufen. Die Eoftbaren 
Sammlungen gingen in den Befit des Staates über. 





3m Elend. 


Rennſt du die entlegenen Gaſſen nicht, 

Wo Schmutz von dem Elend der Maſſen ſpricht? 
Dort ſitzt ſtill ein Mädchen im letzten Haus 

Und weint ſich vor Schande die Augen aus. 


© was fie erlitten! Ihr grauſt ..... Gewalt! 

... Und der Vater halt nod) die Fauft geballt..... 
Kur die Schmweiter, die bleiche, neigt fich zu ihr: 

„Wein’ nicht, Helene, fo ging’3 auch mir!“ 


„So ward ich durd) Noth ja zur Straßendirn’ ... . . ." 
Und fie füßt ihr leife die heiße Stirn. 


Kennst du die entlegenen Gaffen nicht, 
Wo Sdhmus von dem Elend der Maffen fpricht? — 


Rend Maria Rilfe. 


PP eee 


Eine Mad. 


Von Mend Maria Rilke. 


I. 


Er finnt und finnt. — Er lehnt in feinem Bette, fo miid’ — doch fchlaflos. 
Seine Kerze fticft thn faft mit ihrem Rauch. Und er erfchrictt: Malt ihn der Schatten 
jeine Silhouette dort an die Wand! Er greift nach dem Romane, der auf dem Nachttifch 
liegt; doch er vermag auch nicht zu lefen. — Geines Herzens Schlag ift Haftig. 
Gliihend, wie vom Fieberwahne, fcheint in der Kiffen Kälte ihm die Stirne. Die 
Sragen von der Dede grinfen her und Ffriechen näher. Seiner felbjt faum mehr 
bewußt, löfcht er das Licht. — Umfonft, im Hirne ftedt ihn der Spuf ........ 


II 


— Laß mich fein ſacht ein! 
Sei nicht dumm, Mädel, komm! 
Sei hübſch bei Tage fromm, 
Mußt's nicht bei Nacht ſein. 


So; hm! Dein Stübchen 

Iſt ja ganz rein und nett; 
Duftig und weiß dein Bett, — 
Bravo, mein Liebchen! 


Sag' mir, wie heiß'ſt du? 
Anna? — Das ſteht dir Kind! 
Du, deine Seſſel ſind 

Hart aber, weißt du! 


Sieht mir auch nicht aus, 

Als wär' dein Ofen warm. 

Schnell komm in meinen Arm 

Und löſch das Licht aus!“ ........... 


II. 
Geit das im Stübchen fich begab, 
Sind grade heut zwölf volle Monde; 
Und heute liegt da Kind, das blonde, 
Die erfte, falte Nacht im Grab. 


Man hat fie geftern hingebracht, 

Wo jene, die fein Grab fich Faufen, 
sn Maffen ruh'n. — Ein Erdenhaufen 
Deckt ihre erfte, erfte Nacht 


Dagegen war ihr Bettchen — Pradht! 

Das Lailacdh ijt fo Falt, das fremde; ..... 
Sie fröftelt in demfelben Hentde, 

sn dem fie fror in jener Nacht. 


Eng ijt ihr Bette überdacht, 

Auf Moder ruht e8 und auf Knochen. 
Am Sarg hört fie die Würmer pochen 
Juſt jo, wie — ihn in jener Wacht. 


IV, 
Die da ruh'n im dunfeln Schoß, 
Wer doch ihrer noch gedächte! . .. 
Auf die lange Reih’ der Sarge 
Schaut durch flare Spatherbjtnadte 
Nur der weiße Mond fo groß. 


zur “G6. es 


Hier fieht er fein Säulenhaug, 
Engel nicht in Trauerpofen, — 
Und er gießt mit leifem Kojen 
Auf das Reid) der Jtamenlofen 
Seine Gilberfeele aus. 


V. 


isa ae eae und immer noch fein Schlaf. Gedanfen werfen thn ber und bin; er 
hordt dem Geufger nach, der ihm entfloß. Dann pldblid) figt er jad) vom Kiffen 
auf und lacht gezwungen: „Nerven!“ „Nur Nerven. — Nichts!” — Dann fpringt 
er aus dem Bette, entloht das Licht und reibt das Aug’ fi Far: „Sch Narr, was 
joll e3 denn? Ganz ficher war der Rothwein geftern zu ftarf mir, die Cigarette gu ſchwer.“ 


Prag. Rend Maria Rilke. 


Mus einem Werke; „Weltftaub“. 


Kirenga. 


Wie Garriera’3 Erde, 

Mit graziöfer Geberde 

Wie eine Königin, 

Legit Du die füßen, zarten, 

Ariſtokratiſch-weißen Patſchhände 

Auf die koſtbare Schaale mit goldenen Früchten 
Und duftenden Blumen, die Deinen Moliere-Schreibtifch ſchmückt; 
Und eine Strähne 

Von Deinem aſchgoldnen Blondhaar fällt 

Auf die wirren und krauſen Züge 

Deines ſüßtollen, wirren, 

Verliebten Geſchreibſels! ... 

O Traum meiner Liebe! 

Du ſchöne Geliebte 

Wäreſt Du mein! 

Ewig mein! 

Nie würd' ich ſatt werden 

Dieſer Fülle von Geiſt 

Und holder Schönheit! 


Wistuba. 


Du neigſt in ſüßer Grazie 
Das blonde Lockenhaupt 

Unter grüner Chriſtusakazie 
Von Sonnengold umlaubt. 
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Die weißen Hängebirken, 

Die Eberejchen, die rothen: 

Mit welfen Zweigen umzirfen 
Sie Dich, mit herbitlich-todten.... . 


Sfaura. 


Keinen Reiz, feine Farbe 

Hatte das Leben mebr für mid — 
ast grauem, eintdn’gem Cinerlei 
Obne Hoffnung, ohne Lidt 

Lagen Tage und Wochen vor mir: 
Da nabteft Du mir, 


Aus dem Nebel 

Des Novemberabend3 tauchteft Du auf, 
Mit läffig-müder Grazie 
Schritteft Du zum Tanz 

In des Ballfaal3 Pradht — 
Wie ein Kind warjt Du 

Dem des Lebens Räthfel fich birgt 
Sn geheimnißvoller Dämmerung 
So liebevoll hingebend, 
Srauenhaft weich und gut. 

Der Ziztanischen Venus 

Glick) Dein Körper, Dein Antlib. 
Als wäreft Du einit 

Bor vielen hundert Jahren 

In Wt-Benezias Pracht 

Des Meifters Modell gemwefen. 
Ein Haardiadem 

Lidtbraun, leicht gefräufelt, 

Wie die Krone einer Königin 
Schmüdte die reine Stirne, 

Den mildfarb’nen Teint — 

Aus fammetblauen Beilchenaugen, 
Tieffchmarz überwimperten, 
Gucdten Deine rätbjelvollen 
Süßen Kinderaugen, 

Als wäre der naive Kinderglaube 
Moc) Dein 

Wie ihn einjt 

Eva befaß vor dem Fall... . 
Den Apfel der Liebe 

Reichteft Du mir dar, 


5* 
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Als Du in zarter, ſüßer Mädchenſcheu 

Den duftigen Ballkleidern zierlich entſchlüpfteſt — 
Selig lächelteſt Du mir zu 

Mit dem Zauber der Jugend. 


Doppelleben. 


Der Mund ſprach Worte, friſche Jugendworte, 
Doch innen war er todt und wie gelähmt — 

Die Seele lebte an unird'ſchem Orte — 

So ſchritt er durch das Leben wie verfehmt .... 


Die Seele weilte längſt auf ander'm Sterne. 
Den Leib nur wies er jener feilen Schaar, 

Die er erkannt in ihrem tiefſten Kerne 

Und deren Bann er längſt entronnen war. ... 





Auf ein Biloͤnerwerk. 


Wie keuſche Knoſpenhülle, 

Neigt ſich der Weibſchönheit Blüthe, 
Die ſonnenflammenumglühte, 

Aus weißer Marmorfülle. 


Die mondbleichen Lotoswangen, 
Der Augen Märchenſterne 
Wecken unird'ſches Verlangen 
Wie unendliche Himmelsferne. 


— 


Die heroiſche Weltanſchauung. 


Von Dr. Ludwig Kuhlenbeck, Jena. 


I. 
Der Individualismus als einzig möglicher Fuppunft einer 
beroifhen Weltanfhauung. 
Aos wur rod Su, 
„Gieb mir einen Punkt, auf dem ich Fuß faſſen kann und ich werde die Welt 
aus ihren Angeln heben“, ſoll ein berühmter Mechaniker des Alterthums geſagt haben. 


*) Vergleiche Artifel I in „Die Muſen“, zwangloſe Hefte für Production und Kritik von Wilhelm 
Arent, Berlin 1896, C. J. Conrad'ſche Buchhandlung (Inhaber O. Reuter), Heft VI, ©. 51 Ff. 


— 69 — 


Natürlich hat er dies nur in hyperbolifch bildlihem Sinne gemeint. Wir dagegen 
dürfen, ohne byperbolifch zu reden, behaupten, daß wir einen Zußpunft haben müffen, 
auf dem wir ftehen EFönnen, um uns felbft und die Welt zu verftehen, und wir 
meinen, daß diefer Fußpunft nur unfer eigenes Gelbft, alfo in gewiffem Ginne, 
— warum nur in gewtffem, wird fid) bald zeigen —, unfer ch jein Tann. 
Philofophifd gefprochen muß der Fußpunft einer beroifchen Weltanfchauung 
individualiftifch fein. Die heroifde Weltanfdauung foll ein geiftiges Mittel unferer 
Selbftbehauptung tm Kampf ums Dafein fein. Aber jede Weltanfchauung, die uns 
jelber in einen bloßen Borgang oder in eine Reihenfolge bloßer Vorgänge auflöft, 
die und degradirt zu einem bloßen Produkt, fet e3 blinder Naturfräfte oder auch eines 
überweltlichen Schöpfer, würde nicht nur den Muth in diefem Kampfe lähmen, 
fondern fogar jeden Gedanfen daran durch theoretische Preisgabe des Selbft von vorn: 
herein vereiteln müjjen. Sowohl der Materialismus wie der abftrafte Pantheismug, 
wie auc) derjenige Theismus, der uns zu einem bloßen „Gejchöpf” herabmwürdigt, 
müßte uns da3 Werthgefühl der Sondereriftenz rauben, das eine conditio sine qua 
non de3 Heroismus ift und un3 ndthigen, in die pefjimiftifche Slage de3 Odyffeu3 
(im Yjar des Sophofles) einzuftinnmen: 


„Ach! dies erkenn' ich, Alle, wir die Lebenden 
Sind mehr als hohle Schatten nicht und Traumgeſtalt.“ 


Eine friſche ſelbſtbewußte gedankliche Initiative und Willenskraft läßt ſich mit 
einer derartigen metaphyſiſchen Vorausſetzung nicht vereinigen. Uebrigens iſt eine 
ſolche anti-individualiſtiſche Auffaſſung bislang auch immer nur bei abſtrakten „Denkern“ 
möglich geweſen, wenn ich jene einſeitigen Gehirnmenſchen ſo nennen darf, die nach 
der von uns vorausgeſchickten Erkenntnißtheorie nur höchſtens Drittelsmenſchen ſind, 
und auch für dieſe nur ſolange, als ſie in Pantoffeln und Schlafrock mit der Pfeife 
im Munde im Lehnſtuhl über das Räthſel des Daſeins grübeln. 

Sehr gut bemerkt daher Lotze im Microcosmus J. S. 295: 

„Solange wir das Alles (ſiehe die Energie des Entſchließens, das Werthgefühl 
der eigenen Exiſtenz) in uns erleben, wird der Materialismus (für den in unſerem 
Innern nichts vorhanden iſt, als eine äußerliche Aneinanderkettung von Ereigniſſen, 
ähnlich der Mittheilung der Bewegung, durch welche wir in der Außenwelt ein 
Element das andere ſtoßen ſehen) zwar im Bereiche der Schule, die ſo viele vom 
Leben ſich abwendende Gedanken einſchließt, ſein Daſein friſten und ſeine Triumphe 
feiern, aber ſeine eigenen Bekenner werden durch ihr lebendiges Thun ihrem falſchen 
Meinen widerſprechen. Denn ſie werden alle fortfahren, zu lieben und zu haſſen, zu 
hoffen und zu fürchten, zu träumen und zu forſchen, und ſie werden ſich vergeblich 
bemühen uns zu überreden, daß dies mannigfache Spiel der geiſtigen Thätigkeiten, 
welches felbft die abfichtliche Abwendung vom Ueberfinnlichen nicht zu zerftören vermag, 
ein Erzeugniß ihrer förperlichen Organifation fet, oder daß da8 Yntereffe für die 
Wahrheit, welches die einen, die ehrgeizige Empfindlichkeit, welche andere verrathen, 
aus den Verrichtungen ihrer Gehirnfafern entjpringe. Unter allen Vertrrungen 
des menfchlichen Geijtes ift dDiefe mir immer al3 die feltfamfte erfdtenen, 
daß er dahin fommen fonnte, fein eigenes Wefen, welches er allein un- 
mittelbar erlebt, zu bezweifeln oder e3 fich al3 Erzeugniß der äußeren 
Natur wieder fdenfen zu Iafjen, die wir nur au3 zweiter Hand, nur 
durch das vermittelnde Wijjen eben des Geiftes fennen, den wir leugnen". 
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Das gilt aber nicht nur vom Materialismus, ſondern auch von demjenigen 
Pantheismus und Theismus, der die Sonderexiſtenz zu einem bloßen Phänomen oder 
zu einem durch fremden Willensakt völlig determinirten Geſchöpf verflüchtigt. 

Dennoch darf uns ſelbſtverſtändlich der bloße Wunſch nicht der Vater des Ge— 
dankens ſein. Wenn wir die Weſenhaftigkeit unſeres Selbſt behaupten wollen, ſo 
müſſen wir den Kampf mit den widerſtreitenden Meinungen aufnehmen und dürfen 
dieſelben nicht bloß ihrer praktiſchen Unbrauchbarkeit halber für irrig erklären. Nun 
ſcheint die Logik der Thatſachen oder die Empirie allerdings nichts weniger zu befür— 
worten, als den metaphyſiſchen Individualismus d. h. die Annahme, daß unſer 
eigenes Selbſt ein Seinselement, eine Urpoſition, ein letzter Grund, eine causa sui 
ſei. Gab es nicht eine Zeit, wo wir noch nicht exiſtirten? Sind wir nicht das ver— 
gängliche Produkt einer momentanen Vereinigung zweier Organiſationen, die ebenſo 
vergänglich und von tauſend Daſeinsbedingungen abhängig waren oder ſind, wie wir 
ſelber? „Der Menſch, vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit, und iſt voll Unruhe, gehet 
auf wie eine Blume und fällt ab, fliehet wie ein Schatten und bleibet nicht. Wo iſt 
ein Menſch, wenn er todt und umgekommen und dahin iſt?“ (Hiob). 

Unſer Ich —, lehrt uns nicht jede Ohnmacht und jeder Schlaf, daß es nur zu 
Zeiten iſt und zu Zeiten nicht iſt, und lehrt uns nicht ein Rückblick auf unſer Leben, 
daß es ſich in der Zeit allmählich entwickelt hat, und daß auch die Art ſeiner Ent— 
wickelung bedingt geweſen iſt von zahlloſen Umſtänden und Einflüſſen, die außerhalb 
unſeres Willens lagen? Sind wir nicht wirklich ein Produkt von Eltern, Nahrung, 
Klima, Erziehung u. ſ. w. u. ſ. w.? 

Die Erfahrung und ganz beſonders die empiriſche Pſychologie beweiſt uns aller— 
dings bis zur größten Evidenz, daß unſer Bewußtſein, wenn nicht geradezu, wie der 
Materialismus behauptet, ein Produkt rein materieller Vorgänge, ſo doch durch 
materielle Vorgänge in höchſtem Maaße bedingt iſt. Sofern nun „Ich“ nichts Anderes 
bedeutet als ſeinen Bewußtſeins-Inhalt, kann es unmöglich einen Fußpunkt unſerer 
Weltanſchauung bilden; denn ein weſentliches Kriterium der Wahrheit iſt das Be— 
harrliche. Der Denker ſucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. Der 
Polarſtern, — 

„Des Nordens Stern, des unverrückbar feſte Art 
Nicht ihres Gleichen hat am Firmament, 

Der Himmel prangt mit Funken ſonder Zahl, 
Und Feuer ſind ſie all' und jeder leuchtet, 

Doch einer nur behauptet feinen Stand” — 


er tft nach Giordano Bruno’3 Faffifchem Vergleich (spaccio della bestia trionfante, 
meine Ueberjebung, Leipzig, Nauert & Rocco 1889, ©. 25 u. 89) das Sinnbild 
der Wahrheit. 

Wo aber wäre in unferem „ch“, in diefem rubelofen Strome der Vorftellungs- 
Affoctation, ein Beharrliches zu finden? Bon diefem empirifchen Standpunkte aus 
müßte una feine Philofophie wahnfinniger erfcheinen, al3 diejenige des Sbdealiften 
Fichte, der das „ch“ zum Fundament feiner Weltanfhauung machte, einer Welt: 
anfdauung, ote allerdings fchon im gewiffen Einne das Prädikat heroifch verdiente, 
da fte mehr al3 jede andere frühere auf die Energie des Wollen3 Werth legte, 
die aber im Kampfe mit der empirischen Wifjenfchaft fic) nicht zu bewähren fcheint. 

Sollen wir alfo den Kampf um unfere Selbftbehauptung fchon gleich im erften 
Anlauf aufgeben? da3 ware doch nichts weniger, al3 herotich. 


Das griechifche Vorbild aller Heroen, Herkules, rang lange vergeblich mit dem 
Riefen Antäus, dem mächtigen Sohne der Erde; fo oft er ihn zu Boden geworfen 
hatte, erhielt jener neue Kräfte von feiner göttlichen Mutter, und Herkules hätte bald 
erlahmen und unterliegen müffen. Da erhob er ihn in die Lüfte und erftickte ihn 
hod) in der Luft mit feinen Fräftigen Fäuften. 

Sshn miiffen wir uns zum Borbild nehmen; wir werden, fo lange wir auf dem 
Boden der bloßen Empirie mit dem Materialismus ringen, niemals fiegen. Aber die 
erfenntniß=theoretifche Betrachtung wird uns zum Eiege verhelfen, fie wird uns, wie 
übrigens jchon Fichte geltend gemacht hat, an Stelle des empirifchen Ich ein über: 
finnliches ch aufmweifen, ein Sch, das mit den Bemwußtfein fo wenig erfchöpft ift, 
wie die Quelle mit dem Eimer Waffer, den wir ihr entnehmen. 

Und auf diefe Quelle des bewußten empirischen Sch, auf diefen Urgrund 
unjere8 Seins leitet und die empirifche Piychologie felber, fobald fie nicht bloß 
befchreiben, fondern auch begreifen will. 

Ungeachtet aller materiellen, richtiger phyfiologifcher Bedingtheit, ungeachtet aller 
fcheinbaren Unbeftändigfeit und Veränderlichkeit des inhaltlichen Jh muß auch die 
empirische Piychologie etwas Beharrliches in una vorausfegen, ein geiftiges Band, 
ohne da3 die einzelnen Vorftellungen, Gefühle, Strebungen, die unfer empirifches ch, 
unfere Berfönlichkeit zufammenfeßgen, auseinander und in’3 Bodenlofe fallen würden. 
Diefes Band nennt der Piychologe Höffding die formale Einheit des Yo. 

„sn der „Einheit”, fchreibt er ©. 281 feiner Viychologie, welche die ver: 
Ichiedenen Empfindungen und Borftellungen umfaßt und zufammenfaßt und welche 
deren Wechſelwirkung ermöglicht, liegt der Keim de3 Begriffes des ch oder des 
Gelbft. Diejer Begriff hat deshalb eine fo tiefe Grundlage, wie irgend 
ein pfychologifcher Begriff fie haben fann, da er die eigentliche Grund- 
form und Grundbedingung de3 Bemwußtfeinslebens ausdrüdt." 

Den Sfeptizismus, der unjer eigenes Selbft zu einem bloßen Phänomen, der 
dem NRegenbogenfchimmer im feinen Wafferftaube über einem Wafferfall ähnlich wäre, 
verflüchtigen will, fo fehr ihn eine rein empirische Piychologie zu unterftüßen fcheint, 
müffen wir gleich bei Beginn der Begründung einer heroifchen Weltanfchauung von 
un3 abwebren. Er würde endgültig „demoralifirend” wirken, und zwar demoralifirend 
nicht im Sinne landläufiger Bhiliftermoral, fondern in dem Sinne, in welchen man 
von Demoralifation gefchlagener Truppentheile im Felde fpricht. 

Gegen diefen Sfeptizismus, der einen feiner erjten und bedeutendften Vertreter 
in dem Engländer Hume fand, macht Höffding in feiner empirischen Pfychologie 
Solgendes geltend: 

„Die Natur des Jch Iegt fi in der Verbindung der Empfindungen, Bor- 
ftelungen und Gefühle und in den Formen und Gefegen diefer Verbindung an den 
Tag, alfo in Erinnerung und Bergleichung, in einem Zufammenfaffen und Kombiniren 
de3 gleichzeitig oder fuccefjive Gegebenen, von den rein elementaren Formen Diefer 
Thätigfeiten an bis zu den höchiten und Harften GFormen, die fie anzunehmen fähig 
find. Hume fann vor lauter Bäumen den Wald nicht fehen. 

Seine Polemik ift der fpiritualiftifchen Auffaffung gegenüber berechtigt, welche 
„Die Seele” zu einer Einzeljubjtanzg macht, die abgefondert hinter den einzelnen Be- 
wuptfeinselementen läge. Er verfündigt fick) aber an der eigentlichen pjychologifchen 
Erfahrung, wenn er fpöttifch erflärt, mit Ausnahme einiger weniger Metaphufifer 
befteht da3 übrige menschliche Gefchlecht nur aus Bündeln oder Sammlungen von 


Empfindungen (perceptions), die mit unfaßlicher Gefchmwindigfeit aufeinander folgten 
und in fteter Strömung wären. Er überfieht das innere Band zwifchen diefen Be- 
wuptfeinselementen, wodurch fie eben Clemente eines und deffelben Bemwußtfeins und 
nicht mehrere Bemwußtfein werden. Und dennoch mußte er natürlich zu der Frage be- 
wogen werden, was die Vewuftfeinselemente zufammenhalte und ein „Bündel“ aus 
ihnen mache? Hier muß e8 doch eine vereinende Kraft geben!“ (Hoffoing, 
ebenda ©. 183.) 

Noch treffender aber jagt Loge (Microcosmus I, ©. 175): 

„Sucht darauf beruht unfer Glaube an die Einheit der Seele, daß wir un3 al3 
folde Einheit erfcheinen, fondern darauf, daß wir una überhaupt erfcheinen fönnen. 
Wäre der Gnbhalt deffen, al wir ung erfcheinen, ein völlig Anderer, fümen wir ung 
jelbft vielmehr al3 eine zufammenhanglofe Vielheit vor, fo würden wir auch daraus, 
aus der bloßen Möglichkeit, daß wir überhaupt etwa ung vorkommen, auf die noth: 
wendige Einheit unferes Wefen3 zurüdfchließen, diesmal in vollem Widerfpruch mit 
dem, wa3 unjere Eelbftbeobachtung uns als unfer eigenes Bild vorhielte. Nicht darauf 
fommt e3 an, al3 wa8 ein Wefen fich felbft erfcheint; fann es überhaupt fich felbft 
oder fann Anderes ihm erfcheinen, fo muß e3 nothwendig in einer vollfommenen Un- 
theilbarfeit feiner Natur al Eines das Mannigfaltige des Echeines zufammenfaffen 
fonnen. 

Was uns in diefer Frage gu verwirren pflegt, das ift das etwas leichtfinnige 
Spiel, da3 wir fo oft un3 mit dem Begriffe der Exfcheinung erlauben. Wir begnügen 
uns, thm das Wejen entgegenzufegen, das den Echein wirft und wir vergeffen, dah 
zur Möglichkeit de3 Scheines ein anderes Wefen hinzugedacht werden muß, da3 ihn 
fieht. Aus der verborgenen Tiefe des Anfichfeienden bricht, wie wir meinen, die Er- 
jheinung als ein Glanz hervor, der da ift, ehe ein Auge vorhanden ift, in melchem 
er entftande, der fic) ausbreitet in die Wirklichkeit, gegenwärtig und haftbar für den, 
der ihn ergreifen will, aber auch dann nicht minder fortbauernd, wenn Niemand von 
ihm wüßte. Wir überfehen dabei, dak aud) in dem Gebiete der finnlichen Empfindung, 
dem wir diefes Bild entlehnen, der Glanz, welder von den Gegenftänden ausgeht, 
eben nur von ihnen auszugehen fcheint, und daß er felbft nur deswegen fcheinen 
fann, von ihnen zu fommen, weil unfere Augen dabei find, aufnehmende Werkzeuge 
einer wiffenden Ceele, fiir welche überhaupt nur Erfcheinungen entftehen fonnen. 
Nicht um una herum breitet fid) de3 Lichtes Glanz aus, fondern diefe wie jede Er- 
[heinung hat ihr Dafein nur in dem Bemußtfein deffen, fiir welchen fie ift. 
Und von diefem Bemußtfein, von diefer Fähigfeit überhaupt, irgend etwa3 
fih erfcheinen zu laffen, behaupten wir, daß jie nothwendtg nur der un- 
theilbaren Einheit eines Wefens sutomme, und daß jeder Verfuch, fie einer 
irgendwie verbundenen Mannigfaltigfeit zuzuschreiben, durch fein Mißlingen unfere 
Ueberzeugung von der überjfinnlichen Einheit der Eeele beftätigen wird.” 

Wenn wir alfo den Sndividualismus al3 rocher de bronce unferer 
Weltanfchauung ftabiliren, fo meinen wir damit, daß eine überfinnliche Kraft: 
einheit den le&ten Kern unferes Wefens ausmadt. 

Wir treten damit in Gegenfaß zu denjenigen PBhilofophen, in3befondere Pfycho- 
Iogen, welche unfer feelifches Sein mit dem Bemwußtfein identificiren. Denn diefe 
Krafteinheit, Monade im Einne des Giordano Bruno und Leibnik, ift nicht 
jomohl da3 aus mannichfachen Borftellungen, Empfindungen, Strebungen zufanımen- 
gejebte empirifce Sch, fondern die Quelle dejjelben. Mit du Prel halten wir dafür, 
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daß das Bewuftfein die Seele nicht erfddpft. Die Seele ift die Potenz, das Ver- 
mögen, daS Bemwußtjein der actus, die Wirklidfett. Die Kategorien Vermdgen und 
Verwirklichung find, wie Urfadhe und Wirkung, womit fie völlig identifch find, un- 
erläßliche erfenntnißtheoretifche oder metaphyfifche Vorausfegungen, um ung felber und 
die Welt zu begreifen. Bon der richtigen ratologifchen Würdigung diefer Kategorien 
hängt die Signatur des ganzen philofophifchen Denfen3 ab. 

Sobald wir dem Caufalitätsprinzip nur fubjeftive Bedeutung beilegen, muß 
fid) un3 die Welt zu einem trügerifchen Schein (Eanfara) verflüchtigen, und nicht nur 
die äußere Welt, fondern and) wir felber. Legen wir ihm aber eine ratologifche 
Geltung bei, fo dürfen wir zunäcdhft aus der Einheit der Bewuftfein3 - Synthefe auf 
die Grijtenz einer einenden Kraft fchließen. Kann nun diefe einende Kraft 
nieht felber wiederum eine bloße Wirfung, eine Refultante verfchiedener 
Einzelfräfte jein? 

Wir müfjen diefe Frage verneinen. Denn das Caufalitätsprinzip befagt zwar, 
daß jede Wirfung eine Urfache haben muß, nicht aber, daß e3 Feine lette Urfache 
oder auch (pluraliftiich) Feine legten Urfachen gebe. Ym Gegentheil, wenn nicht die . 
Möglichkeit der Wahrheit felber preisgegeben werden foll, wenn nicht der Widerfpruch 
einer in jedem Zeitpunkt abgelaufenen Unendlichkeit (vollendete Unendlichkeit) ung 
Ihwindeln machen foll, fo muß es mindeftens eine erfte Urfache geben. Und wir 
haben nicht nur feinen Grund, diefe erjte Urfache außer uns zu fuchen, fondern find 
fogar gezwungen, fie in un3 zu fegen. Denn die Urfache bleibt der Wirkung 
immanent. Die Wirkung ift nichts von der Urfache abgelöftes, fondern nur eine 
Entwidlung der Urfache, die Bewußtjeinseinheit felber, das Denken fordert von ung, 
Kräfte nur ala Thätigfeitsweifen jfeiender Wefen zu denfen. E3 verftößt gegen jede - 
Rogik, ein Gefchehen oder ein Thun fchlehthin zu jegen ohne Wefen, die Subjefte 
diefes Thun, diefes Gefchehens find. 

sn gemwiffen Grade ift daher felbjt der Materialismus individualiftifd, fofern 
er atomiftifd ijt; „Keine Kraft ohne Etoff”, wiederholt mit Emphafe in jedem Kapitel 
jeines Buches: „Kraft und Stoff" fein vorlautefter Prophet Ludwig Büchner. 
„Keine Thätigfeit ohne Subjeft“ wäre richtiger. E3 giebt allerdings 
apriorifche, d. b. nicht angeborene, wohl aber mit Nothmendigfeit zum 
Bemwußtjein fommende, felbjtevidente Wahrheiten, und diefer Eat ift eine 
folde. Die Annahme des Materialismu3 nun, daß eine nicht bloß einheitlich er- 
Icheinende, fondern eine mwefentlich einheitliche Thätigfeit, wie e3 da3 Bemwußtjein 
tft, eine bloße Refultante der fombinirten Thätigfeit verfchiedener Subjefte fein 
fönne, ift unmöglih. Nur der Schein einer Einheit fann auf Grund fombinirter 
. Xhätigfeiten verfchiedener Subjefte in einem felber fchon einheitlichen Subjefte ent: 
ftehen; das einheitliche Subjekt felber ift e3 ja erft, da3 fie Fombinirt. 

Unmiderlegbar fchreibt Loge, Microcosmus I. ©. 176: 

„Die BZufammenfegung vieler räumlicher Bewegungen zu einer gemeinfamen 
Rejultante ift immer da3 Borbild gemefen, auf welches diefe Verfuche mehr oder 
minder unmittelbar die Hoffnung ihres Gelingen3 ftiigten. So wie hier zmei Be: 
wegungen von verfchiedener Richtung und Gefchwindigfeit fic) gu einer dritten völlig 
einfachen vereinigen, in der Feine Erinnerung mehr an den Unterfchied ihrer beiden 
Urjprünge enthalten jei, ebenfo werde aus der Mannigfaltigfeit geiftiger Clementar- 
bewegungen, die in den verjchiedenen Beitandtheilen des lebendigen Körpers vorgehen, 
die Einheit de3 Bemwußtjeins al3 refultirende Bewegung entfpringen. 
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Aber die Ueberredung3fraft diefer Analogie beruht auf einer Ungenauigfeit ihres Au3- 
dDrud3 und verfchwindet gänzlich, wenn Ddiefe befeitigt wird. Denn nicht von zwei 
Bewegungen fchlechthin fpridjt jener unzmweifelhafte Lehrjat der phyfifchen Mechanif, 
fondern nur von zwei Bewegungen, deren Ausführung von irgend welchen Kräften 
einem und demfelben untheilbaren Maffenpunfte in einem und demfelben 
Augenblide zugemuthet wird. Die einfache Gültigkeit‘ des Sabes hört fogleich auf 
und weicht einer verwicelteren Berechnung de3 herausfommenden Erfolgs, jobald wir 
an die Stelle jenes untheilbaren Bunftes ein wie auch. immer feft verbundenes Syftem 
vieler Maffen fegen, und die verfchiedenen Bewegungen auf verfchiedene Punkte diefer 
‚vereinigten Bielheit wirfen laffen. Und die einfache Refultante felbft, die in dem 
‘erften giinftigeren Galle entfteht, ift ebenfomwenig eine Bewegung fchlechthin, deren 
Richtung und Gefdwindigheit gwar gefeblic) beftimmt ware, während die Mafje un- 
beftimmt bliebe, von der fie ausgeführt wird; fie ift natürlich nur ala eine Bewegung 
desjelben untheilbaren Punktes zu denfen, auf welchen die gleichzeitigen ver- 
jchiedenen Bemwegungsantriebe einwirken. Ergänzt man diefe wenigen Nebengedanfen, 
- Die in der Grundlegung der Mechanik nie vergeffen und nur in den Furzen Berufungen 
auf dies Grundgefet nicht weitläufig wiederholt werden, fo überfieht man mit einem 
. Bid die Hoffnungslofigfeit jedes DVerfuchs, die Ableitung des einen Bewußtfeing aus 
der Wechfelmirfung vieler Theile durch die Glaubwürdigkeit des unbeftrittenen 
mechanifchen Theorem3 zu empfehlen. Denn eben -diefen wefentlichen Beftandtheil des 
Sheorem3 pflegt jene Ableitung zu vernachläffigen; fie fpricht gern von dem Zufammen- 
gehen der verfchiedenen Zuftände, die in verfchiedenen Elementen ftattfinden, aber fie 
. macht jene3 untheilbare Subjeft nidt nambaft, in welche fie einmünden, 
durch deffen Einheit fie überhaupt zur Erzeugung einer NRefultante ge- 
néthigt werden und an meldhem endlich, al3 fein Zuftand, diefe Refultante eine 
begreifliche Wirklichkeit allein erft haben fönnte. Wie ein neues aus nicht3 entftandenes 
Wefen jchwebt über den Wechſelwirkungen der vielen Elemente in haltloſer Selbſt— 
ſtändigkeit dieſes Bewußtſein, ein Bewußtſein ohne Jemand, deſſen Bewußtſein es wäre.“ 

Den Fußpunkt, das erſte wahrhaft Wirkliche unſerer Weltanſchauung haben wir 
alſo in uns ſelber gefunden, es iſt die Anlage zur Bildung eines Ich. 

„Auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein“ (er, d. h. der Denker). 

Es wäre wunderbar, wenn nicht ſchon ernſtliche, gründliche Denker denſelben 
Ausgang genommen hätten. Der philoſophiegeſchichtlich bekannteſte Fall iſt das 
cogito, ergo sum des Carteſius. Dennoch gelangte Carteſius zu keiner heroiſchen 
Weltanſchauung. Weshalb nicht? Weil er einſeitig das Denken betonte, weil ihm 
eine möglichſt eindimenſionale Weltanſchauung, eine bloß theoretiſche Betrachtung der 
Dinge am Herzen lag. Ihm folgten die ſogenannten idealiſtiſchen Denker, die vor— 
eilig den Satz: „Ich denke, alſo bin ich“, umkehrten in den unzulänglichen und 
falſchen: Sein iſt denken. 


„Cogito, ergo sum. Ich denke und mithin ſo bin ich! 
Iſt das Eine nur wahr, iſt es das Andre gewiß. 
Denk' ich, ſo bin ich. Wohl! Doch wer wird immer auch denken! 
Oft ſchon war ich und hab' wirklich an gar nichts gedacht.“ 
Schiller.) 
Dieſer Idealismus, der dann entweder das Ich in der Welt aufgehen ließ 
(Pantheismus) oder die Welt im Ich (Fichte), überſah eben, daß der weſentlichſte 
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Unterjchied des sch von der Außenwelt viel weniger in der Jdentität des Denfenden 
und Gedadten, alZ im Gefühl zu fuchen ift. | 

„Der getretene Wurm, der fi im Schmerze Frünmt, unterfcheidet fein eigenes 
Leiden gewiß von der übrigen Welt, obgleich er weder fein Sch, noch die Natur der 
Außenwelt begreifen mag. Aber die vollendete Intelligenz eines Engel3, fehlte ihr jenes 
Gefühl, würde wohl Scharfe "Anfchauungen des verborgenften Wefens der Seele und 
der Dinge entwicdeln und in lichter Klarheit die Erjcheinung ihrer eigenen inneren 
Eelbftfpiegelung beobachten, aber fie würde nie erfahren, warum fie auf ihren Unterfchied 
von der übrigen Welt jemals einen größeren Werth legen follte, al3 auf die zahl: 
reichen Verfchiedenheiten der Dinge überhaupt, die fich ihrer Erfenntniß ebenjo dar- 
bieten. So gilt un3 das Eelbftbewußtfein nur für die Ausdeutung eines Selbft- - 
gefühls, deffen vorangehende und urfprüngliche Lebendigkeit durch die Ausbildung 
unferer Erfenntniß nicht unmittelbar gefteigert wird; uur der Reichthum und die 
Klarheit des Bildes, da3 wir von unferem Wefen ım3 erfennend entwerfen, erhöht 
fid) im Fortfchritt unferer Bildung. (Lobe, Microcosmu3 I, 281.) 3 

Mit dem Eelbftgefihl haben wir gleichzeitig den Willen gejegt. Alles Fühlen, 
da3 entweder Luft oder Unluft ift, ift bemußte Activität. 

„Nihil aliud.sumus quam voluntates“, niht3 Andere3 find wir, al Willen 
(Wollende)" fagte fehon 1500 Jahrhunderte vor Schopenhauer der philofophifche 
Kirchenvater Auguftinus. ch erinnere an meinen in der erfenntnißtheoretifchen 
Ouverture vorausgefchidten Sat; von der Dreieinigfeit'diefer drei feelifchen Dimenfionen 
(Functionen). So wird uns der Eat Höffdings (Pfychologie ©. 424) begreiflich: 

„Wie in der griechifchen Mythologie Eros al3 einer der älteften und zugleich. 
al3 einer der jüngften Götter erfcheint, fo fann man in der Pfychologie, je nach dem 
Gefichtspunfte, den Willen al3 die primitivfte oder al3 die am meiften zufammen- 
gejegte und abgeleitete feelifche Aeußerung anfehen.“ 

| x * 


* 

Indem wir fomit eine Krafteinheit, Monade, einen überfinnlichen Wefensfern in 
un3 vorausfeßen, finden wir den einzigen Fußpunft der heroifchen Weltanfchauing in 
un3 felber. „Wir haben nicht noch außerhalb der Wirflihfeit, die wir 
felbft find, nach einem anderen Grunde zu fuhen Wir find felbft der 
Grund und ftehen auf dem Fundament." Diefe Worte de3 Pofitiviften Dühring 
[chreiben wir über da3 Portal de3 Gedanfenbaues der heroifchen Weltanfchauung, 
freilich in einem anderen tieferen Einne, al3 Dühring felber, mit dem wir ung gelegentlich 
jpäter deswegen auseinanderjegen werden, e3 meinen fonnte. Die Krafteinbeit, die 
Monade, aber ift eine folche, deren Entwidelung in den drei Dimenfionen des Raumes 
äußerlich und in den drei Dimenfionen des Denkens, Fühlen und Wollen3 innerlich 
fid) darftellt. E3 tft ihre Aufgabe, fich nach diefen drei Dimenfionen in der Außen- 
welt zu orientiren und zu behaupten. 
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Aurore eroico. 
1, 
&s tönt der himmlifchen Sphären Schall, 
Den nur des Dichter8 Ohr vernimmt: 
Auf Echönheit ift das weite AL, 
Der Schöpfung Symphonie geftimmt. 


— 76, we 


Hell flingt das Wort vom Sonnenball, 
Dom Sterne, der durdy’3 Dunkel flimmt: 
Auf Schönheit ift der Sinn gerichtet, 
Den diefes Weltall fchaffend dichtet. 


2, 


Dem Geiftesfeuer, das dies’ AU geftaltet, 
Entflanimt in meiner Bruft ein emw’ger Funfen, 
Der nimmermehr erlifcht, der nicht erfaltet, 

Und läg’ in fchlamm’gen Fluthen ich verjunfen! 
Ich weiß, daß mein Gefieder fich entfaltet: 

Daß Schließlich doch die Seele fchönheitstrunfen 
In fühnen Auffhmwung fich empor wird heben 
Bum Sternenraum, wo Lidtgeftalten leben. 


Sena. Ludwig Kublenbed. 





Helden und Didier. 


Daſſelbe Feuer und daffelbe Licht 

Slammt, jprüht und leuchtet im Gedicht, 

Das in den Thaten der Heroen 

Gen Himmel fprithen muß und loben! Ä 
Dichter und Helden find vom felben Stamme: 
Sie glühben beide in derfelben Flamme! 

Der Held allein fann Stoff zum Dichten geben! 

Und im Gedicht nur wollen Helden leben! 

Lebt’ er nicht fort im Sang der Mäoniden, 
Berklungen wär’ der Mame des Beliden! 


LLDPE 


An Distima, 
al3 fie verleumdet ward. 


5 meine nicht, wenn man Dir hinterbringt, 

Daß fchleht von Dir der Spaß, der Stieglig fingt: 
So ift’3 der Schönheit alle Zeit ergangen! 

Denn Menfchenzungen zifcheln oft wie Schlangen! 
Die Gänfefchaar am Ufer fchnattert laut, 

Wenn fie den ftolzen Schwan im Waffer fchaut 
Und feh’n fie hoch den Aar die Luft durdfreifen — 
So zmwitjchern über ihn Amfeln und Meijen. 


Und ware Alles wahr, was fie erlogen! 
Und wareft Du zum Hörjelberg gezogen, 
Und fehrteft zu mir fhuldbemußt: 

Ich zög' Dich doch an meine Bruft! 


u na 


Was Du auch thatjt war fchön und rein, 
Du fannft nur gut und edel fein. 

Ruh’ aus in diefen Armen mein 

Der Frauenfchönheit Edelftein! 


Sena. Ludwig Kublenbed. 
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Radfahr- Parthie. 


Wir radelten felbander. Die Pneumatifs Enirfdten in der befannten fnifternden 
Weife auf der frifch mit Kies aufgeworfenen Chaffee. 

Und ich hub an: 

Die Frechheit gemiffer dummpdreifter Patrone in der Literatur unferer Tage gebt 
in3 Afchgraue! Meinen Ste nicht auch, liebes gnädiges Fräulein? Sie fchriftitellern 
ja wohl aud)? Nicht wahr? Ich wandte mich zu meiner Begleiterin einer zarten, 
afchfarbigen Blondine, von antilopenfchlanfen- Formen. 

sch Hatte nämlich grad’ wieder eine der Flaffifch-unbeholfenen Orafelfritifen 
eines gemwiffen Karlchen Buffe aus Wongrowik in irgend einem einfluplofen Literatur: 
blatte gelefen. 

„Wer ift frech? Wer ift dummdreift? Wer ift unbebholfen?” fragte meine zer- 
ftreute blonde Radlerin. 

Gewiffe Preßfanaillen, die nach Fürft Bismard ihren Beruf verfehlt haben, 
Gnädigite, antwortete ich prompt. Wir hatten den Wind gegen und und mußten 
tüchtig treten. Nachdem wir eine Anhöhe erflommen hatten, fuhr ich fort: Ach, 
gnädiges Fräulein, unfere gefammte literarifche Kritik ift ja immer diefelbe „große Lüge.“ 
Da fieht man, wa3 bei „freien Nepublifen” herausfommt. Alles Mache. Immer 
dafjelbe Prinzip, das die ganze Welt am Ende de3 neunzehnten Jahrhunderts regiert: 
Das efelhafte, uralte „eine Hand wäjcht die andere”, das widerlichite, tolljte Ringen 
um materielle Güter unter dem Deckmantel der Runft. 

„zraurig, fehr traurig”, replicirte fie. 

„Aber mich wird e3 nicht hindern zu fchreiben. E3 ift fo füß, feine Träume auf 
dem Papier Io3 zu werden.“ 

„Etliche Weiber unferer Tage radeln. Die meiften ziehen Männer aus, betrügen 
fie, ruiniren obendrein Staat und Gefellichaft durch die Gebetmniffe des Alfoven3. 
D die dummen Männer — und ich, ich dichte.“ 


„And fie dDichtet!" Gott befohlen, gnädige Frau... .. sore Bremfe funftionirt 
nicht ..... Wir waren an den Punkt gekommen, wo wir uns trennen mußten. 
Auch eine, der nicht zu helfen iſt. 


Na — — — — — 


Quartett in der Poſtchaiſe. 


Dem größten lebenden Dichter der Mark, Altmeiſter Fontane gewidmeti. 


Durch düſtern Föhrenwald karjolt die Poſt; 
Täglich ſie vom Gebirg zur Eb'ne fährt, 
Täglich entſteige ich ihr unverſehrt; 

Den düſtern Wald, das goldne Korn durchquert, 


u Be 


Die liebe, gelbe Turn- und Tarispoft. 

Die Chaifenthüren, Räder fraß längft Roft. 
Denn aus Methufalem3, aus Olim’s Rett 
Scheint diefer Chaife dürft’ges Eifenkleid. ... . 


Die Sonne glüht und glüht die Polfter warm: . 
Die Lederpolfter Kleben feft an Arm 

Und Bein der Yufaffen; doch diefe fchauen 
(Wie Kühe, die auf Wiefen mwiederfauen!) 
Stumpf zu dem Himmel auf, dem fornblumblauen, 
Der über diefer Landfdhaft Reitz hinfdwebt — 
Die Welt in einer Fluth von Licht begräbt. — 
Und feiner jpriht. Dem Pferdehändler fchmedt 
Die Pfeife. Seine bied’re Seele hect 

Sid neuen Plan aus, wie fie Tölpel leimt, 
Honig aus feiften Bremfenwaben fetmt. .. . 
Ein Paftor rechnet mag’re Spejen nad: 


Die Pachtung trägt — doch fünfzig Vod find brad?! . . 


Ein Kanonier an’3 ferne Liebehen denft, 
Die lec’ re Schlagmurft, die dies’ Kind oft fdenft . . . 
* * 


Ich aber denke von der Erde weg 

Der kleinen: g'rad' zum Himmel führt der Steg, 
Der von der kleinen Erde fort mich trägt .... 
Lichtheiß mein Herz der Gottheit liebend ſchlägt, — 
Zum Schooß der Gottheit mich die Sehnſucht trägt: 
Wer wahren Menſchenwerth im Kern erkannt, 
Vergißt in Gott der Erde kleinen Tand. 


Gewitter. 


Tiefe Nacht, — von zuckenden Blitzen erhellt, — 
Gottgewaltig grüßt im Gewitter die Welt! 

Blitz auf Blitz — grellgelb des Himmels Geleucht! 
Auf die Ahornbäume rauſcht wild und feucht 

Der Wolfenbrud)..... Wildem Donnerfdall 
Erfchauert das Herz, erzittert da3 AU: 

Der Erde Grundvefte zitternd erbebt! 

Alles Leben ein Vlik, ein Schlag begrabt! 

Als ob jah ein Gott im Born dtefe Welt, 


Gorlig, Juli 94. 
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Aphorisme. 


„Bale NRomantica”, jo lautet der wehmüthig-fchöne Gruß, den die Herzdichtung 
unferer Zeit in melodifchen Todesjeufzern dem dampffraftfrohen, technifberaufchten Hirn- 
gefchlecht der YahrhundertSausgang3wende zuruft. 


—ñâꝰĩî)îꝰ—S 


Die Thierbändigerin. 


Willens-Drama in drei Akten. 


Des Buſens Gott gab mir ein Schwert in die Hand, 
zu kämpfen bis zum Tode. 


1. Akt. 


1. Scene. 


Medor. Ach, du vertracktes Donnerwetter, iſt das ein miſerables Leben! 

Lyſias. Na, wieſo denn? Was giebt es denn ſchon wieder? Letzte Nacht zu hoch 
pointirt? Darum alles ſchaal? Darum Ihr Lamentiren?! 

Medor. Sie haben gut ſpotten: ſapperlot, es iſt rein um die Geduld zu verlieren. 

Lyſias. Aber wiefo? Worte nichts als Worte... Wo wollen fie hinaus? Worauf 
fpielen Sie an? Brennt’3 bet Yhnen, Ramerad ? 

Medor. Nun, wahrhaftig, Sie errathen ja fchon Halb die Situation. Dtefe3s Weib, 
diefe Tremaine ... 

Lyfias. ft gewiß feine Madonna. Aber da3 Mufter einer Kofette-Rofotte, einer 
teuflifchen, Kleinen Ranaille. Meinen Sie nicht auch? Aber im Ernjt gefproden: 
Hat fie e3 auch Sshnen angethban? Famofer Kerl, zum Anbeißen, wa3? Man 
jteht Tantalus-Qualen in ihrer Nähe aus. 

Medor. Leider... 

Lyfias. Was giebt e3 denn da zu feufzen? He? Wir find doch heutzutage feine 
Siegwardt3 mehr! Los und... 

Medor. BF, wo wird fie denn: Keine Spur! Das ift ja eben da3 punctum saliens. 
Lauter Foppereien. Und jedes Mal, wenn man zum Ziele will, hat man da3 
Nachjehen. Und noch dazu das unangenehme Gefühl, lächerlich geworden zu 
fein. €3 ift, um au3 der Haut zu fahren! 

Lyfias. Nun, nun tröften Sie fich, alles pure Berftellung, bloß um Gie zu reizen! 

Medor. Aber was hätte das Weib denn davon? Gie, ein Lebewetb, eine Kofette im 
großen Styl, eine gefeierte Künftlerin. — — — 

Lyfias. Eben darum. Eie will den Schmetterling einfangen. Gie ftößt auf Wider- 
ftand, das reizt fie. Eeien Eie doch vernünftig. Nichts einfacher. Gie find ein 
hübſcher Kerl, find gefellichaftlich gefeiert, haben Geld, viel Geld, gentleman- 
likes Exterieur, Zufunft, Conaissancen, wa3 weiß id — 

Medor. Aber verzeihen Eie: das ift ein bischen ftarf! Wo denfen Sie hin? Yoh und 
einfangen, wohl gar für die Ehe fapern? Ha, es tft zum Todtladen! Hm, viele 
haben das wohl fchon verfucht. (Zupft an feinem Echnurrbart.) Aber mit welchem 
Erfolg, nun das wifjen Cie ja. 


— ae 


Lyfias. Eben darım. Da will fie'3 auch mal mit Jhnen verfuchen, Sie Spröder! 
Die Mittel hat fie ja dazu. Lehren Ste mich die Weiber Fennen. Weib bleibt 
Weib... Das lebt vom Kofettiren und von der Liebe, wie wir Andern Luft 
und Licht brauchen, um überhaupt athmen zu Fönnen. 

Medor (entzüdt). Ab, ab, ah: da ift Sie ja... 


| 2. Scene. 
Lyfias (bet Seite). Schodjchwerenoth, famofes Weib! Wie eine frifch gepflückte Kirfche, 
fo fernig, fchlanfweg zum Anbeißen! Diefe Haltung, diefe Tournüre .... Und 


dabei diefer Bufen, dtefe Arme, diefe — Und dann diefe3 Feuer in den Augen... 
Diefer junonifhe Gang. Geradezu füperb! Und dabei diefe3 ganze je ne 
s’ai quoi... Dies savoir vivre, da3 einem geradezu beraufchend entgegen 
jtrömt. . . 

Medor. Was, ein Lederbiffen für Kenner? ... Echwebt ftet3 daher wie die Göttin 
Lucian3 in der Wolfe. Bringt jtet3 den ganzen Frühling in’3 Bimmer berein. 
Stet3 duftet fie nach den erquifiteften Wohlgerüchen de3 Orients. Eben hat fie 
wieder ein neues Rofenwafler in die Mode gebracht. Der Fabrifant fann lachen. 
Die Reklame, die fie für ihn macht, bringt ihm jährlich ein vollgemogenes 
Milliöndhen ein. 

Lyfias (in einiger Verlegenheit). Wahrhaftig, ich fehmeichle mir ja auch gerade nicht 
ein Knabe zu fein, wa3 den Umgang mit dem meiblichen Gejchlecht betrifft. 
Aber diefe Tournüre — — 


3. Scene. 
Medor. Lyfias. Tremaine. 


Tremaine. Nun meine Herren? Warum fo abjeit3?! Haben Sie fic) noch nicht von 
Shrem Erftaunen erholt, daß ich auf den fraufen rane fam, Sie zu über- 
rafden? War’3 gejtern nicht nett? 

Lyfias. Süperb wie immer, Gnadigfte .. . 

Medor. Und Ste meine Gnädige, geftern diefe Haltung, diefer Chic, diefer Cutrain ... 
MWomöglich noch graciöfer, noch famöfer wie fonft. Super fine. 

Tremaine (jchlägt ihn mit dem Fächer). Schmeichler! 

Lyfias (bet Seite). Hechler. 

Medor. Das Roth & la Maréchal-Niel fteht Ihnen geradezu entzücend, Gnäpdigite. 
Apropos, meine Lieblingsfarbe. Und dazu der carmoifinrothe, zarte Teint, ihre 
von der frifchen Luft erglühten Wangen, o das Alles paßt vortrefflich zu dem 

. bordeaurrothen Berigord-Hütchen. 

Tremaine Mich fleidet alles. 

Medor (galant). Gnädigfte haben Recht, Recht wie immer. Wer wird fo indiscret 
fein und eine Venus fragen, wa3 fie an hat, wenn fämmtliche Grazien an 
Shrer Wiege ftanden. 

Zremaine (gelangmeilt). Aber die Herren überbieten fic) ja gegenfeitig in Schmeiche- 
leien, das wird auf die Dauer entjchieden langweilig. Erfinden Sie etwas meine 
Herren. Folgen Sie dem erften beiten, dummen oder Iuftigen Einfall, fet er 
noch jo blöde, noch fo Häglih. So ift’3 doc) [on etwas! Nur fein Stumpf: 
finn meine Herren, Abwechjelung ift ja das halbe LXeben. 


— gy — 


Medor. Der Himmel fteh’ mir bei, wa3 fie da wieder für Einfälle hat! Wie jest auf 
der Stelle etwas Luftiges improvifiren? (verzweifelt). Das heißt ja feinen 
eigenen Geijtesbanferott bei Shr anmelden. 

Tyfias (bet Seite). Die reine Auction: Einer überbietet immer den Wndern mit au3 
allen Himmelsgegenden herbeigeholten Schmeicheleien. Und jet — zu guterleßt 
— verlangt jie noch — horribile dietu — eine Iuftige Steggreiffache, fo was 
wie Erfindungsgeift von und. C3 ift um die Wände binaufzufriechen. ch 
und erfinden, das ift wirklich Iuftig. Hahaha (lacht und hüftelt verlegen). 

Zremaine. Aber warum die3 Zögern? Dies Befinnen meine Herren? Schnell — 
Ichnel — Hurtig — flinf. Spielen Sie die Heinzelmänndhen. Bch will heut 
luftig fein, Iuftig, fo lujtig wie nod) nie im Leben. Unbandig Iuftig. (Lacdht 
laut). Jauchzender Uebermuth ſei heute meine Parole. Der tollfte Blödfinn ift 
willfonimen, fobald er Iujtig if. Stehen wir nicht in Zeiten de3 Karnevals, 
meine Herren? Alfo vogue la Galere. Gläschen Champagner gefällig, Ale, 
Porter, Anifette? | 

Medor. Aber wie fönnen Sie nur fragen, Gnädigfte, mein Freund und ih, — 

Lyjias. Gnädigfte mit Fonen — Alles. 

Tremaine (Klingelt, zu der eintretenden Marfa). Bringen Sie Champagner, Marfa! 
ommery Greno veuve cliquot, fdnell Marfa! Und gut, frappirt... Von den 
in Stroh gehüllten Flajchen, die Fürft RoftowSsfy neulid) von Nizza fchictte .. . 

Marfa. Sehr wohl, gnädige Frau. 


(fingt zu den Herren gewendet): Allons enfants, papillons du bal, 
Allons enfants du carneval, 
Notre salut & l’amour libre! 


Lyfias. Gnädigfte brauchen nur zu befehlen. 

Medor. Wir ftehen zu Dienften. Tout a vous. Votre ésclave jusque & la mort. 

Zremaine (fect). Goll da3 eine Brücde fein? Na, über die möchte ich nicht gehen. 
Alfo, leiten wir uns einen echten Fin de siecle Scherz. Aber ganz waschecht 
muß er fein, das fage ich Ihnen gleich meine Herren — ganz wajdedt —. 

Lyfias (eifrig). Wie intereffant! Und das wäre? Medor. Und das wäre? Wie 
pifant! 

Lremaine (bet Cette). Soll ich Sie nicht einen Augenblid foppen? (Laut.) Alſo 
meine Herren, meine Lteferanten haben mic) wieder einmal arg geärgert und 
da — 

Medor (ziehen gleichzeitig beide den Bart, fchnell). Aber mit größtem Vergnügen — — 

Lyfias. Aber jeder Zeit, natürlich, wir find encharmirt. — — 

Zremaine. Hahaha (ladt). War ja nur ein Scherz meine Herren, und Sie nahmen 
die Eache wirklich gleich erjtaunlich ernft. Da fieht man, wieviel id) Ghnen 
werth bin. Cie werben um meine Gunft, meine Herren. Sie mwiffen, daß ich 
trog al’ hrer Verfudje, Sie Fennen mid) ja, Herr Lyfia3, und nicht nur par 
renomme, aljo Cie wiffen, dag td tro& all’ Yhrer Verfude — 

Medor. Dak Ste falt wie Ei3 bleiben. Leider. Leider. 

Lyfias (jeufzt). Und ob ich Sie fenne. Die Jungfrau von Orleans war eine Hetäre 
im Vergleich mit Shnen, Gnädigjle. | 

Tremaine. Kurzum Ste wiffen alle Beide, meine Herren, daß ich bisher feinen von 
asonen beglinjtigt habe. Sch bin augenblicklich, wie jchon feit Langem — o Dtefe 
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ervige Männerlofigfeit werden Site feufzen — ohne begünftigten Liebhaber. Aber 
ich habe fte fatt, diefe ewige Flirthafion ohne reelle Folgen. 

Medor. Alfo greifen Sie zu, Gnadigfte. Mein fchnöder Manmdn fehnt fi) danach, 
von ihren reizenden Händchen in alle Winde verftreut zu werden. 

Lyfias. Mein Schloß, meine halbe Million, meine Pferde, meine Hunde, Nippfachen, 
furz und gut, auch ich biete — — — Herz und Hand an zu einer reell ent- 
widelten Kleinen Beitehe — — 

Tremaine. ch muß mich für Einen von Jhnen Beiden entjcheiden, fo |chmeichelhaft 
mir Shre Anträge und fo gleich lieb und werth Ste mir Beide find. Und 
darum fehen Sie, da naht das Dilemma. Wen von Dhnen Beiden foll ic) 
wählen? Sie fchweigen? Gie find mir alle Beide gleich werth und angenehnı. 
Gie wiffen das ja, und — darum — 

Lyfias. Wirklidh? Wh, wie intereffant. 

Medor. Und, darum — 

Tremaine Und darum — furz und gut — wie wire e3 nun, meine Herren, wenn 
wir echt modern das %o03 entjcheiden ließen? 

Lyfias. Oder den Zufall, la bonne chance, wie der Franzoje fagt. 

Medor. Oder wenn wir noch weiter in’3 Alterthum zurüdgingen, wenn wir in die 
Ihönen Nitterzeiten zurüdgriffen und ein fleines Entjcheidungs - Tournier 


veranftalteten? — — 
Lyfias. Superbe dee das! So auf dem Gaul einander zu haranguiren und dann 
wupp ein Bi8den Langenfigeln .. . Einfach feudal. Und zu guterlegt als 


holder Preis unfere theuerfte Gnadiafte. Eine Gdee, Golde3 werth. 

Tremaine Wo denfen Sie hin, meine Herren? ch will Jhnen eine andere Auf- 
gabe ftellen. Sie zählen fic) mit Recht im Kreife meiner Berehrer zu den 
Meiftbegünftigten. Darum ließ ich Sie Beide zur engeren Wahl. Beh verlange 
von jedem der beiden Herren die Erfüllung einer fühnen That, die wahren 
Mannesmuth verlangt. Mit einem Wort, ich will die fhöne Männlichfeit der 
Herren auf eine echte Probe jtellen. 

Lyſias. Sapperlot! 

Medor (bet Seite). Was wird da herausfommen? Kage. 

Tremaine. Cte fennen meine beredjtigte Ctgenthitmlidfett. Yc fann mic) nun etnmal 
nicht mit Jedem einlaffen. Gie mifjen: ch bin Fönigliches Blut gemöhnt. 
Der König der Thiere liegt mir tagtäglic) jElavifch zu Füßen und ich jege meine 
Füße lachend auf den goldmähnigen Macken des Gebieter3 der Wüfte. Dtefer 
fortwährende BVerfehr mit dem Gejdlechte der Föniglichen Kaßen, meine 
Herren — — — 

Medor, Lyfias (Frauen fic) den Kopf). Wh, ich verftehe. Ein verzwidter Kafu3. 
Verteufelte Geſchichte! 

Lyſias. Das Frauenzimmer iſt komplet übergeſchnappt, to —ota—al — verrückt. 

Tremaine. Alſo meine Herren, Sie ahnen, worauf ich hinaus will? 

Medor (bei Seite). Wenn man ſich nur mit Anſtand aus der Affaire ziehen 
könnte — — — 

Lyſias. Das Weib iſt ja ſüperb, wirklich ſüperb! Aber ihre Art. — Hinter dieſem 
Auf — die — Probe — Stellen ſteckt etwas (zu Tremaine) Gnädigſte? — 
Tremaine. Meine Art fängt an Ihnen fürchterlich zu werden? Iſt's nicht ſo, 
meine Herren? Monſieur Lyſias, Sie treuer, glühender Anbeter, Sie... 


— 8 — 


Lyſias (mit Entſchluß). Sie ſind grauſam, Tremaine. Nun, es ſei. Sprechen Sie 
frei. Erklären Sie ſich deutlicher, beſte Miß. 

Tremaine. Was ich verlange iſt eine ganz einfache Sache. Die Herren müſſen ſich 
eine Viertelſtunde ganz solo meinem großen Königstiger Rigmor in ſeinem Käfig 
widmen, ihm Geſellſchaft leiſten, coram publico — voilà tout! Wollen Sie 
das, können Sie das, meine Herren? Nun gut. Dann muß ſpäter noch das 
Loos extra zwiſchen Ihnen entſcheiden, wer der glückliche Sieger ſein ſoll, falls 
Sie Beide lebend den Käfig verlaſſen. Der alſo, meine Herren, der ſein Leben 
für mich in die Schanze ſchlägt, kann meinen Beſitz beanſpruchen. Nun, ſind 
Sie zufrieden? 

Lyſias. Aber Gnädigſte ſind ja heute in tollſter Champagnerlaune! Aber das iſt 
ja wirklich — das iſt ja einfach unglaublich. Das kann Ihr Ernſt nicht ſein, 
Gnädigſte. Wir, wir ſollen — aber nein — das iſt unmöglich, das iſt ein 
Scherz — — eine Laune — 

Medor. Das kann nicht Ernſt gemeint ſein. Da kuckt der Scherzteufel ja an allen 
Enden heraus. Wir, wir ſollen — aber nein — das iſt ja undenkbar — 
Lyſias. Was denken Sie ſich eigentlich? Wir im Löwenkäfig, Gnädigſte, coram 
publicum. Fidonce . . . Wie plebshaft — pyramidal-kanaillenmäßig — 
Geht nicht, geht wirklich nicht, Gnädigite; läßt da3 unfer point d’honneur nicht 

zu, da3 ganz empfindlich entwidelt if. — C’es par trop glou.... 

Medor. Aber nein, unmöglich, rein unmöglid . . . Wir follen Ihrem bengalijchen 
Königstiger, diefer anerfannt mechanten, blutdürftigen Bejtie Gefellfchaft leijten 


— ein Car d’heure im Käfig mit Ihrem Königstiger? . . . Fidonc, wie un: 
äfthetifch ... . Diefe Gertie... Und dann das Zufammenhoden .. . Und 
da3 Begaffen von den Leuten, der Kanaille.. . Wie shocking... 


Lyfias. Gipfel der Unmöglichkeit. Aug’ in Auge mit dem Königstiger, Gnädige. 
Wir find dod) feine Dompteufen. a, wären wir Numa Hamas! wären wir 
trainirte Hagenbed’sche Drefjeure! Nein, e3 geht wirklich nicht, bejte Tremaine, 
wirklich nicht. Wlle3, was Cie wollen, Alles, aber nur dies Cine nicht, 
gerade dies nicht. Sie verfennen die Situation, Befte Tremaine, durchaus, 
durchaus. Sie verlangen von zwei hervorragenden Mitgliedern der jeunesse 
dorée, fie jollen fich öffentlich vor dem Bibel produziren. Wo denfen Sie hin! 
Noblesse oblige... Jtiemal3 .. . Niemals ... Alles Andere, Alles, was Sie 
wollen, nur das nicht! Auf feinen Sal... 

Tremaine (nad einer Parfe). Das alfo der vielgerühmte Muth der Herren, der 
Ravalier3muth fin de siecle! (RKurz.) Dann mug ich bedauern, meine Herren, 
aber von heute ab — (ruft) Marfa! (Marfa erjdeint.) Du Hilfft wohl den 
Herren den Pelz anzulegen. Sie haben e3 eilig. Und dann bring’ and meinen 
Pelz, id) muB auf ote Probe, Marfa. 

Medor. Aber meine Gnädigfte! Go war e3 ja mirklid) nicht gemetnt. — Co fache — 
Fidonc! Reine Brouillage! Wir werden — 

Lyfias. Wir werden uns die Sache überlegen, gewiß. Seien Ste unferer fort- 
dauernden Ergebenheit verfichert, Beite. Wir überlegen uns die Sadıe. 

Tremaine (mit Gronie, preffirt). Das Lenn’ ich, meine Herren; dies Ueberlegen Fenn’ 
ih. “UWlfo addio. Ucbrigen3, wenn Gie wollen, auf Wiederfehen im Zirkus. 
Sn der großen Paufe bin ich in den Ställen zu jprechen. (Geht, eine Operetten- 
melodie fummend, ab.) 
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Medor, Lyſias, dann Marfa. 


Medor. Ein fataler Caſus. Tolles Raſſeweib. Wo ſie nur die Idee wieder her hat! — 
Lyſias. Und daß ſie uns gerade als Opfer auserſehen hat! Rein zum Schießen. 


Hätt's dem Cryſoſtemus, dem eitlen Großthuer gern gegönnt ... Oder Calchis, 
dem Gecken und Schwätzer . . . Elende Sache, aus der wir uns kaum mit 


Anſtand herauswickeln werden ... 

Medor. Pah, nur nicht die Flinte ins Korn werfen. Abwarten. Der Zufall iſt 
erfinderiſch. Wer trinkt Thee ſo heiß, wie er ſervirt wird? Ja, ja, unſer einer 
wird mit der Zeit auch praktiſch. Es giebt hundert Chancen, hundert Möglich— 
keiten. Vielleicht thut ſich im rechten Moment, wie ein deus ex machina irgend 
ein Hinterthürchen auf, ſo daß wir aus dem fatalen Labyrinth der Situation 
ungefährdet herausſchlüpfen können. Na, übrigens, Sie kennen ja Tremaine, 
ein Weib ganz Schmetterling und doch verteufelt energiſch. Sie iſt im Stande, 
die ganze Sache tout bonnement public zu machen, verwöhnt wie ſie iſt. 
Bedenken Sie doch! — 

Lyſias. Und hat dann die Lacher auf ihrer Seite und wir ſind die Blamirten. 
O jerum, wie ſoll mir heut mein Frühmahl ſchmecken! (Ruft) o jerum, jerum. 
Wo bleibt mein ſüperber Lunch?! Hol' der Teufel alle Auſtern und ſämmtlichen 
Chablis der Welt! Ich bin fertig. (Wirft ſich auf einen Seſſel.) 

Medor (Marfa tritt auf). Nun, Marfachen? Kleiner reizender Käfer? Stand 
Ihre Herrin heut mit dem linken oder rechten Bein aus dem Bett auf? (Kneift 
ſie) he, kleine Kammerkatze?! 

Marfa. Wie die Herren nur immer reden. Da möchte man ja ſchamroth werden. 

Lyſias. Kleiner Narr. Spielſt auch gern den Tugendbold, weil's Geſchäft mehr 
einbringt. Was? Da. (Giebt ihr Geld.) 

Marfa. O vielen Dank, gnädiger Herr. Die gnädige Frau ift lachend und fingend 
in den Wagen geftiegen. 

Lyfias. Und was fang fie denn? 

Marfa. C38 giebt feine Männer mehr. 

Lyfia. Alle Wetter! 

Medor (zugleich). Erjchoffen! 


Zweiter AFft.*) 


Crfte Scene. 
Sremaine. Marfa. 


Tremaine. AWlfo fommt er, der Fremde. 

Marfa. Ya, gnadige Frau. 

TZremaine Was fagte er? 

Marfa. Die gnädige Frau fennte ihn fehon. Er ware derjenige, der geftern Abend nad) 
der Vorftellung die aus dem Kutjchichlag heraushängende Hand der gnädigen 
Frau gefüßt und ihr dabei feft in die Augen gefehen hätte. 

Tremaine. Bet dem Nebel (lacht), das muß ja ein fonderbarer Schwärmer fein. 

Marfa. Cr fam mir ganz vernünftig vor, gnädige Frau. Nur ein bischen ernft 
und diifter. 


” AS Probe ded Ganzen. D. %. 
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Tremaine. Es iſt gut Marfa (da dieſe zögert). Es iſt gut, laß mich einen Augen— 
blick allein. 

Marfa. Aber gnädige Frau vergeſſen, daß ich ihr ſchönes Haar noch durch— 
zukämmen habe. 

Tremaine. Ach richtig, Dein tägliches Morgenpenſum. Wie zerſtreut ich heute bin. 
Aber ſchnell, mach ſchnell. 

Marfa (kämmend). Gnädige Frau, haben ein gar zu wundervolles Haar. Wie 
lauter Goldſträhnen. Ich habe meine liebe Noth mit dem Kamm durchzukommen. 
Das reicht ja bis zur Erde. 

Tremaine. Ja, ja, Marfa, aber mach ſchnell. Du weißt, der neue Beſuch kann 
jeden Augenblick kommen. 

Marfa. Und gnädige Frau wollen fertig fein (Elingelt.) 

Srematine (die gitjfammenfdridt). Beh fiihl’3, das ift er fchon. Marfa, fchnell geh’ 
auf den Korridor und öffne (Marfa geht zur Thür) fo und jeßt fchnell den 
srijirmantel mit einem Spißenneglige vertauscht. 

Marfa (in der Thür). Und Jor Haar, gnadige Fran? 

Srematne (ungeduldig). Frag’ doch nicht immer, geh’ nur, geh’ und öffne. 

(Marfa ab.) 


Bweite Scene. 
Tremaine. Der Fremde. Ym Anfang Marfa. 


Marfa. Hier ift die gnädige Frau. 

Der Fremde. Ye) danfe (tritt ein). 

Fräulein Tremaine. (Küßt ihr die Hand.) Wie ftimmungsvoll fie eingerichtet 
find! Ein eigenthümlich erotifcher Duft ftrömt Hier aus allen Ecfen und Enden 
hervor... . Und diefe von einer Palme bejchattete Chaifelongue. Ganz fin de siecle. 
Und in dem allem Sie, der Zauber ihrer Berfünlichkeit. Ob, Ete fasziniven 
nicht nur in der Arena. Sie find eine Zauberin und diefe Augen — nicht nur 
ein Tiger braucht Ghnen zu erliegen. 

Tremaine (etwas befrendet, abfichtlich Falt). Welch’ fonderbarer Auftritt, mein Herr, 
Sie wünjchen? 

Der Fremde. Ach, wozu Phrajen, wozu Verjtec fpielen? Fraulein Tremaine, Ste 
fennen mid. ch weiß e3, protejtiren Sie nidjt, Sie Fennen mid. Und id, 
nicht nur feit geftern fenne ich Sie. ch verlange nicht, daß Sie da3 miljen 
müfjen. Aber ein3 wijjen Sie, was mic zu Shnen führt. Uebrigens..... 

Tremaine. Eo etwas meiß man? Gie werden begreifen, daß ic) diefen ganzen 
Muftritt etwas fonderbar finde. 

Der Fremde. Sie find nicht die Erfte, die mid) fonderbar findet. Aber tft e3 nicht 
immer fo? Daß alles Sonderbare uns tiefer berührt. E3 giebt Menjchen, 
die uns auf den erften Blick intereffiren und diejes ntereffe beanfpruche tel 
von Ihnen. 

Tremaine. Was für ein fonderbarer Held Sie find und wenn ich nun gar 
nicht3 weiß? 

Der Fremde. Aber Sie wijfen es, meine Gnädigfte. Wozu dies Geplänfel? Cre 
wiffen e3. (Tremaine macht eine Bewegung de3 Unglaubens.) Da jehen Sie, 


an. IR), ae: 


der Ton Jhrer Stimme, die eigenthümliche Art ihres Blicke3, diefe Augen, mit 
denen Sie mich jebt fet firiren, die ganze Art, wie fie eben auf mir ruben: 
fagt da3 Alles nicht mehr al3 hundert Bände, hundert Worte? Mit einem Wort: 
Sie wiffen, was mich hierher führt. 

Tremaine (brutal, mannweibartig). Alfo grad’ heraus gefagt, ich halte Sie für über: 
gefchnappt. Sie fchneien hier zur Thüre herein, ohne $hre Karte abzugeben, ohne “shren 
Namen zu nennen; nun, dies wollt’ ich noch hingehen laffen — al3 Weib, da3 in der 
Deffentlichfeit fteht, muß man fid) ja manches gefallen lajjen, ift man ja eben auf 
Manches gefaßt. Aber Zhre ganze Art peinigt mich, quält mi. Alfo grad’ 
heraus: Sie fommen in Sachen meines Aufrufs? Sit’3 nicht jo? 

Der Fremde (mit leichtem Spott). Wie fchnell Sie auf einmal meine Gedanfen 
errathen. Syn diefem Augenblick find Sie der reine Cumberland. Ja und nein. 
Zunädjt bin ich gefommen, um Ghnen meine Perfon vorzuftellen und? — um 
ihre Hand zu bitten. 

Tremaine (lacht unbändig). Hören Sie, das ift aber wirflic) nicht übel. Beim 
Himmel, das ift ja mehr als närrifh. Daß Jemand meinen Aufruf dahin 
interpretiren würde, hätte ich mir nicht träumen lafjen. Und womit begründen 
Eie ihren mehr als fonderbaren Antrag? 

Der Fremde. Mehr al3 fonderbar? ch finde ihn ganz natürlich. Sch jah Ste 
und Sie gefielen mir. Sch war oft genug im Cirfu3, um immer neue Reize 
an Shnen entdecken zu können. Aber in jenen Kreis fader Lebemanner, die Sie, 
wie Trabanten den Firftern, umgeben, fühlte ich mich nicht bewogen, einzutreten. 
Außerdem bin ich gewohnt, meine Wünfche ftet3 gleich in That umzujeßen’ muß 
ich hinzufügen. 

Zremaine (bedeutend zahmer). Sie find wirklich ein gefährlicher Menfh! Und wie 
Sie einen anfehen fünnen! Sie haben fo etwas Eigenthümliches an fih: man 
wird ganz willenlos in SFhrer Nähe... . 

Der Fremde. Und Sie haben jedenfalls die Männer bisher von der Seite de3 
Willens überhaupt nod nicht kennen gelernt, meine Gnddigfte. E3 ift ja 
auch Feine Kleinigkeit für ein Weib ihres Echlages einem fremden Willen ge- 
horchen zu miijfen. Co etwas verlangt Uebung. Sft’3 nicht jo? (Tremaine 
lacht.) Aber glauben Sie mir, es ift fo füß für ein Weib, des Weibes eigentliche 
Beitimmung zu erfüllen, fich felbjt völlig in einem Anderen verlieren zu Fünnen. 
Wahrhaftig, id möchte ganz gern einmal die Stelle eines Weibes eintaufchen 
fönnen, um mid) wie ein Kind von ftarfem Männerarn durchs dunkle Leben 
führen zu lafjfen. Och fage Jhnen, das ift eine ganz wunderbare Cade .. . 

Tremaine. Wie fie reden können! Ganz heiß wird einem dabei! Wahrhaftig mir 
ift dabei zu Muthe al3 hätte ich den Ton ihrer Stinnme fchon oft gehört, al3 
fennte ich fie fchon jahrelang, al3 hätten wir uns nicht erft heute gefehen? . .. 

Der Fremde (mit feinem Hohn). Wohl möglich, aber fagten Ste vorhin nicht, Sie 
müßten nicht? — — 

Zremaine- (fcherzhaft). Vielleicht früher einmal, irgend eine vorirdifche Eriftenz? 
Vielleicht vor unferer Geburt auf irgend einem Stern waren wir und nah, ganz 
nah? (fortfahrend) Und Cie fennen meinen Aufruf? Sie wijjen, was ich damit 
will? Sie verftanden ziwifchen den Zeilen zu lejen? ie verjtanden die Sprache 
der Dompteufe? ....... Wie fonderbar das Alles ift! ..... Und Sie 
fommen hierher, mir Shre Hand anzutragen? 


——— 


Der Fremde. Ja, warum nicht? Iſt's Ihnen nun verſtändlich? plötzlich verſtändlich 
geworden? ſelbſtverſtändlich? 

Tremaine. Und es verläßt Sie Ihr Muth nicht, bei dem Gedanken das Fürchter— 
liche zu wagen, der Wuth, dem Zorn der wilden Beſtie zu trotzen? Sie wollen 
wagen, was keiner wagte (bitter) keiner jener (ſarkaſtiſch) kühnen Cavaliere, die 
mir täglich hunderte von Schmeicheleien zu Füßen legten, um mich damit zu 
erdrücken. Ich weiß ja noch gar nicht einmal ihren Namen? 

Der Fremde. Was thäte mein Name zur Sache? (Tremaine feſt in die Augen 
ſehend) habe ich nicht recht, wenn ich ihn jetzt verweigere. 

Tremaine. Alſo Sie kennen meinen Aufruf und wollen in der morgigen Abend— 
vorſtellung ſich meinem Tiger Sultan ſtellen! Ich ſage Ihnen, es iſt ein ſüßer 
wilder Geſelle, mein Sultan, mein ſtolzer Königstiger. . . Hab' ſeine Pratzen 
auch ſchon tüchtig geſpürt. Wo er hinkrallt, fließt das Blut in Strömen. 
Seine Umarmung erdrückt. Aber meine Augen, Peitſche und Piſtole halten ihn 
im Schach. 

Der Fremde. Ich weiß, was ich vorhabe. 

Tremaine. Sie ſind ein Kind des Todes, ſo gewiß Sie mir hier gegenüber ſitzen. 
Darauf können Sie Gift nehmen. Nicht eine Minute bleiben Sie unangefochten 
in dem Käfig. Wollen Sie der blöden Menge das Schauſpiel ihrer Zerfleiſchung 
geben? Das hätte ich wohl einem jener ariſtokratiſchen Nichtsthuer gegönnt, 
aber nicht einem Manne von Ihrem Können und Wiſſen. .. 

Der Fremde. Noch eine Frage geſtatten Sie: Soviel ich aus Ihren Reden ſchließen 
kann, habe ich keinen Nebenbuhler. Zwar las ich erſt geſtern von Ihrem Auf— 
ruf, denn eine kurze Reiſe hatte mich fern gehalten. Aber ich möchte nicht mit 
einem Anderen um Ihren Beſitz ringen müſſen. 

Tremaine. Ueber dieſen Punkt können Sie ganz beruhigt ſein (voll Verachtung.) 
Pah, es hat e3 feiner gewagt. Die haben ja alle das bischen Leben viel zu 
lied. Die finnen ja ihren Champagner und ihre Hummermayonnaije nicht ent- 
behren... Bah, die Herren unjerer Lebefreije..... Denen bin ich ja auch nur 
eine „Nummer“, ein Schauftüd, eine Yleifchpuppe, ein Gegenftand mit den man 
jih amüfirt und den man dann mit polnifschem Abjchied laufen läßt. Aber ich 
babe mich nie von Qhnen unterfriegen lafjen. Wohl fann ich Ihre Huldigungen 
nicht entbehren. Aber ich zwinge fie in meine Neße und dann gewährt e3 mir ein 
graujames Vergnügen, die Fifdlein zappeln zu lafjen. Aber Sie, aber fehen 
Sie bei Yhnen, da it’s mir, al3 ob wir Schon fo manchen Tag al3 zwei gute 
Freunde und Kameraden neben einander hingelebt Hatten und darum ... . id) 
weiß nicht, wie ich mich ausdrüden fol... .. aber furz und gut, Sie find zu 
Schade für ein derartiges Experiment. 

Der Fremde. Ih will: ich denfe diefe zwei Worte werden Bonen genügen, wenn 
fie von meiner Eeite fommen. Sie haben mich in dtefer Stunde fennen gelernt. 
Sch weiß e3, im Grunde genommen verftehen Sie mich befjer Be alg Sie 
e3 fich felbjt in dicjem Augenblicke eingeftehen wollen. 

Tremaine. Und Cie, der Fremde, der Unbefannte, Sie wollen mir, der Oeffentlid)- 
Feit, und meinem füßen, wilden Sultan trogen? (haftig.) Aber ein Bändiger 
find Sie nie gewefen. So etwa3 weiß man auf den erjten Blick, ebenjo wie 
man die Schminfe de3 Mimen auf hundert Schritt riecht . 

Der Fremde Da haben Sie Nedt. it denn etwa jo beſonders — ——— 
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dabei? Allerdings bin ich nit vom Ya. Aber ich habe dafür ein anderes 
Metier mit ziemlicher VBirtuofität betrieben: ich habe Frauen gebändigt. Und 
man fagt ja, da3 feien oft die gefährlichiten Ragen. (leicht) Und im Uebrigen, 
id) that noc) ftet3, was ich wollte. Alfo willigen Ste ein? (reicht Tremaine 
die Hand.) 

Tremaine. Aber bedenfen Sie, was Sie thun wollen. Der Tiger wird Sie un: 
feblbar zerreiBen . . . .. 

Der Fremde (fie feit anblicend, ihre Hand in der feinen). Nun gut, dann zerreißt 
er mich. Gm Fall ich lebend den Käfig verlafje, (flüfternd) werde ich namenlos 
glüdlich fein. 

Sremaine. AWljo Nichts fann Sie von Jhrem furchtbaren Entjchluffe abbringen: er 
ift unmwiderruflih? Nun, dann rennen Cie in hr Berderben . ... . 

Der Fremde. Unmiderruflich, wie die Darbietung meiner Hand. Unter dtefer Be- 
dingung ftelle ich mich dem Tiger. Wollen Sie fie annehmen? (leicht.) Uebrigens 
forderten Sie ja Öffentlich dazu auf. 

TZremaine. Aber Sie willen ja garnicht, wa3 Sie reden, Sie reden fi) und mir 
ein, daß Cie mid) licben, Sie wollen mid) lieben. Wiffen Sie denn überhaupt, 
ob ich Eie liebe? Können Cie fic) tiberhaupt denfen, fdnnen Sie fic) denfen, 
daß ich überhaupt ungetheilt lieben, ungetheilt meine Gefühle jemand fchenfen 
fönnte? Kann? Gie fennen dod) meine Ctellung? Was der Ruf mir in 
Artiſtenkreiſen andichtet? | 

Der Fremde. Offen geftanden, da3 ijt mir alles gleichgültig. Sch Fenne Sie, das 
genügt mir. Und eins weiß ich: auch Sie fuchen, ja verzehren fi) nach un- 
getheilter Tiebe, ohne es vielleicht felbft zu wiffen. Glauben Sie mir, ich bin 
offenherzig, auch Sie brauchen Bändigung wie Fhre Ragen. 

Tremaine Wenn ich nun aber nicht will? 

Der Fremde. Gie werden wollen. . 

Tremaine Wenn id) Cie jatt befomme? 

Der Fremde. Cie werden treu fein. 

Sremaine. Ob, wie Sie an meinem Snnerften zerren und reißen. Wer gab Bonen 
Macht über mic)? 

Der Fremde. Die Liebe. 

Tremaine. Wie fühn Eie das hinfprechen ..... Was ijt Liebe in Yhren Augen? 

Der Fremde. Ein fremder Wille, der fo allmächtig ift, daß er den Willen eines 
zweiten Menjchen fflavifd) unterjoht und in einen einzigen Willen heiß 
lodernd umfchmilzt. 

Tremaine Daß ich mir das fagen laffe, ich, die bis jeRt immer Herrin meiner 
jelbjt war, ftolz darauf war, daß ich mich niemal3 felbjt verlor. 

Der Fremde. Ev werden Eie jeßt das Umgefehrte fennen lernen und eine un fo 
jüßere Cflavin abgeben. 

Trematine. D fchredlich, fürchterlich, e3 Liegt wie Alp auf mir. E3 erdrüdt mid). 
Wer fie auch fein mögen, verlaffen Eie mich, verlaffen Sie mich augenblidlich. 
est eben täufchen Eie fich felbft. Cie wilfen da3 fo gut wie ich, ich will nichts 
mit Ihnen zu thun haben. Weshalb wollen Eie alfo etwas von mir? 

Der Fremde. Kennen Cie das Wort: Wo die Liebe grad’ hinfällt ... . . nun 
jehen Eie, das ift e3 bet mir und das wird es auch bei Shnen fein, it e8 jeßt 
Ihon bei Sshnen. Sa, ja..... sor Zorn ift der bejte Beweis für meine Anficht. 
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Tremaine. Wenn ich nun aber nicht will, wie Sie wollen? 

Der Fremde. Eie irren fich, ich verlaffe nicht eher das Zimmer, bis Cie mir Ghre 
Hand verfprechen, Shr liebes Händchen darauf gegeben haben, daß, fall3 ich 
lebend den Käfig verlaffe, hr Belfi mir unter allen Umständen al3 Föftlicher 
Preis winft? Der Direktor ift fehon unterrichtet. Nun, find Sie einverftanden? 

Tremaine (furz und falt). Nun denn, in drei Teufels Namen, rennen Eie in hr 
Verderben, wenn Eie durchaus wollen. hnen ift ja Doch nicht zu helfen: Thun 
Cie, was Cie nicht Iaffen fdnnen. 

Der Fremde. Ich danke Ghnen. (Küßt ihre Hand.) Sch weiß, Sie werden viel 
an mic denken. Alfo bis Morgen Abend ..... Die furze Spanne von 
24 Stunden, und dann wird fid) mein, wird fic) unfer Schiefal entjcheiden. 
Ich bitte, vergeffen Sie da3 nicht. Leben Sie wohl. (Schnell ab.) 


Lekte Scene. 

Tremaine (finft auf einen CSeffel). Faft wär’ ich unterlegen. YFaft bin ich’3 mritde, 
gegen feinen Willen anzufämpfen. (Springt auf.) Aber ich will nicht unter: 
liegen. Nie, nie... . . (zu der eintretenden Marfa). 

Marfa. Gnädige Frau befehlen (dummijchlau) wie fchnell der Herr fortging .... 

Tremaine. Laß Deine faulen Wise, Marfa. Das ift der erfte Mann, den ich in 
meinem Leben fab. Schade, daß er ein Querfopf ift. (Vorhang fällt.) 


Ende de8 zweiten Altes. 
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Dritter WFt. *) 


(Cirfus. Großer Löwenfäfig. Der Königstiger Ahmet. Der Cirfusdireftor. Cirfusbedienftete. 
Trenaine. Freundinnen Tremaine’s. Würter mit Eijenftangen. Publifum. Der Unbelannte.) 


Crfte Scene. 

Bublifum. Bravo! Bravo! Hu, Hu (Pieifen). Dest, jebt hat er ihn. — Ad 
was, Unfinn! Mein, er bat ihn nicht. — Donnermetter hat der Muth. 
Sapperlot, er hält den Tiger in Shah. Wie er ihn anfudt. Nur dur) 
feine Augen hält er ihn in Schack. — Yanos, ausgezeichnet, ausgezeichnet. — 
Samofer Kerl! 

Cirfus-Direftor. Wirklich brillante Leiftung! 

Medor. Die reine Hypnofe. 

Cirfus-Direftor (die Uhr herausziehend). Er wird’3 machen, der tollfühne Kerl. 

Lyfias. Wer ift e3 eigentlich, lieber Direktor? 

Medor. Ein Mitglied einer Artiften-Truppe, fo viel wie ich gehört habe? 

Cirfus-Direftor (geheimnißvoll). Keineswegs, wo denfen Sie hin. Eine hohe 
ariftofratifche Berfönlichfeit ift’3, gehört den erften Kreifen der Stadt an. Das 
ift aber auch Alles, was ich Ihnen verrathen fann, meine Herren. 

Marfa. Er zwingt es durch feine Entfchloffenheit. Er wird mein gefährlichiter 
Rivale.. Meine Stellung pfutfh. Wie er jeßt wieder den Tiger anblidt ... 

Publifum (E3 geht ein Murmeln durch die Reihen) est reißt er ihm den 
Raden anf. (Andere Stimmen.) Ab, jebt fteckt er die Hand hinein. 


*) Bölig Skizze. D. 8. 


— 90 — 


Cirkus-Direktor. Ein tollkühner Kerl. (Zu Medor und Lyſias.) Hat Muth, 
meine Herren, was? 


(Tremaine wird ſichtbar in den vorderen Reihen.) 


Cirkus-Direktor (reibt ſich die Hände. Bei Seite). Eine Zugkraft erſten Ranges, 
dieſer tollkühne Kerl. Das Publikum jubelt — raſt. Das giebt morgen eine 
Reklame, ein paar Wochen eine Kaffe, eine Kaffe .. . Komme mir ſchon jetzt 
wie im Schlaraffenland vor, als flögen mir die gebratenen Tauben in den Mund 
(ſteckt ſich vergnügt eine Cigarrette an). 

Wärter. Verzeihen, Herr Direktor, das Rauchen iſt ja verboten. 

Cirkus-Direktor (mit bonhomie). Ach ſo, hatt' ich ganz vergeſſen vor lauter 
Vergnügen über den verrückten Kerl. Ein Satan, die Tremaine! Was die 
fertig bringt, hat noch keine bei mir fertig gebracht. Artiſtin pure sang! 

Tremaine (bei Seite). Er darf nicht ſiegen. (Tremaine ſieht den Unbekannten ſtarr 
an. Dieſer läßt den Tiger einen Augenblick lang aus den Augen, der Tiger 
ſtürzt ſich auf ihn). 

Tiger. Krä — rä — räh. Hır.... 

Publikum (ſchreiend)). Gri — i — i — i — — — 

Stimme aus dem Publikum. Er hat ihn gepackt, er iſt verloren. (Andere 
Stimme.) Gleich werden wir Blut ſehen. (Dritte Stimme.) Jetzt reißt er ihm 
den Leib auf. 

Cirkus-Direktor (haſtig zu den Wärtern). Oberwärter, die Eiſenſtangen. Schnell 
Leute, ſchnell, treibt den Tiger zurück, noch iſt es Zeit. 

Der Unbekannte (hat den Tiger erſtochen, liegt vor ihm). 

Cirkus-Direktor. Zurück, Leute, mit dem Eiſen, jedes Beiſpringen iſt unnöthig 
geworden. 

Tremaine (verzweifelt). Weh' mir, er hat meinen Liebling erſtochen. 

Publikum (zum Direktor und zu den Wärtern). Aber ſo befreien Sie doch den 
Mann von dem Leichnam! Es iſt ja ein Skandal, wie lange das dauert! 
Medor. Führen die Privatgeſpräche und wiſſen noch nicht einmal, ob hier zwei 

Leichen aus dem Käfig zu ſchaffen ſind oder eine. 

Lyſias. Und dabei liegt hier doch ein Menſch unter einer wilden Beſtie. 

Marfa (zu Tremaine). Ach, Gnädige, Ihr koſtbares Thier iſt wirklich todt? todt? 
Pfutſch? 

(Wärter befreien den Unbekannten von dem Tiger.) 

Cirkus-Direktor (inzwiſchen). Schade, ſehr ſchade. (klopft Tremaine auf die 
Schultern). Aber Sie haben den Löwen. Dann arbeiten Sie mit dem Löwen 
weiter, mein Fräulein! 

Der Unbekannte (matt, verwundet, von den Wärtern auf einer Trage in's Publikum 
getragen, welches Platz macht, will mit Tremaine ſprechen). 

Tremaine (wendet ſich ab). 

Der Unbekannte (flüſternd zu Tremaine). Und der Preis des Sieges, wenn ich das 
Hospital lebend verlaſſe? 

Tremaine (kalt). Ich werde Ihnen nie gehören. Wir ſind quitt! Blut wieder 
Blut. Sie haben meinen treueſten Freund getödtet, meinen ſtolzen Königstiger 
Sultan heimtückiſch erſtochen; jetzt iſt mir, was mit Ihnen wird, gleichgültig. 
Unter dieſen Umſtänden haben Sie jedes Intereſſe für mich verloren. 
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Der Unbekannte. Aber mußt' ich nicht ſein Leben opfern, um das meinige zu 
retten? (fällt in Ohnmacht). 

Publikum (das ſich um die Gruppe drängt und laut ruft). Er lebt, er iſt gerettet. 

Warter (cuft). Arzt aus dem Publikum gebeten. Telephoniren Sie an die Sanitäts— 
colonne, aber ſchnell, bitte ſchnell, der Mann verblutet ſich ſonſt — 

Mehrere Stimmen. Hier iſt ein Doctor. 

Arzt (drängt ſich eilig durch). 

Tremaine (alt). Nun Direktor fommen Sie, wir find hier unnöthig. 

Arzt (unterfucht die Wunde de3 ohnmächtig Daliegenden). Die Sache wird fid 
machen. Seh3 Wochen Krankenhaus. 

Yournalift (Reporter mit Notizbuch). Da giebt’3 doch wieder einmal einen jen- 
jationellen Gall. 120 Zeilen & 20 Pfennig. Heute Wbend fann ich dod 
wenigftens wieder einmal ein Beeffteaf ejjen gehen, das ewige Goullajch ift 
einem fchon lange über. Die Kellnerin Friegt heute auch ein Trinfgeld. Holdria 
hu. (jodelt). 

Oberwarter (im offiziellen Meldeton, dringend), Das verehrte Publifun wird 
dringend gebeten, den Cirfus zu verlaffen, da die Vorftellung in Folge de3 un- 
glücklichen Zmwifchenfalle3 vorzeitig beendet ift. | 

Stimmen au3 dem Publifum. Bravo! Braviffimo! Sehr gut! 

Andere Stimmen aus dem Publifum. Aber wir fonnen doc) noch mwa3 für 
unfer Geld verlangen. 

Noch andere Stimmen. An die Caffe, an die Caffe! 

(Gefhrei. Rrit, frü... Man pfeift auf Schlülfeln. Getrampel. Gejohle. Alles drängt 
zum Ausgang, wo eine Stauung durd) da3 Andrängen der Maffen entjtcht. Diele 
Stimmen durdeinander. Die PBidelhauben von der Straße eintretender PBoliziften tauchen 


auf. Nah ungefähr einer Halben Stunde ift der Cirfus geleert, nachdem noch eine Anzahl 
von Fallen da3 Eintreten der Sanität3colonne erheifchte). 
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Hus einem Cpigrammenbiidlein „Hunken“. 


Des Wertbes WMdhillesferfe. 


Der Eva Zrdiich - Höchftes ift 
Wenn plunpe Schmeichelei fie Füßt. 
Des Weibes Spaten: Eitelfeit 
Gewalt und blut’gen Mord verzeiht. 
* * 
x 
Der Decadent. 


„Das Herz: und GSeelenleben 
Das echte Dichter geben 

Sit Sluth, die traunyerriffen 
sm Berje nur darf grüßen.” 


* * 
* 


Der Neu-Klaffizift. 


„Nein, echtes, volles Leben 
Wenn Dichter Dichtung geben.“ 


* * 
x 


Brometbidenloos des Edlen. 


Wer Alles Nied’re tödtlich hapt 
In dieſer Fleinen Welt 
Der tragt de3 Atlas Miejenlajt 


Snnere Stimme: 
Nie er zu Boden fällt: 
Ein Höherer ihn hält! 


* * 
x 


An eine gemwiffe Adrejfe. 


ie gebt ihr Feufch der Seele Götterzüge! 

Nie find euch Ernft und Wahrheit echte Sterne! 

Wahr fet die Kunft! . . . denn um uns grinjt die Lüge! 
Was foll der Welt die Litge der ,, Moderne”?! 


* * 
* 


Kunſt und Philiſterium. 


Philiſterhirns Schönfärberei 

Lügt: die Welt ſei nur ſchön, 

Die echten Künſtler kühn und frei 
Der Nacht entgegen gehn. 


* * 
* 


Moderne junge Männer. 


So kalt, fad und blaſiert, 

Welk, ſchlaff, abamüſirt, 

Mit zwanzig ruinirt, 

Ganz ohne höh'ren Sinn 

Ganz ohne Geiſtgewinn: 

Die jungen Männer von heut'! 

Die Männer — pah — Weiberleut'. 


* * 
* 


Nenes Leben. 


veut nabt ein and'res Gefchlecht, 
Deffen Seele im Kerne echt, 
Das der tnn’re Gott begeiftert, 
Der Gott der Myjtif meiftert. 


— — — 
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Weninghaus in Sfeiermark. 


Cin Capriccio. 


aes 
Im Gaſthaus zur großen Pfeife 

Sah ich drei Grog, drei ſteife 
Sonnbraunen Fuhrmann trinken .... 
Mein gelber Bambusrenner 

Lehnte am Gartenzaune .. 

Ich war grad' feſcher Laune ... 

Die Mirzel gab mir Retzer — 

Die Mirzel das ſchöne Madel — 
Wahrlich kein übler Kretzer! 

Wie gut riecht ſolch' Heuſtadel! 

Ich lag im Gartenhauſe 

Und las Lope da Vega 

Daxte wie ein Banauſe — 

Welch' köſtlicher Collega! 

Die Doggen hockten im Sande, 

Zwei graublaue Ulmer Doggen 

Und grinſten müd' zur Sonne 

Im Schatten einer Tonne ... 

Knackten Knochen . . . Ein Hengſt vom Lande 
Gelöſt vom Zügelbande 

Ein chokoladengefleckter, 

Ein doppelfarbig geſcheckter 

Straß Heu... Träumend von Rofeqger 
Dem König der Dichtung in Krieglad) 
Etand mein Rad am Gartenzaune — 
Auch ich räumte meinen Biel nad). 

Sommer 1896. 
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4 
Mus „Der lebte Papft. 
Bon Peter Hille. 
Auf dem Campo dei fiori bein Giordano Bruno-Denfmal. 


Kleine Wer ift da3? 

PBapft Martin. Giordano Bruno. 

Kleine. St der im Himmel? 

Bapft. Sa, denn bier haben jie ihn verbrannt. 

Kleine Warum? 

PBapft. Er war flüger al3 die andern. Darum haben ihn die andern verbrannt. 
Kleine. Er wollte Elüger fein. 

Bapft. Nein, er war Flüger. 
Kleine. ft das eine Sefte! (E3 läutet). Gehen Sie erft in die Kirche? 
PBapft. Nein. Was foll ic) da? 

Kleine. Gott anbeten. 
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Bapft. Wh bete gu ihm im Kammerlein. 

Kleine. Wie machen Sie denn da3? 

Papft (fteht etwas hochaufgerichtet, ftill, verfunfen.. So! 

Kleine. Das fann man ja doc nicht feben. Was jagen Sie denn da? 

Bapft. Daß ich mit Gott eins fein will. 

Kleine. Das ijit Sünde. Cie find ein Sünder! Sie fommen in die Hölle. 

Papft. So, mein Feiner Engel? Da treff’ ich Kollegen. Dante hat fchon welche 
von meinen Vorgängern bineingeichafft. 

Kleine. Wer hat Bhnen denn gejagt, daß ich Angela heiße? 

Bapft. Dein Schußengel, den ich hiermit (füßt die Kleine) Fülfe. 


— TE 


Dem Bohen. 


Weltathmender, der Du Geiſter, 
Urfunken der Liebe, 

Mit dem Brandmal der Geburt 

In Leiber ſchließeſt 

Und ſchleuderſt fort den Schlüſſel. 

Und ſo finden ſie ſich 

Und Du fühlſt ſie. 

Und ſchwellend, voll brauſender Güte, 
Zieht Deiner Welle göttliche Fluth 
Schwellend entgegen 

Mit ganzer Seele Dir Zudürſtenden .. .. 
Oder ſie verlieren die einſamen Schritte 
Und Du wirſt kalt mit ihnen 

Kalt wie das, was nicht Du ... 
Ueberwonniger, 

Freiheiteingeborener; 

Jedwed' Lob verhöhnt Deine ragende Fülle! 
Denn es begrenzt die ewigen Glieder 

Der ſtehenden Tiefe, der ſteigenden Geiſter, 
"Der fallenden; 

Wärmende Werfe hegen 

Sm quellenden Schoße der Seele, 

Das wedt Dein Leben! 

Gnadenguillend erwadend 

Stürzt auf uns ein 

Höhenmwärt3 mwirbelnder Segen. 


* * 
* 


Wie follen wir zählen 

Al Deine ragenden Wipfel? 
Un Aleın lebjft Du empor! 
Wie follen Dich wir halten? 


Ze. (OR. ae 


Faſſen wir dieſes: 
Entſchwebt nachlachend uns And'res. 
Was ſollen wir glauben? 
Da unſer Auge und Antlitz ſchon lügen! 
Was ſollen wir forſchen? 

* * 

x 

Dein Wille geichehe . .. . . . 
Wir wollen nur lieben wie Du. 
Dann lieben wir Dich. 


Schöneberg Berlin. Beier Hille. 


Ford Byron. 


Antonius-Batdos, 

Gin ewiger Ctonboy, 

Erzog Dich die Schönheit 

Zu weicher Kraft und zu ftarfer Schwäche. 

Eine Shit Held und eine Schicht Unart. 
Tagumdrehender Freund der Natur, 

Freund der Naht — 

Früh zogft Du Dir den Schnee auf’3 locige Haupt 
Und fieleft vor Deinem Tode al3 Held 

An Deines Leibe eigenem Muthe. 

So recht Deinen eigenen Tod 

Biſt Du geftorben, 

Eigen im Opfer, 

Nervöfer Held. 

Deiner Knabenfchmerzen holder Troß, 

Sinnenftarfe Knabenträume, 

In fdnigliden Willens freien Stolz gefügt, 

Ragen Deines Fühlen? Bildnigreihen, 

Enpödrung gegen die Sagung, die ander gewendet, 
Du jelber verehrtejt ! 


Schöneberg-Berlin. Peter Hille. 


— 


An einen Rreund. 


Wenn auf einſamen Wegen 

Oder auf blühender Heide 

Ein üppig knoſpendes Weib Dich grüßt, mein Freund, 
Ein wundervolles Weib Dich grüßt, 

Mit blauen, 

Seeliſch blauen Augen, 

Deren Strahlen liebeſaugend 

Gleich der Sonne nach langer, langer Dürre 

An Deinem Antlitz hangen: 

Was thuſt Du dann Freund?! 
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Und wenn die ſchwellenden Lippen, 
Die runden, urgeſunden Wangen, 
Das weiche Seidenhaar 

Dich einlädt 

Zu nippen, zu koſen, 

Wachzuküſſen 

Im Weibe 

Die in ſüßer Erwartung, 
Keimenden Gefühle der Liebe! 

Und wenn die paradieſiſchen Pforten 
Weit, weit für Dich 

Geöffnet ſtehen: 

Wirſt Du vorüber gehn? 

Gehſt Du vorüber: 

Ich ſage Dir, Du biſt nicht werth, 
Menſch zu heißen. 

Ein Halbmenſch biſt Du, 

Mit ſchlummernden 

Tief im Herzen ruhenden Schätzen, 
Die der Erweckung harren — 
Durch den Kuß des Weibes ........ 


Siedlinghauſen i. W. F. Stöber. 


—— — — — 


Tiebesglüd. 


Ih liebe Did! 

Und Du Liebft mid! 

So laß uns beide felig fein! 

Am KRuffe ftillen jede Pein! 

Heiß, zitternd, preßt fih Mund auf Mund — 

Herz fchlägt an Herz — im Kuß gefund. 
Münden, 25. DOftober 1895. 


SPRINTS 


Liebesbitte. 


Wenn Seele füß zur Seele |pricht, 

Wenn Liebe holde Liebe will: | 

Was fchmeigt Dein Herz? Liebft Du mich nicht? 
Mein Herz fchweigt Deinem niemals fill! . . . 


Hinaus treibt e3 nich jäh zur Nacht, 
Bon wilden Sturm umladt: 
D, gieb mir Deiner Liebe Bradt, 


Minden, 25. Oftober 1895. 
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Himm meine Beele. 
Hinm meine Geele hinaus 
Sn die dunfle Macht, 

Sn Wogengebraus 
Und Sternenpradt! 
Daß ich bei Dir bin, 
Bis die Sonne erwadıt 
Nimm meine Seele hin 





Maddenfeene am Feufter. 
(Los Haus liegt in der Gauptftrage einer Heinen Etadt.) 

Betty. Was madhft Du, Anny? 

Anny. Sch ftride. 

Betty. Langmeilig, was? 

Anny. Sehr. (gähnt.) 

Betty. Ach wenn wir doch auch in der großen Stadt waren! 

Anny. Was thäteft Du, Betty? 

Betty. Ich fifehte mir einen Mann. Ach ich Fann fehon gar nicht mehr ohne Mann 
leben! Aber bier, bier lohnt e3 fich ja nicht, den Fleinen Finger zu rühren. 
Diefe Heringsbändiaer und Ladenjchwengel find nicht die Mühe der Minute 
werth. Glende Budiferfeelen! 

Anny. Ah wenn man erjt die Zanzkränzchen wieder losgehen! Doch ein bischen 
Abwechslung in dem grauen Cinerlet der Kleinftadt. 

Betty. Doch ein Vergnügen, fagt der Berliner, liebe Anny. 

Anny. Na, und überhaupt die jungen Männer von heut. Das will ja gar nicht 
mehr tanzen. Alles fchachmatte Kerlchens. Haben nur Kellnerinnen, ihren 
Bierjungenffat und ihre Gefchäfte im Kopf. 

Betty. Ach Gott, fchlechte Zeiten, na ftriden wir weiter. . 

Anny. Sn Gottes Namen. Whit. (gähnt.) nz 


a — 
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Crematorium.*) 


£) Tod, Du großer Allbefieger: 

Du fälljt die Dirne, fallft den Krieger, 
Den Landmann, der den Ader baut, 
Die Holde, die ins Auge Schaut 

Dem Liebiten voller Seligfeit — 

Sie Alle fallft Du! Fallft das Leid, 
Da3 eine Dichterbrujt erfüllt, 

Die nach dem Hodhften ftolz gezielt... . 


Stet3 bijt Du furchtbar, dem was ift: 
Stürg’ft alles Große, Hohe, Echte, 

Fällt alles Niedre, Kleine, Schlechte, 

Was jemal3 Menfchenbruft umjchloß 

Mit einem Hauch, mit einem Stoß..... 
Biſt ftet3 derjelbe, eifigkalt: 

Bereiteft Du ein frifches Grab, 

Senkſt Du ein Herz in Nacht hinab! 

Nur Dichtern giebft Du Holden Mtachruhm, 
Die einft im Leben tief verfannt .... 
Hört d’rum im Lied den fddnen Rath! 
Wenn eine Geel’ dem Leib entfloh'n 

Zu reinerer Xüfte Ozon: 

Errichtet einen Reijigthron — 

Die Flamme auf zum Himmel fteigt, 

Die Seele frei die Wolfen füßt — 

Was fterblich fich zur Erde neigt. 


—— — 822 


Grirunken. 


Sfigge von F. Stober. Neu-Zittau a. d. Spree. 


Aeber einer wilden, wirren Spreelandſchaft brütet dumpfes Dämmerlicht, bleich, 
düſter wie der Tod. Dunkle, graue Wolkenmaſſen ballen ſich unheilverkündend am 
Horizont. Nur dann und wann huſchen einzelne Strahlen der Sonne und malen 
Waſſer, Strauch und Baum rötlich. Der Wind heult, fängt ſich in den alten aus— 
gehöhlten Weidenſtämmen, die das Bett des Stromes begrenzen dort, wo ſich 
eine alte Fiſcherhütte grünlich von dem dunklen Hintergrunde des Kiefernwaldes 
abhebt. Dicke Staubmaſſen treiben von der Landſtraße her und verſchlingen alles. 

Vier Männer, allem Anſchein nach Fiſcher, triefend von Waſſer, aus den Mund— 
winkeln fließt ihnen eine ſchwarze Sauce Kautabak, fiſchen mit Netzen und Waden 
nach der Leiche eines vor kurzem hier verſunkenen Knaben. 

Am Ufer, barhäuptig ein alter, gebückter Mann, der Vater des Ertrunkenen, 
den Schmerz im Buſen, den Blick leicht angeſeuchtet und in die Unendlichkeit 


*) Val. Die Flagellanten bon Marr, Todtentang von Oolbein, Rethel, Cattler, Mever u. f. w. 
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gerichtet. Zwei nadte, weiche Mädchenarme umfchlingen ihn frampfhaft und in da3 
windgelöfte, fchwarze, glänzende Haar der Tochter, gräbt die Mutter, eine Eleine 
rundlide Perfon, ihr Angeficht. Mutter und Tochter weinen — hulbern: „Ad 
mein Sohn, mein lieber Sohn, wo tft nur mein Sohn geblieben?!" Heulende, herz: 
zerreißende Töne find e3, wie fie nur der Schmerz der Mutterliebe erzeugen fann ... 

Abfeit3 Liegen einfam und verlaffen, ein paar alte Schuhe, ein Hemd und 
eine Hofe, von Gräfern und PVergigmeinnicht leife umfächelt. 

Eine neugierige Menfchenmenge umlagert den Schauplaß und blidt erwartungs- 
voll den Filchern zu. . | 

Gebt tönen raube, breite, vom Wetter verfchleierte Männerftimmen durch die 
Luft: „Man Hat ihn, man hat ihn!“ 

Und wirflidh, eine weiße Maffe jchillert im Nebe, da3 die Fifcher langſam 
und bedäcdhtig zum Ufer ziehen. Deutlicher, immer deutlicher laffen weiche Linien 
einen jugendlichen Leichnam erkennen... Man bat ihn an’s Ufer gelegt... . 
Bater, Mutter und Schweiter ftürzen fi) auf den Leichnam, taften und fühlen, ob 
nicht noch ein Atom Leben in ihm fet? ... . 

„Zodt, todt”: furchtbare, anflagende Herzenstöne der Mutter... Und während ihr 
die Worte auf den Lippen fterben, tritt ihr aus dem Munde ein weißer Schaum, fie 
fallt ohnmächtig über die Leiche und dedt fie. 


Freund im Tode. 
Bild eines Englanders. RKunftausftellung Moabit 1896. 


Ein Held hat außgelitten. 
Kerzen am Hochaltare! 

E3 ftarb, der ftolz gejtritten 
asm Taumel junger Sabre. 

Hat fühn des Todes Graus 
Getrogt im Kampfgebraug, 
Sand bier da3 leßte Haus. 
Tiefgelbe Rojen prangen. 

E3 lächeln feine Wangen, 

Als ob Engel ihn fangen 

sn wundervollen Traum, 
Gelöjt von Zeit und Raum — 
Still liegt er auf der Bahre, 
Das Aug’, da8 männlich-Flare 
Bon leichtem Flor umbhillt — 
Das Antlitz friederfillt. — — 
Schlaff hängt die Hand, die falte..... 
Der Stirne Runen Falte — 
Gleih Gruß von finftrem Leben — 
BZeichnet des Kämpfer Streben! 
Sattjam hat er gegeben 

Dem Sein der Qualen Zoll, — 
Starb jah de3 Sieges voll! 


q* 
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Des Altarpodium3 Rund 
Flanfirt ein Setterhund. 

Der Hund in’3 Auge fchaut 
Dem Herrn fo jtill, jo treu 
Wie Bräutigam der Braut — 
So feft, fo wahr, — fo fret. 


PAP LL LM le 


Shahkefpeare. 


Wonniges Sehnen, 

Gelige3 Schauen, 

Gelige8 Wähnen: 

Greifen und Fühlen, 

Nach himmlischen Zielen — 
Taufend Blüthen der Luft 
sm unendlichen Duft... . 
Kindes Wellenfchäumen, 

jm Wind wogt da3 Meer — 
Lindes, wonnige3 Träumen, 
Holdes Ungefähr ... ... 
Grüner Bergesgrüfte 
Blüthengewimmel, 

Arcadifcher Lüfte 
PBaradiejes-Düfte, 

Blauer Himmel, 

Der ewig grüßt — 

Dies alles William Shafejpeare ift. 


Am Wege. 


Was moderne Leben, 

Das fo jelbitherrlich-jäh verraufchende: 
Was fann e3 tiefer Angelegten geben? 
Dies ewige Sagen und Haften? 

Ohne Raft und Ruh? 

Dies Faften der Seele, 

Ohne Glüd? 

Die Meiften bleiben am Wege zurüd, 
Sterben fern dem Hafen 

Als Sklaven 

Der Sehnjudht. 


PBPPPPLPLP PI 
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Reiwere Seiten. 
Bild von Karl Marr. RKunftausftellung Moabit 1896. 


Deutſchland, Achtzehnhundertdreizehn, ſchwere Zeiten: 
Wilddüſt're Wetterwolken gleiten 

Ueber Europa, über Deutſchlands Himmel, 

Voller Zeichen, blutroth der Kriegshorizont, 
Tauſendfacher Tod, rauhes Kampfgetümmel, 

Der Dämmerung Grau thront trüb' im Gemach; 
Ganz Europa ein wilder Kriegesheerd: 


Drei Männer beim Weingelag, Kartenſpiel ... 

Einer einſam ... ganz Seele, ganz Schmerzgefühl 

Der Ohnmacht ... die Frau des Vogt's, Trauer im Blick 
Kehrt müde zum tändelnden Kind zurück, 

Den Säugling hält ſie mit liebendem Arm — 

Im Auge Alldeutſchlands düſteren Harm ...... 


FSR ee 


Lenszfang. 


Huf die grüne Erde nieder 
Blüht der blaue Himmelsflieder: 
Wonn’ges Wachfen, monn’ge3 Blühen. 
Weiße Wolfenträune ziehen. 

Lenz öffnet die Gnadenpforten. 
Alle Herzen, alle Seelen 

Sich dem jungen Licht vermählen. 
Trunf’ne3 Singen, Jubiliren! 
Holdes Tändeln, Triumphiren! 
Veberall der Liebe Spur! 

Süßer Aufruhr der Natur! 
Athem emw’ger Gottesliebe 

Sn dem gart’{ten Grafertriebe! 
Sedes Blatt fetmend beweat 

Bon de3 Weltall’3 Kraft erregt: 
Golden wadhjen griine Weiten, 
Hoc) fish blaue Himmel breiten, 
Blaue Sonnenewigfeiten. 
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Tiebesfrühling. 


I. 


Mrübling, blühender Frühling 

$n meinem 

Liebebegebrenden Herzen! 

Nie geahnte Luft 

Wälzt fich 

Durd alle meine Adern. 

Und id hinaus, in Nacht und Wind 

Und fuche Kühlung, Wonnebefriedigung. — 
Da fand ih Dich durdh die Straßen fchleichend. 
Reife, Teife 

Geht der Wind... 

Einfam die Straße 

Tief-einfam . . . | 

Weltverachtend fahjt Du mid an, 

So mwehmuthätrüb ... 

Und fpöttifch war der Zug, 

Der fic) Dir um da3 feine 

Lilten-blaffe Mündchen legte... 

AU Deine Mienen blühten auf, — 

Deine Augen funfelten — 

Du umfchlangjt mid, — 

Gingft mit mir 

Den fehmalen Weg 

Zum Rathfelgarten der Liebe, 

Wo Blumen blühen 

Sn nie geahnter, wundervoller Pradt ... . 


I 


Brennendheiß jtteg die Sonne auf 
Stack, fog 

An den ſchmutzig-grauen Tümpeln. 

— Dann kamen Schlangen 

Mit giftigen, ſpitzen, 

Nadelſpitzen Zungen angeziſcht ... 
Rauher, miasmenreicher Hauch 

Blies wie Sirocco, 

Nahm den Blumen ihre Pracht und Farbe. 
Glühend ging die Sonne in den Tod, 
— Meine Sonne. 

Dunkle Nacht trauert auf, ... 


Wilder hirntaumelnder Ekel trieb mich von Dir — .. 


Iſerlohn in Weſtfalen. Fritz Stöber. 


IW SIV IAA 
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Aran; Flaum. 


Von Stanislaw PBraybysgewsti. 


Der Schöpfungsprozeß beim Bildhauer war von jeher ein fehr einfacher. Dan 
nahm fich ein Modell, gab ihm eine möglichit „äfthetifche” — d. h. dDumme und ver- 
Iogene Boje — gab ihm dann irgend einen Gegenftand in eine oder in beide Hände, 
man juchte möglichjt getreu die Formen des lebenden Modell nachzubilden, das 
Icheinbar Unjchöne wurde verfchönert, dann wurde da8 Ganze mit einer Etiquette ver- 
feben und vom Publitum angeftaunt. 

Man gehe in die erfte befte ,Runft"-Wusftellung und bemundere die Saturnalien 
de3 Unjinn3, die die Bildhauer feiern. Hier eine Mädchengeftalt mit einem möglichit 
jtupiden Ausdrud und einem Dellämpchen in der Hand: natürlich ift e3 eine Veftalin. 
Dort ein Weib üppig bhingeftredt oder Hhobheitsvoll emporgerect mit einer Palme in 
der Hand: auf taufend Schritt Entfernung weiß man, dap e3 die Siegesgöttin ift. 
Bu Beiten pflegt man die Dame auf ein hohes Roß zu fegen, giebt ihr eine Streitart 
in die Hand: wer würde nicht fofort freudig ausrufen: e3 ift eine Amazone!? Die 
Amazone fann aber auch hinter einem ältlichen Herrn ftehen und ihm einen Lorbeer: 
franz auf da3 fable Haupt jegen, dann wird die Amazone zu dem Genius des Ruhmes 
oder de3 Frieden3. 

Die Combinationen mit diefer einen Dame find zahllos. 

Manchmal verfteigt fich der Bildhauer in höhere Regionen. Er will einen Kain 
darjtellen.. Kain war ein Brudermörder, folglich giebt e8 nur ein Modell für ihn: 
ein fchwerer Junge. Der Bildhauer ift aber ein gebildeter Menfch, er hörte etwas 
von crimineller Anthropologie, folglich muß der fchwere Junge ein Mifrocephale fein. 

Demnah wird der Kain eines gebildeten Bildhauer zu einem mifrocephalen 
Budthausler natürlich mit dem obligaten Baunftamm in der Hand. 

So ift da3 große Mteijterwerf eines Bega3 entitanden. 

Bet einer folchen Prozedur mußte die PBlaftif zu einer feelenlojen Formen— 
jpieleret werden, gu einer unendlich dummen Variation von Beinftellungen, einer höchft 
überflüffigen Copie de3 lebenden Modells. Und es ijt natürlich, daß der feelenlofe 
Gallier, der nie über das Formale hinausgegangen ift, diefe Nach: und Umformung 
des Körper3 mit großem Stolz die franzöfiiche Kunjt par excellence nennt. 

Das ganze Alterthum ift nie über das Formale Hhinausgegangen. Aber felbft 
das Formale war außerordentlich arm. Die Stellungen waren traditionell und wieder: 
holen fich bi3 zum Stumpfjinn. Gm Ganzen verfügte der Grieche über höchitens 
zwanzig Stellungstypen, fo wie heutzutage der „geiftige Künftler” auch nur über 
weiße Schwäne auf Iauen Kanälen, fchinnmernde Altäre und noch etwa zwanzig 
Wortbilder verfügt. Alles Uebrige in der griechijchen PBlajtif c’est litterature, da3 
jogenannte Geijtige ift eine Erfindung von wißigen Philologen. | 

Das Mittelalter hatte das Yormale bereichert. Yn die Stellungen ift mehr 
Abwechslung gefommten, aber da3 ift auch Alles: das Fleisch ift nur immer feelenlofes 
Fleiſch geblieben. 

Die erftaunliche Ueberausnahme — ein Michel Angelo, ift der Erfte, der das 
heilige Räthjelmort: „Das Wort ift Fleifch geworden”, verwirklicht hat. 

Während der „KRünftler” des Fleifdes von der Form ausgeht und bei der Form 
endigt, ijt dem Bildner des „Wortes" die Form ganz Nebenjache. 
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Seine Augen fchließen fich, das Außen verfchwindet, der ganze Seelenboden ift 
aufgewühlt. Ein wildes Gedränge von Gefühlen frampft das ganze Sein gujammien, 
“eine Gefühlswelle wälzt fi) über die andere, fie thiirmt fid) bod) auf und verebbt, 
fampft und prallt zurüd: da3 Wort, 20903, das große Geheimniß der Seele ringt 
nad Offenbarung, nach Fleijd. | 

Auf der unterften Stufe, ivo die Seele fic) nur in Qnterjeftionen, nur al reined, 
nadte3 Gefühl dupert, wo fie in Freude aufjauchzt oder fic) tm Schmerz hin und 
herwirft, fic) in Gebnjucht breitet oder in troftlofer Melancholie uferlos hin und 
zurüd, fernhin und fernher wogt, wird das Wort Mufit. 

Aber da3 Wort ringt höher hinauf, e3 greift in da3 Gehirn hinein, wirbelt in 
ihm Bilder und Bifionen auf, "erzeugt neue Wirrniffe von Gefühlen, bringt fie mit 
einander in Verbindung, e3 erjchließt einen neuen Bli€ fiir bas Leben und feine 
räthſelhaften Zuſammenhänge, es ſucht in heißem Fieber nach greifbaren Symbolen 
nach einer ſichtbaren Aeußerungsform in lebender Geſtalt: das Wort wird zum Bild. 

Die ſeeliſche Zuſtandsform des Logos iſt das Primäre, die körperliche Form, in 
das ſich das Wort kleidet nur Mittel zum Zweck, oe fidtbare Symbol für den 
Krampf und den Aufruhr der Seele. 

Bei dem Künftler des Fleifches intereffirt -nur höchſtens die Form, ein gut 
modellirter Bauch oder Beine, das Werk des Wortfchöpfers ijt die Seele felbft, ihre 
Schönheit und ihre Tiefe, ihr Glück und ihr Schmerz. | 

Geine flarfte und deutlichfte Offenbarung bat da3 „Wort“ in der Poefie feit 
den ältejten Zeiten gefunden, in der Muftf und in der bildenden Kunft erft in unferer 
Beit. Und zu ‚den felt’nen bildenden Künftlern, in denen da3 große Geheimniß diefer 
Tran3fubftantiatio fi) vpllzieht, gehört der Bildhauer Franz Flaum. 


* * 
* 


Sein ganzes Werk murzelt in der Auffaffung des Gefchlechtes ala der Wurzel 
tiefe de3 ganzen Seins. Für ihn ift das Gefchlecht der große Lebenzitrom, in dem 
alles Uebrige aufgeht, die Mutterlauge, in der alles Leben entjteht und vergeht, der 
Seelenboden, in defjen Wärme das Gefühl als folches erft die Fähigkeit erhält, fich 
al3 das höchite Glick oder al3 hichfter Schmerz zu. äußern. 

Aber der Künftler ift aus einer Mifchehe entftanden. Das flavifche Blut, in 
dem die fchwere Melancholie und der Leichtfinn — immer Leichtjinn der Verzweiflung — 
jo üppig emporwäcdt, hat fi) mit dem germanifchen Hang zum Grübeln vermählt, 
dem Hang, der die Muyftif gefchaffen hat, der fich in der intenfeften Form als Tief- 
finn äußert, deffen Grundbaji3 aber immer nur Schmerz und refignirte Verzweiflung ift. 

Der Kiinftler ift aber auch in der Atmosphäre der tiefften Neligiofität aufge: 
wadjen. Seine Seele ijt bi3 in die feinfte Empfindungsader von religiöjen fpecififch 
fatholifchen Gefühlen durchjeßt: die Religion ijt ihm Injtinft geworden. 

Aus diefen Grundmotiven in feiner Seele erflärt fich der tiefe feruelle Pefjimi3mus, 
der Flaum3 Werke dharafterifirt. 

Gegen die grübelnde, ſchmerzhaft viſionäre Anſchauung des Lebens, in dem der 
Künſtler das Geſchlecht und nur immer das Geſchlecht als Grundaxe, als den einzigen 
Schöpfer und Zerſtörer ſieht, kämpft verzweifelt das religiöſe Empfinden, das Jahr— 
hunderte lang ſich darin erſchöpft hat, die Triebkraft des Geſchlechts abzuſchwächen 
und zu zerſtören oder ihn wenigſtens durch das Sakrament der Ehe als Mittel zum 
Zweck zu heiligen. 
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Gegen da3 ftarke Mannesverlangen, fic) in gefchlechtlicher Raferei, die fich Selbjt- 
zwed ift, auszuleben, baumt fic) auf da3 tiefe, religidje Gefühl des W3feten und des. 
Magierd, das Gefühl, bas einen heiligen Ambrofius und einen Schopenhauer in 
gleichem Manke beberrfchte, das Gefühl, gemifcht aus Scham und Angft, die Seele 
im Gefchlechtäleben zu befchmugen und zu entwürdigen. | 

Und e3 giebt faum einen großen Künftler, alfo einen Menjden, deffen Seele 
groß und fein tft, die das diftinct zu empfinden vermag, wa3 ein Andrer nicht einmal 
ahnt, die dort mit grellen Bligen hineinleuchtet, wo fonft nur ein trübes Dunfel war — 
e3 giebt faum Einen, defjen Bee Empfinden nicht von nn Peſſimismus 
beherrſcht wäre. 

Alle die großen „Erotiker“, — von Siniftrari d' Ameno, dem tiefſten 
Theoretiker des Sataniſch-Erotiſchen bis hinauf zu Folicien Rops ſtellen das Geſchlecht 
als die größte Lebensmacht, aber gleichzeitig als die kräftigſte Schlinge, ‚mit: der der 
Satan der Schande und de3 Berbrechen3 die Mannesſeele in den eklen — der 
Faulnig und Auflöfung binabzieht:. | 

Aus diejen taufendfaltigen —— hören Ganda ih nur angedeutet 
habe, iſt eins der Hauptwerke von Flaum entſtanden: „Das Geſchlecht“ — als Trieb. 

Auf dem Poſtament hockt ein Weib, um das ſich eine Märchenſchlange windet, 
deren Kopftheil ſich zwiſchen den wuchtigen Beinen des Weibes hervordrängt. 

Alles an dem Weib iſt ſeelenloſer brutaler Geſchlechtstrieb. Ihre maſſigen Glieder, 
die Kraft ihrer Muskel, ihr aufgetriebener Bauch und die ſchweren Brüſte, die von 
eignem Gewicht herabhängen. In der ganzen Geſtalt, in jeder Form ſteckt der Ekel 
und die Verachtung der ſchamhaften Seele des Künſtlers gegen das Geſchlecht, die 
innerliche Wuth gegen ſeine eigne Mannesnatur, die ſich doch am liebſten in dem Koth 
des Thieriſchen wälzt. 

Dieſes Weib mit feiner Fettaufpolſterung, das nur dazu da iſt, um den Mann 
in ſeinen Schooß aufzunehmen und ihn zum Sklaven ſeiner Lüſte zu entwürdigen, mit 
ſeinen Armen, die keine andere Arbeit zu verrichten haben, als den Mann tiefer und 
tiefer in ſich hinabzudrücken: das Brutale und Häßliche der ganzen Geſtalt: das iſt 
der ewige, ſinnloſe Grundtrieb der Natur, der immer von neuem das Männchen auf 
das Weibchen wirft, fein Denfen beherrjcht, ihn zu Genie oder Cretin, zu Welteroberer 
oder zum gemeinften Filou macht. 


Denn alfo ift die Natur, daß da3 Herrlichfte und da3 Niedrigite aus Dderfelben 
Schwarzmwurzel ftammen. Schon der alte Hegel hat fic) ber die merfwiirdige That: 
face den Kopf zerbrochen, daß daffelbe Organ, das die — nach feiner Meinung — 
beiligften Zmwede, die Zeugung, beforgt, gleichzeitig zur Abjonderung von Nieren— 
GSefretion dient. | | 

Was an diefem Trieb-Weibe groß ift, bas ift die Kopfparthie. Die Stirn 
niedrig, edig, zu Fein für das Gehirn, eigentlich) nur ein Raum, um die Knoten: 
punfte der Iuftgierigen Nerven aufzunehmen, da Gefiht roh, gedrücdt, halb verzerrt 
von dem Krampf ewig bungriger Zujt; Augen falt, graufam und der Mund halb 
geöffnet wie zu einem Schrei höchften Wolluftfchmerzes. . 


Und zmwifchen den Beinen des Weibes wirkt der weit aufgefperrte Raden des 
Fabelthieres, wie der heißhungrige Schooß diefes gierigen Weibes, ein fürchterlicher 


Molochgöte, in deffen Innere der Mann feine höchiten Hoffnungen, feine heiligjten — 


aydeale und feinen fühnften Auffchwung mit feiner Luft zugleich begräbt. 
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In das Poſtament hat der Künſtler drei Reliefs eingegraben, von denen das 
Eine an Kühnheit und ſeeliſchem Schwung Seinesgleichen ſucht. 

In den Schooß des Weibes iſt der Mann geſunken; ſeine Hand iſt in der Ver— 
zückung des Fleiſches, in dem Hallelujah-Krampf des Geſchlechtes weit ausgeſtreckt, als 
ſpannte ſich der ganze Körper einem weit höheren Ziele geſchlechtlichen Ueberſchwangs 
entgegen. Dieſen höchſten Triumph des Männchens, der das Weib durch die gekrampfte 
Energie ſeiner Triebe bezwängt, haben nur die alten Meiſter darzuſtellen gewagt, aber 
nie mit dieſer nervöſen Wucht, dieſer glühenden Begeiſterung. 

Auf einem anderen Relief träumt der Künſtler von der Ueberwindung des 
Fleiſches: Ueber dem Körper eines niederſtürzenden Weibes thront in ſchmerzlicher Ziel⸗ 
loſigkeit der Mann. Sein Leben hat allen Werth verloren, ſeine Inſtinkte haben die 
Wärme und die Energie eingebüßt, ſchlaff, kalt und trocken ſitzt er da, dumpf grübelnd 
über die Frage: „Was nun!?“ 


* 
* 


Es iſt natürlich, daß einem Künſtler, der in dieſer Auffaſſung des Geſchlechtes 
wurzelt, das Weib, der ewige Geſchlechtserreger, ein Uebel, eine verderbliche Lock— 
ſchlinge und eine kranke Sehnſucht iſt. Seine Verachtung des Weibes iſt die Ver— 
achtung, die die Tiefſten und Größten der Menſchheit von jeher gegen das Weib 
empfunden haben, von Jeſus Sirach und Paulus angefangen bis zum Tertullian und 
Origines, vom Kunrath, dem Vater der Theoſophie bis zum Schopenhauer un 
Niegfche hinauf. 

Und ſonderbar, daß in einer Zeit, in der ſich die Phyſiologen über der 
nach der Gleichberechtigung des Weibes abquälen, in der ein paar unbefriedigter 
oder unglücklich verheiratheter Weiber eine ſogenannte Frauenfrage auf— 
konſtruiren und Kongreſſe — he, he — abhalten, in einer Zeit, wo das 
Weib in die Wiſſenſchaft die ſtupide, ſtreberiſche Mittelmäßigkeit und in 
die Kunſt einen impotenten Dilettantismus hineinträgt, einen Dilettantis— 
mus, der um Rache zum Himmel ſchreit, daß in einer ſolchen Zeit gerade unter 
den Beſten Männer entſtehen, welche den weibiſch gewordenen Mann aus den Unter— 
röcken aufpeitſchen. 

„Weib, Du ſollteſt ſtets in Trauer und Lumpen gehen, Dein Blick, Deine Augen 
voll Thränen und Reue darbietend, um vergeſſen zu machen, daß Du das Menſchen— 
geſchlecht zu Grunde gerichtet haſt. Weib! Du biſt die Pforte zur Hölle!“ 

Diefe fanatifchen Worte de3 Tertullian Fönnte man al Motto an einige Werke 
Flaum's ſetzen. 

Schon auf einem ſeiner früheſten Werke hat er das Weib dargeſtellt, ſitzend, in 
einer ſteifen hieratiſchen Stellung mit einem dummen, liebenswürdigen Lächeln eines 
kleinen, ſüßen Weibchens, das ſich an dem Manne zu reiben liebt, um ihn hinterrücks 
zu beißen. 

Aber das Weib, ganz und gar als Teufelsſchlinge, als dulce malum und vitiosa 
propago, als Lockſpeiſe des Satans und verkörperlichte Verſuchung, iſt ihm auf einem 
Bildwerke: „Verſuchung“ — darzuſtellen gelungen. 

Mit dem Oberkörper vorgebeugt, lauſcht ſie lockend — abwehrend auf das ſüße 
Gift, das ihr die Schlange zuflüſtert. 

Mit ihren lüſternen, heißen Augen ſchweift ſie wie abweſend in die Ferne, aber 
ihre Seele iſt ganz Ohr für die Geheimniſſe, die ſie zur „Pforte der Hölle“ machen. 





Die Berfuhung Von Rlaum. 
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Dies Weib mit feinen Snftinkten, die taufendfach aus Lüge und Schlauheit, aus 
verfchlagener Lift und raffinirtefter Klugheit zufammengefegt find, dies Weib, das fich 
nie ohne Hintergedanfen giebt, das noch nie mit einem Gedanken über den Egoismus 
jeiner Seele hinausgegangen tft, dies Weib mit dem lächerlichen Größenwahnfinn feiner 
Unentbehrlichkeit, ift der geborene Feind des Mannes, und ein überlegener Feind, 
weil der gierige Gefchlechtötrieb den Mann taub und blind macht: der Simfon 
liefert fi immer für den Fünfjefundenprei3 Din Ertafe irgend einer 
Delila aus. 

Der Mann mit feinen gradlinigen Ynftinften, der dumme Adam mit dem 
Geelenfieber der Liebe Fämpft einen verzweifelten Kampf gegen da3 Weib, ihre 
Schlihe und Tüde, ihre Kälte, ihre berzloje Selbftvergätterung und ihre Rochſuchi. 

Und für dieſen ewigen Kampf der Geſchlechter hat der Künſtler ein großes 
Symbol gefunden in einem Werke, daß er „auf dem Felſen“ nennt. 

Der Mann ringt mit dem Weib über dem Abgrund. Aber er ringt nicht, um 
das Weib hinabzuſtoßen, ſondern um ſie für ſeine Adamslüſte zu bezwingen. 

Seine muskulöſen Hände haben ſich in eiſernem Griff um den Rücken des 
Weibes geſchlungen. Mit ſeinem Oberkörper, in dem jeder Muskel in anſtrengendem 
Ringen geſchwollen iſt, ſucht er ſie in die Knie zu zwingen, aber ſie iſt geſchmeidig, 
ſie wehrt ſich in verzweifeltem Haß und dem geſchlechtlichen Abſcheu, der den Mann 
in den Wahnſinn treibt. 

Freilich wird ſie unterliegen, aber ihr Haß und ihre Rachſucht werden zu 
einer giftigen Spinne auswachſen, die dem Manne das hölliſche Gift in jede Pore 
einträufeln wird. 

Es giebt aber einen Augenblick in dem Empfinden des Mannes, wo das Weib 
aufhört, der Feind zu ſein, wo es zu einem Stück der Mannesſeele wird, einem 
Epipſychidion, der in der Seele ohne Reſt und ohne Hinderniß aufgeht, ohne auch 
nur die geringſte quälende Empfindung auszuüben. 

Das Weib hat ſich in dem Schauer alles Großen und Schönen ihrer Seele Hin- 
gegeben. Sie gab dem Manne ihren reinen, unberührten Körper und fie gab ihm ihre 
reine unberührte Seele Er war der Erfte, der da3 Wachsthum, das feeliche Wach3- 
thum des Mädchens in ihr zum Stillftand brachte. Er als Erfter hat das Weib in 
ihr in der tiefen Scham der erften gefchlechtlichen Vereinigung gezeugt. 

Und nun liebt er fie mit der grenzenlojen Macht der Empfindung, deren nur 
der Mann fähig ift, er liebt fie mit bem verehrenden heiligen Gefühl der Liebed- 
banfbarfeit, daß er e8 war, der das große Wunder der Weiberzeugung vollbracht hat. 

Und es ift ein Gefühl, fo groß und fo weit, wie e3 die heimathlichen Flächen 
des Künftlers find, ein Gefühl fo tief wie der Mondichein in Franken Herbftnächten. 

Dies große Sehnjuchtsgefühl nad) der Reinheit und Schönheit im Gejchlecht, 
dies zitternde Verlangen des Mannes, ein Weib in fich aufzulöfen, dies große Gefühl 
der Dankbarkeit und des Stolzes hat Flaum mit unendlicher Liebe dargeftellt: 

Ein Mann jchreitet den dunklen Weiten der Ewigkeit entgegen. Bn feinen 
Armen trägt er das Weib, da3 in ihm eine Sonne von Glüd und Stolz entflammt 
bat, und das mit unendlicher Snnigfeit, mit einer Zärtlichkeit en Grenzen in feinen 
itarfen Armen fi an feine Bruft — 


In ſeiner Technik iſt Flaum von ” einem wahrhaft flavifchen Temperament. 
Seine Linienführung ift ficher, fein und glänzend, ohne fich jemal3 ins Kleinliche zu 
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verlieren. Sn der „Verfuchung” zeigt der Künftler eine virtuofe Bravour und Eleganz, 
die an die Darftellung des weiblichen Körpers von Felicien Rop3 erinnert. In „auf 
dem Felfen” dagegen athmet Alles eine energifche Wucht, während „das Gefchlecht“ 
wiederum große, breite, paftofe Flächen aufmeift, ein plaftifcheg „tempo rubato*, 
barod, überrafchend, maffig und brutal. 

Flaum fteht im Beginn feiner Fünftlerifchen Bahn. Aber von einem Werf zum 
andern fchreitet er den großen Zielen entgegen, die fein glühender Geift und fein 
glühendes Temperament ihm geftect haben. 


NI Nee Ne Nee a” Nel at Sa 


Thierliebe. 


Auf ein Bildwerk.“) 


Der Drang hält voll Gier umfaßt 
Ein bleiches, todesichönes Weib 

Sn wilder Sinnen-Seeligfeit; 

Zum Moos trägt er die füße Laft, 
Boll heißer Gier zur That bereit — 
Wohlthät’ge Ohnmacht Füßt das Weib, 
Den wundervollen Marmorleib. 


PRAIA 


Der Vicewirth.” 


Aus einer Vorortsfoms die. 


Perſonen: 
Lattig, Rentier und Hausbeſitzer. 
Dr. med. Strovel, Lattig's Neffe, Forſchungsreiſender. 
Suſanne, Lattig's Nichte. 
Jette, Dienſtmädchen bei Lattig's. 
Frau Banquier Meyer, Miethsparthei bei Lattig. 
Ein Telegraphenbote. 


Schluß der erſten Scene. 
Dr. Strovel. Gieb mir nur eine ſchöne Generalvollmacht, 
Dann iſt die Sache ſchon halb gemacht? 
Lattig. Topp, Junge (giebt ihm die Hand). 
Das machen wir. Abgemacht! 
Dr. Strovel. So wird man Vicewirth über Nacht! 


Zweite Scene. 
Vorige. Suſanne. 


Lattig (zu Suſi). 
Daß mir kein Fettaug' auf der Suppe ſchwimmt! 
Daß mir die Jette Raiſon annimmt! 


*) Vgl. Fréͤmiet „Der Gorilla“. 
**) Einige Fragmente zur Charakterijtif de Tones. D. AW. 


Sufanne. 
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Nicht wahr, Sufi? Sagjt es der Jette wohl? 
Kann die fette Bouillon partout nicht leiden! 

Soll bas Gemiife gut in Stüde fchneiden! 

Und dann recht viel Marf, Karotten und Kohl 
Gieb hinein! Dann wird die Suppe erft fein! ... 
Daß mir die Jette Raifon annimmt ... 

tt ohnehin nicht der befte Koch! 


Aber fleißig und willig und ehrbar doch! 
Und brav und befcheiden, ohne Liebhaber! 
So etwas ift heutzutag’ auch etwas werth! ... 


Lattig (brummig). 


Sufanne. 


Lattig. 
Dr. Strovel, 


Die Bouillon von neulich 


Wird prompt beforgt, liebes Onfelchen, ja! 

Bin heut’ in der Küche felbft wieder da! 

War nämlich ein eigener Grund mit geftern . . 
Ging, fpeifte und tränfte ärmfte Arme, 

Brachte Brot und Fleifch, brachte Objt, Kaffee — 
Na, die Freude hätteft Du feben follen! — 
Schon gut, glaub’ Dir’s, füße Fleine Fee! 


Ha, wie Fräulein Suschen vor Eifer glüht, 
Wie das blaue Auge leuchtet und fprüht!.... . 


_Sufanne (zum Doktor). 


Dr. Strovel. 


Sufanne. 


Wie fommt’3, daß man Sie fo früh fchon fieht? 


(zu Suft mit fomifchem Stolz). 
Bon heut ab bin ich Hausherr, Vicewirth! 
Mit Vollmacht vollgiltig ausftaffirt! 
Bon heut ab bin ich hier der erfie Mann — 
Der junge Damen fommandiren fann — 
Nun, Liebe} Coufinden? He, antwortet man? (tritt 
näher, fieht thr tn die Augen.) 
Wie? die Badlein roth? Die Meuglein nap? 
Liebes Fräulein Suft, fehlt Yhnen was? 
(Furze Baufe.) 
Erfldren Ste fic)? franfte Sie wa3? 
Was ich hier jage, ift doh nur Spaß ..... 


Sn die Augen flog mir plößlich was; 

So, ’3 ift fchon fort, ift fehon wieder gut... . 
(gefaßter.) 

Da fällt mir ein, vor einer Minut’, 

Herr Doktor, traf id) auf der Gaffe 

Die Anna von Kommerzienrath3. 

Sie nahm ihrem Onfel dies Heft ab, das 

Sie mic) Yhnen wiederzugeben bat. 
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Hier ift e3 (überreicht ihm ein Heft) 
(mit halbem Spott.) 
Dr. Strovel. ch danke. 
Bald hätten wir und wieder befehdigt 
Nicht wahr, Liebes Coufinden? he? 
Sufanne Herr Doltor (mit naiwem Argwobhn.) 
Herr Doktor, Sie fpotten {chon wieder! 
Dr. Strovel. Aber Fraulein Sufi, wie fam’ id dazu? 
(in anderem Ton.) 
Fräulein Sufi, fennen Sie Schubert’3 Lied? 
(fie ſchweigt.) 
„Du bift der Frieden, Du bift die Ruh’”. 
Sufanne (naiv). 
Aber Herr Doktor, wie fam’ ich dazu? 
ast bab’ gum Klavierfpiel feine Beit... 
Dr. Strovel (innig). 
So fingt fo trauli vom göttlichen Du 
Der Herrliche Franz... .. 
Sufanne (fopfichüttelnd). 


Sch geh’ nirgends bin . . . Auch nicht gum Tang... 


Dr. Strovel (fieht ihr in die Augen). 
Sett wir un3 faben Beide unverhofft 
an Onkelden Lattig’s Haufe bier: 
Hab’ ich nicht gebeten — ach, fchon fo oft — 
Sie möchten „Du” fagen doc zu mir?! 
Sujanne. Derr Doftor, da3 alte Thema wieder! 


Mit a und Kelle ich jett bantir’; 

Eine Dame bin ich geworden bier, 

Bet Onfelden! Seh’'n Sie mir’3 denn nicht an? 
Dr. Strovel (lachend. ) 


Sufanne Bin fein Bälglein mehr im Sand vor der Thür, 
Da3 Soldaten und Feftung und Rauber fpielt ... . 
Dr. Strovel. Ach, Herrgott! war das eine fehöne Zeit, 
Ws wir beide Murmel im NRinnftein gefpielt! 
Wiffen Ste noch, was wir da damals gefühlt? 
Wie gut wir uns beide damal3 waren?! 
Sufanne (in der Erinnerung verfunfen). 


Dr. Strovel. Und ich war feitdem i in Amerika! 
Mand’ Stick von der neuen Welt ich ſah: 
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Wild hat um mich die Fluth des Lebens gebrauft, 
‚sn Städten, im Urwald hab’ ich gehauft, 
Da wird man um manche Erfahrung älter, 
Sn Bielem meifer, reifer und falter — — — 
Sufanne (zu Lattig). 
Und ich ward Onfelchens Stüße! nicht wahr? 
Da3 war das Ridht’ge?! ... 
Lattia. 3a, tüchtiger wart Du mit jedem Jahr! 


Sag’, was ware mein Alter ohne Dich?! 


— — — — — —— — — — — 


Wie ein Sonnenſtrahl warſt Du ſtets für mich! ..... 
Suſanne. Kein Lob Onkelchen! Mach' ſonſt ſchleunigſt kehrt! 

Was ich that, war ja gar nicht der Rede werth! 

Ich that doch wahrhaftig nur meine Pflicht — 


(zu Strovel knixend.) 

Lieber Herr Doktor, verplaud're mich, 
(in der Thür) 
Nicht wahr, Onkelchen, Du entſchuldigſt mich? 
Laut ruft die Küche, laut ruft die Pflicht! 
Seh' ſchon, wie Onkelchen murrt und kräht: 
Muß ſchnell zur Zauderin Jette hinunter — 
Erſt wenn ich komme, wird ſie flink und munter. 
(in die Küche ab.) 


Dritte Scene. 


Rentier Lattig. Dr. Strovel. 


Dr. Strovel (Guft nachrufend mit Rupband.) 
Adieu, Fraulein Sufi, auf Wiederjehn! 
Nta, Onkelchen, da3 ift ein Mtadel, wa3? 
Ach aber, leider, ein Goldfifh dazu... . . 


Lattig. Hör’, Jung, unter un3, fag’, wie meinft Qu da3? 
Hübſch und brav ift fie, Vollblutidlag wie Du... 

Dr. Strovel. Leider, leider, Onfel, und — reich dazu... .. 

Lattig. Haft Du denn gegen Sie was einguwenden? 


Dr. Strovel. Wo denfft Du hin? gegen fie? Nein — ihr Geld! 
Denn wie man’3 nimmt, lieber Onfel: auf der Welt 
Mammon Sorgen fchafft wie nicht auf der Welt! — — — 
Sieh’, fol’ Mädel voll ftrogender Jugendkraft, 
Yung, energifch, vol Raffe und Leidenfdaft — a 
Wer zählt jede tüchtige Eigenfchaft? — 
So herzenzfrifch, ach, und fo feelen3gut 
Sft zur Hausfrau ja wie prädeftinirt! 


Lattig. 


Bu bi. 


Dr. Strovel. 


Bubi. 


Dr. Strovel. 
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Bon der wird der Ehefcheu’fte verführt! 
Im Kern fo frifch, fo Feufch, unberührt — — — 
Du weißt ja, mich trägt fie wie auf Händen! 


Bierte Scene. 
Die Vorigen. Der Kleine Albert (Bubi genannt). 


Het, het, het — Au, id) — hab mich defnitten 
Hu — hu — (heult jammerlid). 
Aber unge, Frächz’ doch nicht wie ein Ubu! 
Na was haft Du denn, füßer, Feiner Mann? 
Siehjt ja wie ein Bor3dorfer Apfel aus! 
Wie ein Prachtftüc bei fröhlichem Hochzeitsfhmauß! 
Eo roth wie ein fletner China-Puter! 
Singer weh dethan, au weh, au, au, au.... 
(jeufzt wieder). 
unge, mir wird von Deinem Heulen ganz flu ... 
Wabhrhaftig man merkt, Du haft feine Mutter! 
Laß mal jehen, mein Junge! Geflemmt! ei! fchau!... 
(unterfucht den Finger). 
Das tft ja nur ein ganz Flein bischen blau! 
Da fließt ja nicht ein Rubin-Tröpfchen Blut! 
Scam’ Did, Junge! Bin Dir nicht mehr gut, 
Wenn Du nicht gleich zu heulen aufhörft! 
Geh’ nur! Fräulein Sufannchen fühlt Dir den Finger 
Mit Waffer! Gebh’ nur mein Heiner Burfch, 
Du füßer, Feiner Strampellucch! 
Bald fpringft Qu wieder fröhlich weiter 
ayn Den Odem der Secunde hinein, 
ayn die gold’ne Welt, in da3 gold’ne Leben, 
WZ war’ nichts gefcheh’n, nicht wahr mein Jungchen? 
(Bubi ab). 
Das fchnellt wie ein Molch und ftroßt wie ein Dad3! 
Wie fol’ Bubi doch gleich unglüdlich ift! 
Da3 ahnt ja noch nicht, was da3 Leben ijt! 
Diefer wilde Kampf ohne Barmherzigkeit! 
Das dämmert jo dumpf in den Tag hinein 
Wie eine Pflanze in Sturm und Sonnenjcein! 
Kennt nur des Augenblid3 Augenbliclspein — 
Und ift fo glücklich (jeufgt) — wer’3 auch finnte fein! . .. 


Lattig (der dagufommt, fic) auf die Chaife-longue ftrectt). 


Dr. Strovel. 


Brillant, wie Du den ungen Mores lehrft! 

Sa, wer auch noch mal fo jung Fönnte fein! 

Wer nie den Zauber der Jugend gefannt 

Er ift vom Tifche des Glüdes gebannt. 

Beitleben3 het ihn durch diefe Welt 

Cin Gefpenft — der Weltjchmerz ... . Und nachtgefellt 
Sein Lebenzfchiff im Sturm zerfchellt . . . 
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Sragment der fünften Scene. 


Dr. Strovel (trällernd). 


Tante. 


Dr. Strovel. 


Zante. 


Dr. Strovel. 


Lattig. 


aya, Darin ift Tantdhen grop wie Cisriefe . . . 
Wo in Berlin wa3 los, ich Tantchen erblide! 

Bei den Dahomehmweibern! Ym Panoptifum! 

Bet Ravelli! Beim Weber-Radau-Publifum! 

Stet3 in gritner Geide, bleich, andadht3ftumm, 
Sit Tantdhen lachelnd, immer vergnügt 

Und amiifirt fid .. . 


Nie hab’ id) im Leben die Kränfe gefriegt! 

Das nennt man Leben3virtuojitat! 

Aber mein Gefdmacd, nicht wahr, ift nicht dumm?! 
Ich bin nicht bloß Heerdenpublifum! 

Was Kinder? Für 'ne gute Tafje Kaffee, 

Für ein’ bischen Mtufif, ein bischen Theater, 

Da fdwarm’ ic) nun einmal und laß’ ich mein Leben! 
Nur ein Unterfchied ift: ich hab’ nie den Kater! 
Wie ein gewiffer Herr Doktor — ja ja — 
Zantchen, 

Daß nie eines Kater3 Blei Dich befchmwert, 

Das glaub’ ic) Dir gern, fdyon auf’3 bloße Wort! 
Aber mich — da3 wollte Tantdhen dod fagen? — 
Mid traf vom Kater Dein tadelndes Wort... 
Na, berub’ge Dich, ich Tann wa3 vertragen: 

Bin Dir fo aus der lieben Studentenzeit 

Wn die gwet Dubend Maaß tagtäglich gewöhnt — 
Die hatte ich immer fteh'n in der Kreide... 


Was Yhr Studenten al!’ für Schlemmer feid! 
Du Afrifabummler, Du Leichenfchneider! 


Schmäh’ mir nicht die alte Burfchenherrlichkeit! 
Zantchen, da3 ift der Jugend fdjtlidfter Trunk 

Aus dem Becher der Freude, der Liebe, der Luft: 
Dies Hochgefühl in Freundesbruft! 

Das macht ja den Bujen erjt frei und weit, 

Das macht ung ja erft für da3 Leben bereit! 

Das lockt zu des Lebens Herrlichkeit 

Und macht uns tüchtig nad) Großem zu ftreben — 
Das fann feines Profeffor3 Weisheit ung geben! ... 


Silentium, meine Herrfchaften. Hört meinen Rath, liebe Kinder. 
Sette wird gleich 
fommen, den Tifch zu deden. Ad, da Fonmt ja jchon Suft, unfer 
Herzenstäubchen! (Seßen fih um den Tifeh, der von Sette jchnell 


möchte Schluß der großmächtigen Debatte beantragen. 


gedecdt wird und efjen.) 


Lattig. 


Dr. Strovel. 


Lattig. 
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Sehste Scene. 
Die VBorigen. Sufi. Sette. 


Nun Kinder?! Nur alleweil fröhlich immer! 

Das giebt dem Leben den fonnigen Schimmer! ... ., 
Liegt überall trüb’ heut und grau auf der Welt: 

Da fchmedt juft ein Stic Blau am Himmel 3zelt, 
Wie’3 die gute Laune Hervorzaubern thut, 

Da fchmedt die Sonne noch ’mal fo gut, 

So ein warmer, gold’ner Sonnenftrahl .... . 

Sit ja bier da3 reine Bacchanal! 

Na, Onkeldhen fag’, wa3 trinfft Du für Wein? 
Ssunge, fchenf’ mir ein Gläschen Mofel ein! 

Braudt ja fein Berncafteller zu fein?! 

Ließ den Wein mir fommen ertra per Faß, 

og felber ab da3 Föftliche Naß, 

So daß mid) die Sache wirklich billig fommt! — 
Spottbillig! — Cin Weinden — Na, ich fage Dir.... 
Mein Junge foft’? nur! Wirft ja felber feh’n! 

Wirjt bald in taumelnder Wonne gejteh’n, 

Deine Zunge den Tropfen niemal3 vergißt — 

Nicht nad) dreihundertfünfundfechzig Tagen... .. . 


Siebente Scene. 
Die Vorigen. Sette. 


Sufanne (gur abgehenden Vette). 


Sette. 


Sufanne. 


Lattig (bat 


Hören Sie, Vette, ift Bubi zu Bette? 
Ya, gnä Frölen, er fpielte noch en bischen mit die Bleifoldaten, dann 
legte er det Köpefin mitten. mang de Kiffen und drufelte ooch gleich 
in. (ab.) 
Wie Har der Klang! Die Gläfer find hohl... . 
Wie prächtig das Flingt! Welch’ fchönes Symbol 
Wenn Glas an Glas hellzitternd anflingt, 
Der Ton wie'n Engel durd’s Zimmer jdwingt: 
Nicht wahr, Herr Doktor, da3 Flingt fo traut? 
So lieb? Wet holdes Echo im Ohr... . . 
| (neckiſch) 

Wäſcht ſchwanenweiß — den ſchwärzeſten Mohren 
Im Garten der Freundſchaft — nicht wahr Herr Doktor? 
ſich die Serviette vorn am Hals eingeſteckt und faltet 

die Hände über den Bauch). 
Daß man Gottſeidank ſo beiſammen iſt!“ 
Da ringt ſich mir ſtets ein Gebet empor! 
So mancher marſchierte durch's dunkle Thor 
Des Todes ſchon viele Jahre zuvor 
Zur großen, großen, ſchwarzen Armee, 
In das Land, wo jedes Uebel zerſtiebt, 


Sufanne. 
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Bon woher e3 fein Retourbillet giebt ..... 
Aber fagt jelber Kinder, ift es nicht wahr? 

Wenn man über alles feine Rube liebt: 

Mug man fic) al8 Rentier und guter Ehrift 
Nicht abradern mehr als die Sache werth? 

Mit lauter Quinquilien, Lappalien und Mift?.... 
Was Hilft’3, feßt man fid) auf das hohe Pferd: 
Mit der Miether Querulieren und Hinterlift, 

Da wird nur ein Schuft, ein Ruppfad fertig! 
Und ic) bin ein alter Mann gegenwärtig... . . 
Yc weiß, ich änd’re mich jegt nimmermehr 


Ach, wie mancher Yamilie fehlt ein Glied! 

Wenn man im Yahr die Reih'n fich lichten fieht 

So jah . . . Ganz wehmiithig wird einem dabei. 

Das ift Feine fröhliche Weihnacht dann, 

Fehlt dem Haus die Frau, der Familie der Mtann! 

Auch Sylvefter froh man nicht feiern fann, 

Wenn manch’ theures Freundeshaupt dabei feblt .. . 
(Zattig baut tüchtig ein.) 


Ach ja, wenn id) an mein Muttden denfe! 


(zum Doftor) 
Ach, war das eine fchöne, fchdne Zeit! 
Wie fie von reinfter Liebe und Güte befeelt 
Shre ganze Kraft nur ung Kindern gemeiht! 
So oft uns gefördert! Uns nichts verhehlt! — 


Wie fie immer verzieh, auch wenn wir gefehlt! 
Ach, immer blieb die Stelle im Herzen leer! 


ayn tieffter Seele träumt leifer Haß 

Auch etwas Neid, wenn man die Andern fieht, 

Wie Ghnen Glick und Liebe am Wege blübt ..... 
Man fchafft und forgt unausgejeßt 

Für Onfelchen und für Onfelchen3 Wohl, 

Man forgt und bangt, was die Andern ergößt, 

Man fpekulirt drauf mit freudigem Sinn — 

Doch machts einem Freude, gepaart mit Schmerz — — 
Die Heinen Rangen, der Freundin Herz 


Und die Eehnfucht folgt einem allerwärts 
Großäugig, verwadht und flüftert heiß: 
Srgend wo in einem freinden Kreis 

Da blüht auch Dir der Liebe Glüd, 

E3 duftet wie Jasmin fo heig — 

Euch’ und greif zu — das tft das Glüd! 


8* 
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Dr. Strovel. Und die Sehnsucht finft in fich felbft zurüd 


Sufanne. 


Lattig. 
Sufanne. 


Und einjam bleibt unfrer Seele Schmerz, 

Einfam fehrt da3 Herz zur Jugend zurück, 

Die fo fern, ach fo fern tm Nebel liegt... . 

© liebe3 Fräulein, ich Tenne da3 .... 

Was Sie jagen, ich an mir felber jah; 

Auch mir trat der Ernft des Lebens nah: 

Wo Steine ftehen, da mwädjit fein Gras. 
(Rlingling:ling. Stephansbote.) 


Neunte Scene. 
Sind die Klöße nicht appetitlich gerührt? 
So loder, daß man den Teig faum fpürt? 

(ftochert mit der Gabel in einen Kloß und [pießt 
ihn auf. Da — Krich — Krak — ein großer Stein 
fliegt in das von einer Glasveranda abgefdloffene 
Binmer und zerbricht eine Fenfterfcheibe.) 

Aber Kind, weld’ — Lärm? Gag! was war das? 
Lieb Onfelden, was fann’3 BVefond’re3 fein? 
Meyers Yungen3 werfen die Fenfter ein... . 

asm Berliner Zimmer die Bubenjdetben ... . 

Du weift ja, find Vanquier Meyers Buben .... 
Kein Fenfter fann vor ihnen ganz bleiben! 

Haufen wie Räuber, grad’ wie Kafjuben! 

Sind unf’re allerfhlimmften Buben 

Sn der ganzen Nachbarfchaft weit und breit — 
Diefe Meyers! .. . Hat Dich dod) oft jchon gereut, 
Daß Du fie jo lang haft wohnen laffen? ..... 


Lattig (ergrimmit). 


Zeufel, jchi’ Vette auf die Gaffe — glei — 
Sofort — bet meinem Born — fo eile dod Kind — 
rsette und Yohann follen die Bengel3 fajjen — 

Mein altdeutfches Zimmer! Das thate mir paffen! 
Das nehm’ ich nicht fo ruhig hin! 


Cafra, 

Das Raubvolf joll mir büßen den Streid) ..... 
(energifch) 

Tu gebft nit? ... Du gauderft? . . . Siebft mid) 


Suft, fofort gehft Du zu Johann 


an dte Gefindeftube . . . . Wo denfit Du hin? 
„seven Tag was andres — mir brummt der Kopf — 


Ganz wirr und mwüjt ift mir zu Sinn... .. 
Geftern erft ftahlen die Bengel3 die Hofen 

Sich voll Pflaumen, voll Aprikfofen — 

Machten, al3 fie mich fahen, fehrt wie toll... . 
Nächitens ftehlen fie das Huhn aus dem Topf... 
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© mein Bipperlein! .. . o mein armer Kopf! .... 
Warum hat der Garten fein feftes Gatter? 

Sujanne (jchmeichelfägchenartig). 
Onfelchen, wär’ wirklich umjonft, wenn ich fdhnatter’. . . 
Sobann Haut ihnen doch nicht die Fade voll! 
Sobann jchüßt die Gungen3 nod) mitleid3voll! 


Und dod) war’ e3 das Richt’ge, was fie verdienen — 
Priigel! 


Fragment der zehnten Scene. 


Dr. Strovel (fragend). 
Kommt Frau Meyer mit ihrem Pudelhündchen ? 
Lattig. Die mannstolle Schraube fommt ganz gewiß, 
Da fannft Du Gift drauf nehmen, mein Yung’! 
Gott verzeih’ mir’3, wenn ich fo deutlich werd’: 
Ein Wa3, ein wahrer Drachen ift fie... 
Die hat mic) gehörig gezmwiebelt fhon .... . 
Dr. Strovel. Na, bei mir rigfirt fie nicht lang ihren Ton... 
Berlaß Dich drauf: ich laffe nicht locker... . 
Und wär’ fie ein Drachen fiebenfach gezähnt, 
Mit Fifchaugen — da3 Geficht gelb wie Oder — 
ch werde fie zähmen, laffe nicht Ioder. 
Mit der wird’3 eine Haupthege geben! 
Die foll an mid) denken in ihren Leben! 
Lattig. Ein Vorfak, wirklich Löblic) mein Junge — 
Das Weib bat eine zu böje Zunge... .. 
Du bältft nachher Sprecdhjftunde, ja? 
Dr. Strovel. Önfelchen, 
Wie der Tiger fteh’ ic) auf dem Sprung, 
Der auf fein Opfer im Maizfeld harrt ... . . 
Wie der Delhi-Liger im Dichungl hodt, 
Wo der Gange3 vom Himalaja flodt .... 
Wie e3 am Schild fteht: fiir Did bin td) da! 
Werde prüfen ein echter Bodifchah 
Haarflein aller Miether A-Ba und J-a! 
Ließ prompt von Johann den Zettel anfleben 
Heute früh! ... .. Läutete e3 nicht eben? 


(Rling, ling, ling, fling, ling. Dampfſtraßenbahn.) 


Elfte Scene. 


Lattig. Na, Kinder, Mahlzeit. ch denf’, wir ftehn arf; 
Sch muß die Knochen ein Bischen rühren. 

Dr. Strovel. Pröftchen, Onfelchen (trinft einen Reft Wein aus) 
Ein Fleine3 Spiel nad) Tifche gefällig? 
Haft Du fonft nod) nad) dem Cffen ein Biel? 
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(galant zu Sufi) 


Fräulein Suft will vielleicht auc) etwas ruh’n?.... 
Lattig (jovtal, gähnt). 
Bon... den Gefallen will ich mir thun: 


Sn meinem Lehnjtuhl drußle ich ein 
(legt dem Doktor die Hand auf die Schulter). 
Und laffe Dich, Bunge, Vicewtrth fein. 
Dr. Strovel. Na, dann will id) nur gehn, dachfe qut, Onfkeldjen. 
(Onkel fchaufelt fic) tm Schaufelftubl.) 
Adieu, Liebes Fräulein Sufanne, Adieu! 
Sie fchweigt und entlapt mid)... .. O Bed. 


(kommt zurüd). 


Sragment der zwölften Scene. 


Dr. Strovel (entzüdt). 
D Amor, Dein Joch ift ein füRes God! 
Nie ich treuere, Jchönere Augen fab! 
Sufanne 9, Sie Schmeichler! Sie Heuchler! 
Wie alle Männer! Sie Frauenfenner! 
Dr.Strovel. Und diefe fleine Hand — 
Sufanne (necfifd). 
Mein Lieber Herr Doftor, nicht allzu galant: 
Sie wiffen dod), die Sprechſtunde ruft .. ... 
(jpringt fort. Lattig fommt wieder). 
Dr. Strovel. Stet3 diefe Rluft ... 
Wann wird da3 ander3? . . . Das Lodt und ruft... 
(weiſt auf fein podjendes Herz). 
Lattig. Na, Junge, 
Mach’ Deine Sache gut und fchön: 
Auf Wiederjehn! 
Bald! 
(Doktor fchüttelt Lattig die Hand. AB.) 


BVierzgehnte Scene. 
Rentter Lattig. Sufanne. ette. 
Sufanne (jebt fic) gu des Onkels Füßen). 
Ad), Onkel, wie fddn dod) da3 Leben flieht, 
Cett der Doftor bet un3 tin Haufe ift! 
Wie da Sich jede Stunde verflart! 
Du weißt ja, wie mein Herz ihn verehrt! 
Aber fag’ jelbjt, Onfelchen, Fann ich dafür? 
Erfcheint der Doktor nur in der Thür 
Gleich wird mir fo eigen, jo anders zu Muth, 
Al ging im Herzen die Conne mir auf. ... 
(Onfel ftreichelt Eufi den Kopf.) 
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Lattig. Ya, Kind, das ift jo im Leben der Lauf: 
Liebe jchließt einem erft die Augen auf, 
Liebe die Welt mit richtigen Augen fieht, 
Sie verändert bein Menfchen da3 ganze Gemüth. 
Auch ich habe einft dies Gefühl gefannt. 
Liebe, dies Köftlichite auf der Welt .... 
Und Berge und Meere verfekt dies Gefühl, 
Denn Raum und Zeit find der Liebe ein Spiel... 
ssa, die. ganze goldene Gotteswelt 
Gilt ihr alZ ein Traum. Liebe fieht nur ein Biel. 
Sieht nicht die Sterne am Himmel szelt, 
Wenn der Blid nur auf das Geliebte fällt: 
Da3 Herz, da3 man liebt, ift der Föftlichfte Stern 
Bon allen Sternen am Himmel der Welt... 
(Kleine Paufe.) 
Du bielteft Dir alles Unedle fern, 
Haft gefunden Ginn und froben Muth: 
Kind, wirjt einmal freugbrave Hausfrau werden, 
Des Weibes Veftimmung erfiilln auf Erden. 
Familie ift da3 Schönfte auf der Welt. 
Steh’, da lernt man erft das Leben verfteh’n .. . 
Sujanne (herzig). 
Da lernt man auf eigenen Füßen geh’n. 
Sieh’, Onfelchen, dent’ mir das gar zu fchön! 
Lattig. Wie meinft Du das? 
Sufanne Nun, wenn td erft al3 Hausfrau gehen darf? 
Sn meiner neuen Würde al3 junge Frau! — 
&3 ift doc) wa3 gar zu fehönez, junge Frau — 
Zum erjten Mal geht man den Korb am Arm — 
Srijde Morgenluft wobhlig die Wange Füßt, 
Man erhigt fic) bei’m RKaufen — ’3 wird einem gang warm — 
Du weißt ja, wie da3 fo weiter ift: 
Bulegt wird man auch ein Bischen |charf, 
Sängt mit den Höferinnen zu fabbeln fic) an, 
Streitet hin — ftrettet ber... . 
(zu Lattig, der ungläubig gubért) 
Und fauft gar bald feinen ganzen Bedarf. 
So pret3werth wie die erfahrenfte rau ..... 
(Lattich fchüttelt ungläubig den Kopf.) 
Sa Onfelchen, glaub’ mir’3, weiß e3 genau. 
Bulegt erfcheint in der Ferne dann 
Sngrinmig al3 Hülfe der Höferin Mann, 
Und lachend und trallernd geht man nad) Haus ..... 
Lattig. Ah Du Kindskopf Du! Deine Schild’rung ift recht! 
Wie fchilderft Du reizend! Wie haft Du recht! 
Sufanne Und dann der Refpeft und die Ehre dazu! 


Lattig. 


Sufanne. 
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Ueberall wird man als Dame boffirt — 


ata, Sa, Du Heiner Fafelhanz, 

„Wir winden Dir den Jungfernfrang:" 

Heipt’3 nicht fo im Freifhüß? He? 

Ja und nod) viel mehr! ..... Ach wie Schön das ift, 
Hat man fein lieb Männchen dann wirklich gern: 

Da ſchmeckt einem ein morjcher Dattelfern! 

Nimmt man mit verblühten Kartoffeln vorlieb! ..... 
Ach ein Himmel tft die wahre Liebe! 

Die echte, fie, die vom Himmel ftammt, 


- Die Herzen zu hödjiter Gluth entflammt! 


Lattig. 


Du liebes, gutes, herziges Kind. 


Sufanne (zur eintretenden Yette). 


Sette. 


Srau Meyer 


Nun, Sette, ded’ den Tiich ab, gejchwind, 

De’ ein neues Tuch auf den Mitteltifch, 

Bon Schreibtifh und Stühlen den Staub abwilch’, 
Hübfch aufgepaßt, brauch’ den Glederwifd. 

Redht tüchtig, der Herr Doktor Fommt gleich. 

Ya, gnä Frölen. 


Siebzehnte Scene. 


(erboft). Mein Herr Doktor, Vertreter des Herren Lattig: 
Bejchweren wollt ic) mich über böfe Dinge. 

E3 ift unerhört, ein completter Sfandal 

Wie über uns Nachbarn rumoren und tollen. 
Mein Mann fagt, er litte dadurch am Kopf. 

Da ift jtet3 ein müjtes Geftampf, ein Getrampel, 
Ein Kindergebriill, ein Gelauf’ und Gehampel, 
Zwei Kinderwagen fo furchtbar rollen 

Wie die Dampfbahn. Und vom Fenfter mit Knollen 
Bewirft man uns, Teppiche Elopft man aus, 
Und Kinder wie junge Hunde tollen. 

Jüngſt fiel herab meine fchöne Ampel — 

(Bei Gerfon gefauft, foftet Hundert Mark!) 

Und dann Hinten, in Berliner Zimmer: 

Ach, da tft nun erft der rechte Quark! 

Ich werd’ von den Clavierfpiel ganz verrücdt, 
Das die Frau von Wengen tagtäglich betreibt. 
Sshr Zonleiterüben, ihr Dreiflangtrillern 

Läßt die Nerven in allen Farben fchillern. 

Mein armer Kopf ift fchon ganz zerjtüct! 

Nicht ein Haar mehr auf dem Kopfe bleibt! 
Cwig hab ich Migräne und Wergte-Roften . . . 
Und dann giebt e3 taufend Streit noch immer 
Mit den Lümmeln vom ©ärtnerhaus nebenan. 
Erjt neulich ift mein Jonathan gefchlagen 


Dr. Strovel 


Frau Meyer. 
Dr. Strovel. 


rau Meyer. 


Dr. Strovel. 
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Ganz braun und blau von den Nachbarjöhren. 
Mit blutender Nafe fam er heulend heim 

Mein armer, fanfter, füßer Junge! 

Und hätte nicht intervenirt mein Mann — — 
(der ruhig zugehört, trocen bei Sette). 

Bei Gott, e8 wird mir blau vor den Augen — 
Daß die Zunge die Balance hält! — 


(laut.) 
Frau Meyer! 
Wenn Fore Kinder fich nicht vertragen? 
Sich mit den Nachbarsfindern fchlagen ? 
Wenn Sie immer fommen, um bitter zu lagen? 
Zaufend Dinge zu beanftanden haben? | 
rau Meyer, da fann ich nur ein Mittel vorfchlagen — 
Dies Mittel ift wirklich probat und eraft — 
ch bitte, Löjen wir den Kontraft. 


Sch fol nad) anderem Vorort geh’n? 

Bitte fich fchleunigft umgufeh’n, 

Nad anderem, paffendem Quartier. 

Bum Beifpiel ich würde nach Poppel3dorf geh’n! 

Man fol da faft nur Katholiken feh'n!... 

Gar friedlich haufet dort Menfch und Thier! .. . 

Das wagen Sie? So was rathen Ste mir? 

Das mir? Halten Sie mich etwa zum Affen? 

Drei Jahr” wohn’ ich im Haufe hier 

Und wir find mit Herrn Lattig ftet3 ausgefommen — 

Und da hab’ ich nun plößlich mit Ghnen gu fchaffen?! 

Ste Studirter! Sie Schwäter! Sie Antifemit! . . . 

Nac) Poppelsdorf (Ipricht faljch in der Aufregung) fol ih? NRausfchmeißen 
woll’n Sie mir? 

Plöglic) wollen Sie mir verdrängen bier 

Ste — Ste — mie foll ih Sie nennen nur? — 

Mein Mann, fag’ id) Yhnen, duldet da3 nie! — — — 

Und ic) jag’ Yhnen, ob er’3 duldet, ob nidyt 

asd) Elindige die Fontraftliche Pflicht: 


Zum erften April, da find wir quitt. 


Frau Meyer. 


Das mir! Hat man je ſo etwas gehört? 
(ſieht ſich hilflos um). 

Iſt Keiner, dem ich mein Herz ausſchütte? 

So alten Miethern? — das nennen Sie reell? 

Denen ziehen Sie über die Ohren das Fell? 


Dr. Strovel (fpottifd). 


Das iſt ſchmutzig, nichtsnußig, ich weiß nicht was — 
Nicht wahr ? 
(bitter). 
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Sa, jo verdient man fi) regulären Haß. 
Das Leben ijt wirklich ein trauriger Spaß. 


Frau Meyer. Sol’ ein Schimpf mir! Der Frau Banquier Meyer das! 
Dr. Strovel. Wir Beide, dächt’ ich, haben genug parlirt. 


Frau Meyer. ft je einem Ehriftenmenfchen da3 arrivirt ?! 
So find’ ich alfo jegt zwei Hausherren hier? 
(erboft). 
Das ift ja unglaublich ! 
Sie decretiren jo Dir Nichts mir! 
Kennen Sie denn die Verhaltniffe hier? 


Dr. Strovel (bei Seite). 
Allewetter, die will fchon wieder anbandeln. 
(barich). 
Wir Beide haben nichts mehr zu verhandeln 
Frau Meyer, d’rum muß ich gehorfamft bitten... . 
(öffnet die Thüre). 
Was id) Yhnen fagte, dem Herrn Gemahl zu fagen. 
(darf). 
Hier werden feine Wechjel geritten! — 
Sch ftehe für mic) und mein Betragen. 
Und nun Frau Meyer, entfchuldgen Sie wohl: 
(nad) einer Fleinen PBaufe). 
| Ste fuhen die Thür? (öffnend) Da ift fie, Adieu! 
Frau Meyer (einer Obnmadht nahe). 
DO weh, da3 mir! Sie wagen da3? wirklich? 
(in der Thür erboft) 
Bum Teufel, mein Herr, da3 follen Sie biigen! 
(noch energifcher) 
Das faq’ ich Ihnen, da3 foll'n Sie büßen! 
Dr. Strovel (zu der Abgehenden fein ironifd)). 
Frau Meyer, Sie fehn mich zu Jhren Füßen. 
(Stau Meyer fehrt fich um.) 
Bitte den Herren Gemahl zu grüßen. 
(Frau Meyer macht eine erbofte pantomimifde Bewegung und ver- 
jchmwindet dann fchnell durch die Mittelthür.) 
Dr. Strovel (allein, nacdhrufend). 
Der Herr Gemabhl! Na, der wird fie fneten! 
Das wird heut ein Donnermwetter geben! 
Das wird ein Ereigniß, ein Familienleben 


Schmußige Leute! Haben wie Heu Moneten 
Und find Schlimmer wie die fchlimmften Proleten!. . . 


(gähnt, lehnt fic) in den Sefjel zurück und zündet fich eine 
Gigarre an.) 
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Bwanzigfte Scene. 
(Dr. Strovel allein, nahdem Myfing abgegangen.) 
Dr. Strovel. Na, der Bruder fäme mir grade recht: 
Heut’ fpielt fi) al3 Herr auf der legte Anedt .. . 
(Nach einer Paufe.) 
Ud wie fam mir der Teufel in die Quer! 
Wenn nur das verdanımte Telegramm nicht wär! 
Nun tapp’ ich im Dunfel blöde einher, 
Als ob ich ein Krüppel, ein Bettler wär’... 
Ach, das ganze Leben nur Chimäre! 
Nun muß ich wieder in’3 alte Leben 
Zurüd! Den Studien mich neu ergeben! 
Sebt, wo Sufid Liebe mein Herz beglüdt! 
Wo Sufis Blauaug’ mid) täglich entzüct! 
Grad’ jet, wo mein Geift mit männlicher Kraft 
Das Leben fich fchuf — fo wie er’3 erjehnt, 
an heißen Träumen al Wahrheit mwähnt! .. . 
Das Leben ift doch der reine Vulfan! 
Gin Gemifd) von Hoffnung, Narrheit und Wahn! — — 
Entronnen dem Bann falfder Leidenschaft, 
Der mic) vor zwei Jahren zu Boden gedrüdt 
Hat mich Sufis Liebreiz gefefjelt, beglüdt . . . 
Vom Gebäude, da3 Arbeit Lieblich gekrönt, 


Blieb fein Steinden...... Sapperment, geh’ unverjdbnt . . . 


Soll ich wieder pilgern nad Amerifa? 

Dem Ziele de3 Glickes fo herrlich-nah ? 

Jüngſt ein zweiter, neuer Columbus ging 

Ich nad) Amerika, lernt!’ Manches da. 

Der Forfcher die Wunder der Welt dort fah.... . 
Wozu? Ach, umfonit forfchte ich und fchrieb . . . 
Wozu? Wenn fchnöder Banferott mir winkt? 

Ein Lump, wem fein Heller auf Erden blinft! 

Ob der Becher der Wiffenjchaft goldleuchtend mwinft: 
Was foll er, wenn Liebe nicht treu mich beglüdt? 
Wenn Liebe nicht naht? Und Erfüllung winft?! — — — 


we SS RA 


Veberlicht. 


Feiſe, leiſe hebt ſich der Schleier 

Der meine Seele umſchloß. 

Beſeligt thut mein Herz den erſten Flügelſchlag 
Und jauchzt der ſchwellenden Sonne entgegen. 
Doch ach, meine Augen 

Können den ſchmerzen-ſchimmernden Glanz 

Des Gluthenballs nicht faſſen, 

Nicht faſſen des Tages Allgewalt ... 
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Zurüd drum, zurüd in den Bann 
Emig todtbringender 
Alles verfchlingender Nacht! 
Leben ift für mic) Tod! 
Zod für mich Erldfung! . . . 
Laß mich fchlafen, fchlafen 
Cwige Finfternig — 
Nie gieb mir die Sonne zu fdauen! 
Serlohn i. ®. Fritz Stöber. 


Wa eee 


Hus einem Epigrammenbiidlein ,, Hunken“. 


Halbe. 
Dat einer einzigen Schmalbe 
Hocdhflug den Sommer nicht macht, 
Das fah jlingft der arme Halbe: 
Sein Ruhm fanf zurüd in Nacht. — 
Auf Halbe! zeig’ Deine Macht! 
* 
Frauenkongreß. 
Auf dem Frauenkongreß die Frauen 
Waren närriſche Weibmänninnen, 
Sie ſchwatzten viel Zeug aus dem Blauen 
Und vergaßen den Mann zu minnen. 
Wie Lesbos' Königinnen 
Athmen heut mit Mannweibſinnen 
Die Vorkämpferinnen der Frauen, 
Die des Mannweibs Zukunft erbauen. — 


* 


Otto Crid. 


In Berlin da ift Hartleben 

Der Einz’ge, der bühnlich was Fann, 
Der das Kunftwerf Angele erfann! 
Den dramatischen fommenden Mann 
Kann auch Hartleben nicht geben 
Denn er will nicht, wie er fann. 


* 





Opus I for ever. 


In Berlin giebt e3 einen Zeitung3mann, 

Der auf alle Fälle gründlich nicht3 Kann. 

Auf der Bühne reden Echattengeftalten 
Gejtohl’ne Fenilletons aus Zeitungsfpalten. 
Was foll uns jüdifches Linfengericht? 

Wa3 jpreizt fid) als Gigerl der trocdene Wicht ? 


— — — NEN 
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Qellina.”) 


Den Manen Heinrih von Kleift’s. 


Motto: 
E3 giebt nur zwei Sorten von Didjtern: 
Soldje, die etwas fönnen und foldje, die nichts können. 


Einft — e3 war beim „nächtlichen Fefte der heiligen Martha”, als ich hunderte 
von hochbujigen, molluftathnienden DBenetianerinnen in ftolzen, teppichprächtigen, 
blumenduftenden Gondeln, vom taufendfachen Purpur der YFadeln umftrablt, über 
das windftille Meer jchwimmen fah, — da rief ich mit dem göttlichen Shafefpeare 
aus: „Zreulos find fie, gleich dem Element, das fie trägt!“ 

Und mwa3 fol ich fagen von euch, Genueferinnen? 

Gott Zufall ließ mich die Befanntjchaft mit einem fchüchternen, doch Eöftlich zärt- 
lichen Weibchen machen. Und ich empfand innig, diefe Madonna fei von der 
Natur gefchaffen, heiße, brennende Liebe einzuflößen. Ich Fonnte bald gar nichts 
Andres mehr hören, nicht3 Andres mehr jehen, al3 Cellina, diefe „Kron’ und Bier 
des weiblichen Gejchlecht3." Alles Andere auf der Welt außer Cellina ließ mich Falt. 
Die edelften Kunftwerke, die engelgleichiten Mädchen mit Zügen voll Leben und Liebe, 
fie TieBen mich ungerührt! Die beiterjten Kaffeehaus-Gefellfchaften floh ich — id) 
dachte und fühlte nur Cellina. ch gab mich bedingungslos der jchwärmerifchen Be— 
raufchung für das fchöne Kind hin. 

Gellina war eine ganz ungewöhnliche Erfcheinung in talien. Eie hatte hochblondes 
Haar, cendre, geafcht, jagt treffend der Frangoje. — An frifch gefallenen Schnee mahnte 
der zarte Teint, al3 fei der flotte, dänische Norden, das nordifche Jtalien, die Lebe- 
ftadt und Seeftadt Kopenhagen da3 BVaterland Cellina3. Sanft, träumerifch blidten 
die himmelblauen Augen. Bon langen, ebenholzichwarzen Wimpern bejchattet glichen 
fie Antilopenaugen. 

Dabei vereinigte Gellina in ich die Feufche, ftrenge Haltung einer Herrnhuterin, 
in Außerlichen Dingen die Prüderie einer „Englifchen Miß”, die an Myftif ftreifende 
Gefühlsphantafie einer Deutfchen und die PHhilofophie eines Thomas a Kempis, eines 
Plato. Dabei athmete die ganze Erfcheinung von Natur aus das Pagenhafte einer 
fofetten, Eleinen Schaufpiel-Naive — furz, Cellina war für mich ein weiblicher Engel, 
mein Talisman in den hundert Fährlichfeiten diefer Welt, der Odem meiner Lage 
und Nächte. Sprach fie mit mir, jo war’3, al3 fei jedes Wort diejer weichen Sopran- 
Stimme vom füßen Klofterduft der Urfulinerinnen durchzittert. Cellina’s Rug glich 
dem G©eifterhauch, den eine wahre Nonne auzjtrönt. 

Wenn Fühlherbe Abendluft die grüne Meeresfläche Träufelte, die glühende 
Tropenhite des Tages gegen die Appeninen feuchte — dann forderte Signora Eellina 
mit unnadabmlider Grazie meinen Arm. Gie ließ fi) nad) dem Spazierweg der 
Strada Nuova führen, nad) dem Quat de3 Mtolo-Muovo. Und wenn da3 fromme, in 
Gott ergebene Weibchen dann die tägliche Andacht in der Kirche zur heiligen WAnnun- 
ziata verrichtete, dann war ich e3 wiederum — ihr fflavifd) ergebener Seladon — der 
da3 gold- und edeljteingefaßte Gebetbüchlein demüthig nachtragen durfte. 


*) Auf Grund einer Vorlage aus dent Dreifiger Jahren diefed Bahrhunderts. 
Chi si fida, rimane ingannato Alberti. 
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ayn der erften Zeit benahm ic) mid) gwar etwas fonderbar. Cellina verftand e3 
aber, den Bären, den Barbaren zu zähmen. Sit doch jedes echte Weib von Natur 
mit dem feinjten Taktgefühl begabt. Jedes echte Weib nimmt des geliebten Mannes 
Eigenheiten wie eine Naturnothmwendigfeit hin. Die Bedürfniffe, die Schwächen, die 
Eiferfucht, da3 Vertrauen, die Tyrannei und die Demuth des Mannes — all’ das 
weiß da3 echte Weib mit drei Worten zu erflären: Er liebt mich! 

Ueber meine Liebe al3 Herzensempfindung beflagte fic) Cellina niemal3. Meiner 
Leidenfchaft gab fie fich überhaupt ganz hin. Nur meine vielen Zerftreuungen waren 
ihr ein Dorn im Auge. Aber auch da3 wurde leicht vergeben. Nur auf Gefchenfe war 
Cellina etwa3 ftarf erpiht. Doch mein Geldbeutel Fonnte felbjt ftarfen pefuniären 
Anfprüchen genügen. 

Bon ihrem Manne habe ich noch nichts gemeldet. ch fann nur fagen: er 
fam mir nie vor die Augen. Cellina nannte ihren Gatten düfter, fchweigfam, bypo- 
chondrifd, franklidh. FH mußte ihn — nadhjfichtig heißen. Um die Rendez - vous 
feiner Frau mit mir fchten fih der gute Mann nicht zu befümmern. Daß ich mir 
daraus nicht ebenviel machte, ift erflärlich. 

* * 
* 

Eine unausfprechlich-fhöne Nacht. Elf Uhr fchlagen die Glocfen von dem uralten, 
fteinernen Glodenthburm der Kirche zur heiligen Annunziata. Wie im Traum gehe 
ich die Straße Balbi hinab. Die alten Dogen-Palafte werfen ihre riefigen Schatten 
weit, weit über das Granitpflafter, Wie fteingemordne Träume des uns heut jo fremden 
Mittelalter grüßen fie den einfamen Wanderer. So magifch die Nacht. Aller Himmel 
Geligfeit glaub’ ich in der Fonmenden Umarmung Cellina’3 entgegenzugeh'n. Da 
feimt plößlich eine durchaus unerflärliche Hypochondrie in meinem Herzen auf. Der 
Gedanke vor Zeiten und zwar zu ähnlicher Nachtftunde, fet hier der tolle, glänzende 
Mastenjubel bunthinraufdender Karnevalsfefte vorübergezogen, die der Fönigliche 
Doria den ftaunenden Gäften gab, (eben diefe Straße ift jebt grasüberwachlen, 
menfchenöde, wüftenleer — sic transit gloria mundi —!) diefer fimple, rüctwärt3- 
fchauende Gedanke, fann er mir die Bruft fo zufammenpreffen? E3 liegt wie Gerud 
von Leichen in der Luft, eine Ahnung Eommender, fchredlicher Dinge... . 

* * 


* 

ayn der Richtung nad) der Porta della Lanterna gelange id) an’3 Mteeresufer. 
Sch befinde mich fchnell neben dem altersgrauen Palaft Doria, an jenem einfamen Ort, 
wo mic Conjuelo, jener Filcher, zu erwarten pflegt, der allein um mein Liebe3- 
geheimnig weiß. Noch immer in Gedanken verloren, bemerfe ich nicht, daß die 
Barfe ausgeblieben ift.... 

Ein Geräufch wect mid) aus düfteren Träumen. ch fahre auf und fehe einen 
ſchwarzgekleideten Fiſcher — fehr ungejchiekt, doch mit Anftrengung aller Kräfte — fid 
bemühen, ein Eleine3 Kielfahrzeug von den eifernen Anferringen des Quais loszuhafpeln. 
Sch trete näher und frage den Mann, ob er Willens fei, aus dem Hafen hinauszufteuern? 

„St, Signore!" antwortete er dumpf. 

„Deito bejjer; Fannft Du mid) wobl nach dem Pallajte N. bringen, unweit San- 
Pietro dD’Arena?” fragte ich Furz. 

„Jrach dem PBalafte Mt.2" fo rief jener, als hätte ihn der Blit getroffen. 

„Tun freilich, was ift denn Großes dabei?" 

„ac dem Ballajte N.!" erwiderte der Fischer in ftarfer Gemiith3bewequng und 
ihüttelte fih, Nach einer Paufe begann er ruhiger zu werden. Mit der größten 
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Faffung fprah er dann: „Sie haben gang recht, Signore, Yhre Angelegenheiten 
find’3, nicht die meinen! Belieben Sie einzufteigen, ich bringe fie nach dem Pallafte N.” 

Econ vor einer Stunde war der Signalfchuß der Hafenwade gefallen. Geit- 
dem Alles ftumm und ftill im Hafen ... Fede Schiffslaterne ausgeldfdht. Nur auf 
dem einfamen Leuchttburm brennt ein magijdes Feuer, deffen rdthlider Schein 
Maften und Taue bengalifch überfärbt. Weithin zittert über den fchweigenden Golf 
das üppig -rothe it... . 

Der Fiicher ftieß feinen Nachen vom Ufer ab und, fonderbar — mir wurde 
immer wehmüthiger, ganz todestraurig um’3 Herz. Gern hätte ich gelacht, mich 
gefreut über da3 Biel meiner Fahrt. Aber e3 war unmöglich, e3 wollte mir nicht 
gelingen. 

Meine Augen folgten den weißen Köpfen der Wellen, die fchaumgepeitfcht hinauf: 
züngelten an den düjtern Felfenmauern des Pallajte8 der Doria. Mit grimmiger 
Wuth feindeten fie da3 hehre Denkmal einer Dogenfamilie an, deren Heldengeift bie 
blauen Meere der Adria durd) Gabrhunderte hindurd) urfräftig und Königlich be- 
berrfcht hat. Wahrlich Stoff zu philofophifchen Betrachtungen. 

Schon hatten fich rudelmeis tolle Phantasmen (0 unfeliges Wogen de3 Blut3!) in mein 
Hirn hinaufgedrängt, da bemerfe ich, daß die Barke fich nicht vom Fledle rührt. Sch entfchließe 
mich, „jeemännifch einzugreifen”. sch fpanne fchnell ein dreiectige3 Vorfegel auf. Sogleich 
jeben wir Molo:Nuovo hinter una und laufen in den genuefifchen Meerbufen ein. 

nour was halten Sie mid) 2" rief plößlih der Filcher. „Glauben Gie etwa, 
das fet Ermwiderung auf mein Fragen, wenn Sie mit fich felbjt v von Ihren Liebſchaften 
ſprechen, und ſich dabei wie ein Verrückter geberden?“ 

Da fuhr ich in die Höh'. Und meine Augen fielen auf des Mannes Fauſt, ein 
funkelndes Stilet. 

Ich behielt meine Faſſung und ſagte keck: „Gondoliere, mich dünkt, ich habe 
Dir ſchon einmal geſagt, daß ich nach dem Palaſte N. will; man erwartet 
mich da!“ 

„Wer erwartet Sie?“ 

„Gondoliere, was geht Dich das an?“ 

„Wiſſen Sie, daß es Paläſte giebt, in denen die Rache eines beleidigten Ehe— 
gatten das Herz des Todfeindes zu treffen weiß?“ 

Wild ſprach der Mann. Seine Augen ſtierten teufelsmäßig raubthierhaft 
auf mich. 

Ich ſetzte das Geſpräch mit größter Unbefangenheit fort und erfuhr, „auch er 
— der Barkenführer — ſei ein betrogener Ehemann.“ Er kehre ſoeben ganz heimlich 
von Albenga zurück, um „ſeine Frau und feinen Schwager bei zärtlichem Tete-a-Töte 
zu überraſchen“. Er erzählte das mit abſcheulichen Flüchen, indeß mein Herz über 
einen Hymnus der Liebe für die holde Cellina ſann und meine Augen ungeduldig 
nach dem kleinen Licht forſchten, durch das Cellina mir zu ſagen pflegte, „ſie 
exwarte mich“. 

Neulich, beim Hinausgehen aus der Kirche Annunziata, hatte ſie mich heimlich 
beſtellt „ju Freitag um Mitternacht“! Das war allerdings nicht unſer gewöhnlicher 
Tag. Aber der Geliebten Wunſch war Befehl für mich und Freitag war juſt heute! 

Seltſam geformte, mondgelbe, regenfinſtere Wolken zogen den Himmel herauf. Immer 
dunkler wogte die Nacht. Dennoch fürchtete mein ſchwarzer Fiſcher, erkannt zu 
werden. Er zog das Segel ein und ruderte mit allergrößter Vorſicht an's Ufer. Da 
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plößlich flacdkert das mir wohlbefannte Licht auf, hoch oben auf dem Balfon eines 
Palaftes winkte, hiiftelt Cellina und — — — 

— — — Aber wie vom Donner gerührt fteh’ id) — eine mir fremde Barfe 
erfcheint unter dem Fenfter, ein völlig fremder Menjch erflimmt Faßenartig behend 
die Stricleiter. Mein Wthem jtocdt, meine Augen ftarren auf den Balkon: der Un- 
befannte ift am Balfonfim3 angelangt, Gellina’3 weiße Hand zieht ihn hinauf, der 
Mann fehwingt fich über das Geländer und Beide verfchwinden in dem Balfongemad). 
Das Feniter fchließt fich, das Licht erlischt. 

„Sellina! Nein, nein. Das tft unmöglid) !” tief ih. Yeh traute meinen Augen 
noch immer nicht. 

„Bift im Serthbum, junger Fant!" — brutalifirte mid) der fchwarge Fifder an. 
„Das Gefdhaft blüht. Du darfft nur Montags und Donnerftags fommen, dag find 
Deine Tage. Die übrige Zeit gehört einem Andern !" 

„Sondoliere, woher weißt Du?“ | 

„Dein Herr, Cellina ift mir jehr vertraut. ch will’3 Jhnen fofort bemeifen ! 
Verweilen Sie nur einen Augenblid, ich fchicle fie Shnen!“ antwortete der fehmwarze 
Filcher mit fatanifchem Lächeln. Sch fah ihn noch an dem fteilen elfen empor: 
Flettern, der dem Palaft zum Yundament diente, dann verfdwand die Geftalt fpurlo3 
im Dunfel. 

Da fap ich nun auf einmal mit dem Gefühl bitterſten Kummers dem Gefühl 
grenzenlofen Betrogenſeins in den ſüßeſten Erwartungen getäuſcht. 

Da ich bei Cellina nichts mehr zu verlieren oder zu gewinnen hatte, ſtieß ich 
die Barke vom Ufer ab. Ich ſetzte das Segel auf, um ſo ſchnell als möglich nach 
Molo-Nuovo zurüdzufehren. 

Mein Weg führte an dem mir fo verhaßten Balkon Gellina’3 vorüber, auf dem 
ein paar Minuten zuvor mein ganzes Liebesleben von der Hand der Geliebten 
zerftört worden war. Da auf einmal hör’ id) dumpje3 Aechzen und Stöhnen, fehe 
wie Cellina’3 wieder hell erleuchtete Senfter jäh aufgeriffen werden, und plößlich, in 
riejenhaften Umriffen, die Geftalt des fchmarzen Filcher8 auf dem Balfon erfcheinen. 

„sh halte Wort, id) fchide fie Dir! Da nimm fie!” fo brüllt der Menfch 
mit dröhnender Stimme. Und zwei blutige Körper fliegen zugleich in die aufquirlen- 
den Meermwogen. 

Bentnerlaft malzt fic) auf mein Herz. 

Ich überlaffe die Barfe fic) felbft. Die Barfe wurde der Meerwellen Spiel. 
Gegen Morgen trieb die Fluth fie auf den Strand oberhalb Genuas, bei Rappalo. 
Dort nahm man mich auf und beherbergte mid) einige Tage. 

Ein guter Freund fam und erzählte von dem allerneueften Genuefer Stadt: 
gefprad. ener fdwarze Ftfdher — Cellina’3 Gatte, die funfelnde Klinge feines Stilets 
— da3 Werkzeug feiner doppelten Rache. Hamlet. 


— —— 


Cnviker Oehmel’fdjer und Bierbaum’fder Proveniens. 


Rein wunfe edjter Leidenschaft! 
Keine Gluth! Feine Energie! 

Kein Können! feine Künftlerfraft! — 
Und dennod) echte Poefie?!!! 


urn nn mn un 
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Deuffchlanös Iften und Ianern. 


Pat, nod) liegt in weiter Ferne, 
Wahrer Mufe wahrer Sieg! 
Zäglich grüßen Talmijterne ! 
weder wär’ ein Genius gerne! — 
Täglich neu entbrennt der Krieg! .... 
Abzufehen gar fein Ende, | 
Das da3 Unheil endlich wende! 

Stet3 nur Phrafe: „neue Richtung” — 
Leer geht aus die deutfche Dichtung! 





Die Editen. 


RKraft zeigten die alten Germanen, 
Als ſie wilde Bären bezwangen. 
Kraft zeigen auf neuen Bahnen, 
Die mit dem Genius rangen. 





Echte Runſt. 


Mahr ſei die Kunſt, keuſch, wahr, 
Echt wie, das Leben iſt: 

Himmel, der ewig grüßt, 

Keuſch, göttlich-frühlingsklar. 








Deutſche Art. 


Deutſch ſei von Kopf bis Fuß 
Wer deutſch ſich nennen muß; 
Schande trifft die Nation 
Die leugnet ihren Thron. 


Das iſt undeutſches Trachten 
In fremder Völker Mitte 

Die Scholle nicht zu achten — 
Hoch deutſche Art und Sitte! 





Entfagung. 


I. 
I weiß 
Mir ift der Blüthenfchnee im Mai 
Cin Leichentud. | 
Die Rofen blith’n und duften 
Nur für die Todten. 


Am Kirchhof 

Seh’-ich die bunten Falter flattern, jchweben, 

An Blüthenkelchen trunfen nippen; — 

Im Sonnenglanz der Flügel Farbenpracht entfalten, 
Wie losgerung'ne Seelen, 

Die des Lebens Bleigewicht verloren — 

Frei die freie Bruſt im Aether baden. 

Seid meine Lieben ihr? 

Ihr ſchwebt ſo ſelig hier! 

O laßt euch nieder, 

Koſt um meine Wangen 

Und fächelt meine bitt'ren Thränen eg | 
BVergeben3! Ach, ihr fehwebt im Sonnenglanz! 
Sm Blüthenduft! Führt leife Bwiefprad 

Mit den Blumengeiftern — 

Ich bin euch fremd! 

hr flieht mich! 

Ym gothifch-dunflen Dom, 

Wo in die bunten Altar-Fenfter-Scheiben, 

Das Sonnenlicht den glüh'ndften Farbengauber malt, 
Wo ftille Andacht fic zum Himmel fchwingt, 
Wähn’ ich mich) wie in einem Grabgemölbe. 


I. 
Ich möchte den Himmel fchauen, 
Aber meine Augen find verdunfelt! 
Ich möchte beten, 
Doch zu welchem Gott?! 
%h möcht’ an meine Freunde, 
Meine Lieben denken: 
Wo find fie Hin? 
sh bin allein. 
sch fchreite durch die Stadt, 
Wo jeder Stein mir, jede Gäßchen fpridt. 
sty feh der Baume bliithenreide Spigen, 
Shre feinen Schatten, 
An der grauen Fläche hoher Mauern 
Und denfe an die Beit, 
Wo id) in ihrem Dunkel fpielte. 
ast) blicfe gu den alten Fenjtern auf 
Und feh’ die alten Zömwen vor dem Thor, 
Durd) defjen Cingang jauchzend ich fo oft gefchriiten. 
Ich blicke in den matten Spiegel auf dem Flur, 
Der Feine Amor lächelt mich voll Mitleid an. 
Du lächelit über meine grauen Haare, Freund? 
&3 ift nur Staub, 
Nur Staub von der Straße de3 Lebens. 











++ 
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Studienkopf. Von Rritz Stöber. 
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II. 
‘ch aber fliebe 
Hinaus vor’3 Thor der Stadt — 
Und richte meine Blide, 
Boll jehnender Entjagung 
Sn’3 ferne Land. 
Dort, wo die Sonne finft! 
Wo jene weilen, 
Die meiner vergeffen! 
Wien. Urnold Hagenauer. 


— — — 


Auf! 


Mur hebt Euch vom Bacdanale, 
%hr jungen reife, ihr müden! 

Laßt ab, Morphium, Sulfonale 

Bu geben: Seid Kämpfer hienieden! 
Nicht eher fann’3 ander werden 
Auf unf’rer deutfchen Erden! 

Was foll der faule Frieden 

Yn mitder, franfer Vruft? 

Kampf fet die Lofung! O Luft 

Bu fampfen für Wahrheit und Recht, 
Für das, was menfchenecht 

Sn unferm Bufen lebt — 

Was nicht der Tod begrabt. 





Selbfterbarmen. 


Mort, fort, Du Stück Bedientenſeele, 

Das tief in jedem Deutfchen ftedt! 

Deutfcher geh! Brauche Deine Kehle! 

Geh’, rank’ Dich auf mit ftarfen Armen, 
Auf daß Dein Aug’ die Wahrheit fieht — -— 
DO, babe endlich mit Dir Erbarmen, 

Du arme3, deutfches Kindergemüth! 


wur IL GLEIS INN 


Jawort. 


And i jah Dich 

Wie Du zum Traualtar fdritteft, 
Schwarz, tieffhmwarz! 

Und wie Deine Thränen 

Durch den reinen 


9* 
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Cchleier fchillerten, 

Der flatternd Dir felbft glich! 

Und dann hörte ich, 

Wie Du troßig 

Dein Jamort gabit! 7 

Und id) fab, | 

Wie Deine Augen 

Die meinen judten! 

Suchten — und nicht fanden! 

Wie mir dann 

Das leicht Deinem Munde entſprungene 
Herzloſe Ja 

Die Seele zerſchnitt! ... 

Weib, Weib, wie habe ich Dich geliebt; 
Doch belogen haſt Du mich, Weib! 

Und wie habe ich Dich geliebt! 

— Raſend geliebt! .. 


Siedlinghauſen in Weſtfalen. Fritz Stöber. 





— 


Moderne Ifolde. 


on Kopf zu Fup modern, 
Ganz fin-de-siecle Weib! 
Red tandelft Du durd)’3 Leben hin — 


Wo blieb der fröhliche Flatterfinn ? 

Ginft froher Jugend fehönfter Shmud? 
Die Dirne herrfcht al3 Königin! 

Wilder Genuß ward Weltparole: 

„Nach uns die Sündfluth, die PBiftole!" 
Ein Schuß ins Hirn! Bu End’ der Tanz! 
Das Haupt ummeht ein Todtenfrang! , 





ad 


Aauſt⸗Viſton. 


Mur grauem ARunenftein 
Sn grünem Waldrevier: 
Da ftand im Sonnenjchein 
Sch jüngft, o Freund, mit Dir. 


Finft’rer Banditenhut 
Umfchattet Deine Stirn, 
Des Auges düft’re Gluth 
Kündet ein Dichterhirn. 


Meltmüder Wandersmann, 
Harald mein Geiftcumpan! 


u. 133. 


. Rtudie, 


An einem Grabe 


Ein frifches Grab, ein frifcher Hügel. 
Nebel drüct drauf fein bleiches Siegel . . . 
Auch der hier fchlaft, er war ein Held! 
Wie eitel, nichtig fcheint die Welt 

Und all ihr blödes Thorenthun, 


So bdiifter, grau wogt rings die Luft; 
Doc) über diejer grünen Gruft 

Da fchmwebt ein fchöner, ftiller Friede; 
Denn der bier ruht, ja, er war müde 

Und ging mit müdem Herzen zu 

Der ewig fcdnen HimmelSruh’....... 


Fe ee ii 


Heera. 


Bieh’, {chon dammert der Abend . 

Sn die Ebene hinab, 

Durch enge, verfchwiegene Weinbergsjchlucht 
Fliehen wir in füßefter Flucht, * 
Fern dem Auge der Menſchen, 

Wie tändelnde Kinder . 

Nur das Auge Gottes 

Sieht unſerer keuſchen Liebeswonne 
Blüthenſpiel. 

Die Stunden kommen und geh'n; 

Die Winde der Nacht weh'n 

Um unſ're erglühten Wangen — 

Und des Vollmonds Pracht 

Ladet zu magiſchen Träumen. 





—— et Nad 


Harciffa. 


Ä Ber bleiche Hauch de3 Todes 
Lag auf Deinem Angeficht, 
Dem pfirfichfarbenen ; 
Da3 röthlich-braune Kaftanienhaar Dich 
Königlich ummallte; 
Deine frommen, melancholijchen 
Kornblumenaugen | 
Sprachen die unendlich jüße 
Und holde Sprache der Liebe. 
Barter Duft quoll 
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Bon Dir zu mir heriiber. 

Wus duftigen Lilien 

Knofpete Deine zarte Blüthengejtalt 
Wie der junge Tag 

Aus Feufhen Morgengemölfe 
Lieblich bervorglübt. 





Un die Zukünftige. 
An Helena. 


Is brauche die Dienfchen nicht! 

Wenn id) Dich um mich habe, 

Theure Mutter, die heißgeliebte! 

Wenn Dein freundliches, gutes Geficht 
Sich liebend auf mid herabneigt! ... 
Yede Sehnfucht fchweigt dann, 

‘eder Schmerz, jedes Hoffen: — 

ch fehe den Himmel offen... 

Dod wo weilt die Theure 

Die neben der Mutter, der heißgeliebten 
Mich mit der Seele lieben fönnte? 
Die mein Herz erkennt, 

Mein tiefftes Herz, edel und wahr, 
Jedes Truges baar?! — — — 

O Helena, willſt Du Kind und Weib 
Mir ſein?! 

Biſt Du meiner Seele Seele? 

Wirſt Du meiner Tage Sonne ſein? — — 


Heute. 


1. 


Feufel, alle fünf Minuten 

Heut pilzgleich keimt neue Richtung, 
Wächſt wie Unkraut auf ſo geil 

Ekles Machwerk neuer Dichtung! 

Und das liebe Publikum 

Iſt vor Staunen ſtarr und ſtumm, 

Nur das Kaufen ſtets vergißt, 

Wenn die Arbeit ehrlich iſt! 

Doch wenn's Opus zotig iſt: 

Geht's wie Morphium, geht's wie Zucker, 
Trotz der Ach's und Weh's der Mucker! 
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Wilftendde ſtarrt der Garten, 


Fern des Marktes Truggeſpinſt, 

Frei mit ſeinem Genius plaudert 
Still, der echte, wahre Dichter — 
Fern ihm all' die kleinen Lichter. 





Den Rleinen. 
An C. H. 

Ba {predjen fie viel von Perfönlichkeit, 
Bon Entwidlung und dergleicen: 
Yeden Augenblid find fie aber bereit 
Bor des Temperamentes Streichen 
Jn MaulwurfZengen zu weichen, 
Bu vermitteln — auszugleichen. 


PPPs 


Im Bafın. 
Earl Bleibtreu ward Sournalift, 
Der einft ein Dichter war, 
Auch Alberti ward Journaliſt, 
Der nie ein Dichter war. 
Einft haben fie tapfer Frafehlt — 
Srüh müde den Hafen gewählt! 





Moderne Pippen. 


Eine Dame in tieffter Trauer 

St heut Dame Literatur. 

Den Meiften wird’3 Dichten fauer, ~- 
Sie haben feine Natur. 





Cwigkeitsdichter. 
Stets die echten Poeten 
Sich Welt und Menſchen kneten, 
Sich die Umgebung hienieden 
Kämpfend, ſchaffend — erſchmieden. 





An Radirer F. T. Mener. 


(Siehe die Radirung in der Monats⸗Revue „Geſellſchaft“ 1896.) 


Bloc immer fchau’ ich gwetfelnd auf die Yüge: 
Bin ich es, bin ich’3 nicht, fo frag’ ich mich? 

Sa, wenn ich nicht den Rod von Neunzig trüge — 
Für Reinhold Lenz aus Livland hielt man mid! 


— 1386 — 


Der Wuft der Haare, wie ihn Göthe fchildert, 
Das Aug’, die Züge find’3, die Reinhold trug, 
Doch trug er fanfter fie, nicht jo verwildert 
Und ift der ganze Kerl nicht blond genug! 


Doc was verjchlägt’3, ob ich auch anders lebe 
Al3 wie Dein Bild mich auf der ‘Platte zeigt: 
Wenn ich mich nur al3 wahrer Dichter gebe 
Und nur die Mufe immer mir geneigt! 


SA PARRA 


Dilleana. 


In Alterthum fehlte die Seele, das Nazarenertfum nahm dafür den Leib. 

Kleopatra, in deren fehmwarzen Augen der Stern ftarr blieb, deren Liebesthum 
etwas Bedauerndes, weil Wiffendes hatten, Semiramis mit ihren braufenden Lüften, 
hochgehendem Bufen und fdwarzem Schlangengemwölt, fliegendem Haar, mörderifch 
wüthete ihr glührother Mund, unbarmberzig preßte ihr weißer Arm das Opfer der 
Nacht! Befreien wollte id) mich von diefer dumpfen Enge. Und kam zu eud). 

Meine ganze Schönheit möchte ich enthüllen, aber verfteht ihr die Schaumblütbe 


des Lebens? 
Berlin. 


. 
wee YOY OY Yee 


Alternafibe. 


J m ſchwarzen Mohrentopf 
Da ſtützeſt Du Deinen Kopf, 
Den geſtutzten Bubenkopf, 


So ſeltſam müde auf. 


Du ſiehſt ſo müde auf 

Mit dem Sapphoaug', ſo blau 

So tief cyanenblau 

Wie das Aug' einer Hindufrau ... 
Das verlebte, bronzegelbe 

Süße Geſicht iſt daſſelbe 

Wie damals vor zwei Jahren .. 
Und doch: die Farbe an den Haaren 
Hat ſehr ſtark nachgedunkelt, 

In den herriſchen Augen funkelt 
Der alte trotzige Bann — 


Der Widerſpruch Weib und Mann ... 


Halb Kind, zarte Sehnſuchtspſyche, 
Halb dunkler Sinnendämon 

Schleppſt Du kalter Selbſtſucht Flüche 
Im ſehnenden Herzen mit, 

Das am Gifte der Ichſucht litt 


Peter Hille. 


=, 17 


Und ewig leiden wird — 

Und ewig nur Rüge gebiert, 

Seit Jahren falt lügend ftritt. 

Du fuchteft: Da nie Du fandeft 

Ein Herz, da3 Dich verftand, 

Wie ein Vampyr Du Dich wandeft 

Bu Triebe3 Sflaventand, 

Wähnend: Du wareft fret. 

So warft Du niemal3 frei! 

So warft Ou niemal3 Dir felber treu! 

So fannteft Du nur den Lug: 

AM Dein Dafein Yrrnig, Trug! 

Du Fämpfft für weibliche Würde, 

Für Schönheit und Poefie 

Und dunfle Geheimnißbürde — 

Des Lafter’3 Poeſie — 

Drüdt Dich gu Boden nieder, 

Stet3 zifchte die Schlange wieder. 

Sch aber gehe im Bunde 

Mit der Wahrheit zu jeder Stunde. 

Wahr war id) zu jeder Stunde! 

Und fannft Du mich nicht verftehen 

Yn der Wahrheit berrlicdem Bunde: 

Laß und auseinander gehen 

Kaltlächelnd mit fieberndem Munde. 
Blafewig a. E. GHerbft 1894. 





Bühne. 


Dit naben Lebensftunden : 
Aufbrechen alte Wunden 

Und wild naht Dämon Reue, 
MWilddüftre Qual... Auf’3 Neue 
Erwaden todte Sünden, 

Den bitt’ren Lohn zu finden. 


— — —— 


Cinigen Jüngſten. 


Wohl, ich zähl' Euch zu den Weiſen: 
Werft Euch ſelbſt zum alten Eiſen! 
Nur ureig'nes Geiſtesringen 

Wird dem Dichter Selbſtgelingen, 
Holde Selbſterlöſung bringen. 


— 
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Kludi. 
Schnell halbe Kraft ſich verpufft: 
Sie gräbt ſich ſelbſt die Gruft: 
Weh, wer ein Dichter iſt — 
Und frohnt als Journaliſt! 


A WINILIENLUING 


Duſe. 


Du biſt die bleiche Königin der Moderne? 
Du biſt der Typus der modernen Muſe? — 
Wie Traum aus Südens holder Märchenferne 
Kamſt Du zu uns: Italiens große Duſe! 


IN 


Heuer Erde Berrlichkeit. 
Xandi. 


J. 
Fandi, laß mich in deine Augen ſchauen, 
Mein holdes Bubi, dieſe himmelblauen! ... 
Ihr Licht bannt jäh das düſt're, wilde Grauen, 
Wenn meine Seele Schwermuth wild erfaßt, 
Wenn mir der Weltſchmerz naht, der düſt're Gaſt, 
Der Seele Grund mit Wahn der Nacht umhüllt — 








Dein Aug’ den heißen Drang zum Licht dann ſtillt! ... 


II. 

Wie fein und zart dein bleich Gefichtchen iit! 
Wie zart dein Antlit aus dem Strohhut grüßt! 
Wie dich der junge Lenzwind liebend Füßt! 
Wie Tieblichhell mein füßes Kindehen lacht! 
Wie lieblich diefes Blauaug’s Saphir-Rradht! — 
Kandi, mein Sonnenfchein in dunkler Nacht! 

| I. 


Urplöglich neue Gonne pradtig flammt, 

Jor Gold von Ajtens grünem Himmel flammt .. . 
In Honfong find wir . . Rings bergeingedämmt 
Die Ufer .... fhwarze Krupp’{de Batterien .. . . 
Bon blauen Hdhen webht der Veilden Duft... . 
Die finftren Traume jah wie Möven fliehen, 

Die pfeilfchnell auf der Wogen Schaum fich wiegen — 
Biel hundert Dichunfen trägt die grüne Bat... 
Helen’ fih füß zum Heinen Xandi neigt, 

Selber ein Kind, ein fröhlich jauchzend Kind, 

Bon Canton weht taufrifch der Abendwind — 

Und jede Sehnfucht nach Europa fchmeigt. 


— — 
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Hlpenglüh’n. 


Mings emw’ger Schnee und Gletfchereis 
Rings veildenblauer Riefendom, 

Rings bleichbefterntes Edelweiß, 

Der Edeltannen Duftarom; 

Am Wildbah Eich’ und Weidenrei3, 
Magijd die Wildbadh-Waffer jprüh'n — 
Wie Blut tropft auf der Gletjcher Eis 
Der Sonne lebte3 Sterbeglüh’n. 


— —— 


Beim Gauſtertbauern. 
Peter Roſegger in Krieglach als Xenion gewidmet. 


Der Bauer iſt reich, juchei jucheii 

Es murmelt's der Bach, das Hirſchgeweih' 

Das am Thore grüßt ſo ſtolz und frei; 

Sein Haus ruft's, das grüne Alpe umblüht, 

Dran bis zum Firſte die Wildrebe glüht ... 

Ja, der Bauer iſt reich, der Gauſtertbauer, 

Sein Glück iſt unendlich, von ewiger Dauer! ... 
Hoch die Dirnen geſchwengt! Hei, wie's Röckli fliegt! 
Feſt an's grüne Mieder der Dirnen ſchmiegt 

Sich der Burſchen ſtampfende, ſtapfende Schaar! 
Hei rothe Wangen, hei ſchwarzes Haar — 
Unendlich walzt die Harmonika; 

Hoch Mürzzuſchlag, hoch juvivallera! — — 

So lebt' ich einen echt ſteyriſchen Tag 

In Mürzzuſchlag beim guten, ſteyriſchen Schlag: 
Bis zum Semmering hin zieht ſich die Mark, 

Das herrliche, goldene Steiermark. 





Hus meinem Merkbud). 


Mehr al3 doppelt fo viel Unheil, mehr Unheil al3 die ausgefprochene höllifche 
Schlechtigkeit und die Anlage zum Verbrecherthum, hat von jeher frafje, angeborene Dumm: 
beit, ererbte Begriffsjtugigfeit auf der „beiten aller Welten" angerichtet. . 

. * * 


. * 
Den Lurus des „Gewillens”: Wenige nur geftatten ihn fich heutzutage. Man 


nennt diefe Wenigen „Narren”. 
* 


* 

In signo Streberthum ſegelt die geſammte moderne Kunſt und Literatur ... 
„A tanti palpiti* ſingt Roſſini im „Tancredo“. Aber wer von dieſen Sklaven wagt 
ſich einzugeſtehen, daß er Sklave iſt? Wer wagt es auch nur unter vier Augen aus— 
zuſprechen, daß er ſich verkauft hat? DO Elend alles Elends .... Die Meiſten ver— 
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faufen tagtäglich hundertmal ihr befferes Yoh) und leben doch weiter, al3 verftinde c3 
fih von felbft, gewifjenlos zu fein. O die Aermften .. . Gott fage Dank: wer da 
ein Freier fein fann Kraft des hochgeborenen Adels feiner feelifchen Geburt, fraft de3 
göttlich-dämonifchen Keims, der in ihm lebt und waltet! — — 

Wohl dem, der den tiefehrlichen Mannesmuth befißt, troß aller allwart3 auf ihn 
eindringenden Verführung feitens des Zeitgeiftes und der lieben Beitgenofjen, er jelbit 
zu fein. Wohl dem, der feelifch fo gefeftet, ethifch jo hoch organifirt ijt, daß er zeit- 
leben3 ein „yreier” bleibt. 

Diefe Einfamen, „feelifch Freien” find in fih und dur fih. Nur fie allein 
athmen auf Erden als die wahrhaft Freien, die wahrhaft Hochgeborenen. Gie bilden 
die wahre Ariftofratie der Menfchheit, die wahren Könige der Zeit. 

Die Schleppenträger der Heerde aber gleichen einem BolfE von Kärrnern und 
Sklaven. 
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Runeralien. 


Am Altare brennen Kerzen; 
Feierliche Glockenklänge, 

Eine lautlos ſtille Menge 

Jauchzt zu todtem Heldenherzen. 
Einer, der den Dornenkranz 

Trug wie einſt Savanarola 
Schied aus der Welt des Scheins, 
Aus dem Kerker ird'ſchen Seins 
Zu dem Himmel, drin nur Gott. 
Er, der einſt der Menge Spott 
Wird jetzt laut als Held geprieſen — 
Gottes Himmel überwieſen. 


UNI NN? 


Seline Hugen. 
Ein Blatt Myftif. 


Wer je in Syrien3 Wiijten ging, 
Wen dort die Cinfamfeit umfing, 
Dem naht oft plößlich dort der König 
Der Wüfte, naht des Löwen Anblid; 
Bon einem well’gen Hügelrüd’ 
Grüßt er die Todtenfarawan’, 
Die langfam jchleicht den Berg Heran .... 
So fah ich jüngft zwei Dichter-Augen: 
Zwei große, blaue, Dichter-Augen, 
Sie mahnten an die fyrihe Wülte . . . . 
Ein Etwa3 lag im Grund der Augen 
Gefährlich ganz wie Lowenanbli€ .... 
WIS that’ fic) auf der Welt GeheimnipZ 

— Herzdurcdhdringend-durdgeiftigt-flar 
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Traf der Blid diefer Dichter-Wugen 

Das Innerſte in fremdem Bufen, 

Wie Bergjeetiefen wunderbar 

Spiegeln der Gletjcherberge Schaar! 
Honig de3 GBeiftes d’raus zu faugen 
War leicht und angenehm und fchwer... . 
Denn diefe wunderbaren Augen, 

Sie blidten niemals todt und leer. 

Doch fahen fie cäfarifch oft 

Und Eöniglich oft unverhofft 

Auf jene efle Sklavenheerde, 

Die heut frech jchändet diefe Erde 

Und doch fih Menfch zu nennen wagt, 
Und nie fic) gu den Sternen wagt... . 


Sie fehen nicht dies’ reiche Leben! — — — 
Im gelben Gand der Wüfte bleicht 

Der Pilger Leib: Erde fei leicht 

Den Xermiten, die dahingegangen 

Sn wilder Bein, im Durftverlangen .... 


Wir Fämpfen noch voll Luft und Bangen, 
Wir, die wir jauchzend athmen dürfen — 
Den Odem aller Welten jchlürfen! 


SRI TER TG 


Hadit auf einer Burg. 


Wn einen Pfortner. 


Pyartner nimm’ den Fiedelbogen! 

Lind wie duft’ges Fliederwogen 

Kommt die Nacht herangezogen: 

Ging’ ein Lied! . . . Wie Sternenpradt 
Bann’ e3 all’ die graue Schwermuth! 
Bann’ e3 düft’re Seelen-Schwermuth! 
AM die Wolfen um mich her 

Auf der Schmerzen düjt’rem Mteer! .. . . 
Dunkel fommt herangezogen, 

Nacht und trauft Gedanfenwermuth; 
Sraume voll gift’ger Cffengen; 

Träume, wilden Todtentänzen . 

Gleich, fteh’n blumendüfter auf 

Aus der Stunden Mtebelhauf; 

Wahn, den Zeit in’3 Leben ruft 

Steigt neu auf aus todter Gruft .... 
Dunfler Stunden Nebelhauf 

Thut fich todesdüfter auf! — — 
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Sing' ein Lied aus voller Kehle 
Dann! Ein Lied voll Mark und Seele! 
Gleich wie Sang der Philomele 
Tön' es laut und heilig wahr, 
Gleich wie Vollmond keuſch und klar ...... 
Laut dring’ e3 an’3 Himmelsthor — 
Zone mit im Sternendpor. 
Minden, Juni 1896. 





Hus einem Drama „Der Bere. 


Vierte Scene. 


Herr (auf einem Rubebett), Anfelmo, Petruchio, gwet Räuber, fpäter 
dritter Räuber. 


Anjelmo (flüfternd). Nun, hätten wir ihn, ein Schlag mit dem Beil und die liebe 
Geele fdnnt’ von binnen fahren. 

Petrudhio. Aber graufam wär's, ihn ohne pater noster zur Hölle zu fchidlen und 
dumm zugleich! Ward nicht eine Belohnung auf feinen Kopf gefegt? von 100 Kire? 
Seht nur die feinen Züge! da3 Bärtchen! 

Anfelmo. Kann’3 mir gar nicht denken, daß fo Einer von unferer Sorte gemefen 
fein fol und dann bier Herr ward. 

Petruhio. Erft Klojterbruder, dann Räuberhauptmann. Den Sprung haben {don 
viele hier zu Lande gemacht. Aber Burgherr und jo geachtet und verehrt, jo ge- 
fürchtet wie diefer — 

Anfelmo. Ein feltjamer Menfh. Doch Bopfrufenelement, wir verquajeln die 
Beit, wenn — 

Petruhio. Wir haben nichts zu fürchten. Seine paar Leute fehlafen in einem ent- 
fernteren Thurmflügel. Diefer ift von unferen Burfchen umzingelt, (uhuhuhn). 
Hörft Du’s, wie feltfam Mäufebuffard und Ragenuhu ihr Fradgend Lied an- 
jftimmen? Blei), wie ein gefpenjtig - glogend NWiefengeifter - Auge tritt der 
Mond röthlih aus dem Nebel hinter den Waldhügeln vor. Und dort drüben: 
börjt Du das Singen und Klingen? So langgezogen, Flagend, dringt e8 durch 
die nächtliche Waldesjtille. Das find die Seelen der hier Gemordeten, aus den 
legten Scharmügeln mit Häfchern und Bauern. Gie finden Feine Ruhe droben 
auf dem melteinfamen Bergfichhof und machen fich nächtlicher Weile ver- 
merklich .... 

Anſelmo. Ammenmärchen! Und doch jagt mir der Nebel eine Gänſehaut über die 
andere durch den Rücken. Eiskalt verſpür' ich's. Ich glaub', bei mir fängt's an. 
Memmenfchwäche faßt mid)... bin noch nicht verwittert genung... Lo3 Jungen3! 
Kein Hieb! Fapt ihn von hinten und dann — den Dold gerad’ in3 Herz . . . . 

Herr. Tod und Teufel, was wollt hr? (Auffpringend.) Dhr wollt ehrliche Räuber 
fein? Bigeunerpad! (Steht mitten unter ihnen, in jeder Hand eine Pijtole). 
Glaubt Yhr, ich Hätte nicht jedes Wort gehört? Augenblidlic) auf die Kniee 
und ein pater noster für unfere liebe Jungfrau von Sankt Sebold gebetet. 
Hört Shr die Mitternachtsglode? (Slode läutet. Rauber auf die Kniee.) 
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(Nach dem Gebet.) Ä 
Und nun will ih Euch ein gut Wort jagen. Macht Euch weiter an feifte Pfäff- 
lein, die vom Schweiß der Bauern fett werden und das Volf mwie’3 liebe Vieh 
preffen, an Hof und Haus der Betrüger, der Selbftjüchtigen, Herzlojen, die im 
eigenen Fett behaglich jchmoren, aber wagt Euch nicht an Einen, der früher wie 
hr, das war, was Yhr jeid, und der jebt, ba er al Burgherr vor Cuch ftebt, 
der Menfchheit Befleres zu Ieiften glaubt wie einft — al3 Räuberhauptmann. 

Anjelmo (zerfnirfcht). Herr, wir jehen unfer Unrecht ein, wir find fchwach gemefen, 
weil ung Goldesihimmer lodte. . . . Doch habt Bhr nicht felbft gehört? — — 

Herr. Ga, Fafelhänfe, ich hörte iebes Wort Eurer Rede... Und hr wollt 
ehrliche Briganten fein? Schämt Euch in den Grund Eurer fchmierigen Räuber: 
feele hinein! Geht nach) Haufe und befjert Euch! 

Petruchio. Herr, wenn hr uns brauchen fönnt, verfügt über uns. Seden Auftrag - — 

Anfelmo. Ba, Herr, unfer Leben für Euch, und Tod dem, den hr todt wünjcht. 

Herr. Gut, Yhr follt Cure Verfidherungen beweifen. Zäufcht den, der Euch gefandt, 
e3 ift der Amtshauptmann, ich weiß e3. Sagt ihm, ihr hättet mich getroffen, 
aber nicht tödtlih. Und dann jchleiht hinunter in’3 Dorf auf Kundichaft, 
feht wa8 die Zigeuner beichlojjen haben. Einer von Euch fann mir Antwort 
melden, durch ihn bleib’ ich mit Euch in Verbindung. „Wer will, fann.” Kennt 
hr da3? 

Petruhio. „Was fein fol, wird." a, fo lauten die berühmten Sprüche ded 
großen Räuber3 Battifta da Vico, des größten Räuber3 beider Sicilien. 

Herr. Der ich einft war. 

Rauber. Herr. (Räuber fallen auf die Knie, ihm Hände und Füße füffend). 

Herr. Gebt, nur gebt... ... (Webrt ihre überfcehwänglichen Liebesbezeugungen ab. 
Räuber ab). | 
Der Knecht muß jeden Augenblid fommen. Yo) will ihr Gift geben, der 
Unglüdjeligen, um ihre Qualen abzufürzen. Hat der Menjch nicht daffelbe Recht 
wie ein Thier? Eeit Monden frißt fie furchtbarfte Anftelung bei lebendigem 
Reibe auf, und da3 fchöne Weib, das fie meine — Schweiter nennen, ift zum 
Scheufal entftellt. (Der Knecht fommt.) Nun, bift Du zurüd? 

Knecht. Ya, Herr. 

Herr. Wie fteht’s unten? 

Knecht. Als ich dem Rothichimmel, unferm beften Gaul, die Sporen gab, durch den 
Hoblweg in’S Dorf jprengte, jah ich hinter Ginjterbüfchen bei der verfallenen 
Hammermühle verdächtige Gejtalten boden. Der Uebermacht entrann ich durch 
Ichärfften Galopp, flopfte den alten, budligen Apothefer hinter dem Dorffrug 
heraus, der mir dies Fläfchlein, au Kräutern bereitet, gab, wovon ein Tropfen 
in einem Glas jüßen Wein’3 fichern Tod bedeute. Das Bigeunervolf hat 
Rartoffelfeuer angezündet und liegt hinter dem Dorf auf den Stoppeln, dort, 
wo die vielen wilden Kirſch- und Wallnußbäume ftehen. Sie treiben’3 toll heut 
Naht. Wie Wilde Hoden fie um’3 Feuer, tanzen, heulen, gellen, daß e3 durch . 
Mark und Bein geht, wollen noch heut Nacht Gericht halten, um vor Sonnen: 
aufgang Thal und Berg bier im Rüden zu haben. 

Herr. Und Mira? 

Knecht. Ich Hört’ ihren Namen rufen, fie. war nicht im Lager. 

Herr. Gut, leg’ Dich auf die Streu zu den Pferden. Mach fein Geräufch mehr 
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heut Nacht. Berdadhtiges Gefindel fchleicht um’3 Schloß. Weck vorher die Leute 
im Thurmflügel. Laß Wachen aufftelen an der einz’gen Gtelle der rejchen 
Mauer, Du fennft fie, wo Rauber und beberzte Männer, die wie Raten Klettern 
fönnen, an unfrer Sturmmauer berauffommen. Und nun merf wohl auf, wa3 
Du aud) horft und fiebjt vente Nacht, fchlaf ruhig weiter, ich wed Dich, wenn 
ih Dich brauche. 

Knecht. Ja, Herr. Dod möcht ich lieber auf Suppe und Schlaf seiten und um 
Euch fein fönnen. Mir fchmant Schweres. E3 droht im Dorf bei den Zigeunern, 
im Wald bet den Raubern. Und bier. oben’ift’3 fchon ein paar Nächte nicht ge- 
heuer. (Gewieber). Hört Yor die Pferde fo feltfam mwiehern? Go ein Thier 
hat auch eine Ahnung von etwas. — Als ich durch unfern verwilderten Garten 
recht3 vom dornbufchüberwucherten Burghof ging, jah ich etwas Schwarzes grell 


im Mondenfchein liegen, war ganz erjchroden, dachte erft, es mar’ ein Menfd; . 


denft Euch unfer Wolfshund, De [hwarze, der Nachts die Runde macht, war’3. 
Der Mira ift vergiftet, verredt. 

Herr. Was fagft Du? Alfo ‘fo wett wagen fie’3 ſchon? Sage mal, Knecht, was 
denfft Du darüber?. 

Knedt. Man will Eucdy nicht wohl, Herr, weil Shr zu ftreng feid. Yr wollt alles 
im Augenbli jchlichten, und ich weiß, Ihr meint e3 gut, die Leute im Ki 
aber fagen, Shr fetd ein Despot — 

Herr. Und wa3-wetter? Rede frei heraus. 

Knecht. Und Yor folltet Euch in Acht nehmen, auch an Euren Kopf könnt e3 geben. 

Herr. Sei: ruhig, treue Seele, leg’ Dich fchlafen. Das ift.das befte Mittel für Deine 

: Corgen. Du bift müde vom Ritt. Und ich fann Dich jest nicht brauchen : alfo geh’. 

Knecht... Nun denn, Adjes Herr. Und nichts für ungut, morgen ift aud) nod ein 
Tag, wo id Euch mit Leib und Eeele dienen fann. (Ab.) 


Zweiter Aßt. 


Singula-Singulorum. 
Vom Ochſen das Blut, 
Vom Froſch die Haut, 
-Bon der Kat’ das Waffer | 
Und ein Beutel, ein naffer, - 
Mit des Luchfes Leber, 
Mit Zahn vom Cher, — 
Nießwurz und Wolfsmild) 
Ein Kittel von Zwild: 
Das beim Mondenfchein 
sn das Grab hinein 
. Von neugebor’nem Kind 
Schnell wie der Wind 
Giebt die Weisheit, 
Giebt da3 Gli, 
Zeigt verborg’nen Echab. 
Hahahahahahaha — — — 
(Alte Zigeunerweiber. fiten an brodelndem Keffel, nackte Kinder, agen A mit Seinwanb- 
plan, Kartoffelfeuer, zottige Zmergpferde, räudige Hunde nagen an blanfen Knochen.) 


“ 
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Patriarch. Wo ift Mira? 

Mehrere. Berfchwunden wie der Blit. Bulebt ja man fie auf der Höhe. 

Patriard. Bum Donner. Und morgen wollen wir fort. 

Mehrere. Das geht nicht mehr! .... Andere. Sie treibt’3 zu arg. 

Patriarh. Wo ift Aldo? 

Afra. Ym Krug. 

Patriarch (erzürnt). Safra. Hab’ ich’3 Cud nicht verboten, Euch mit dem Bauern- 
pac gemein zu machen? Die halten’3 mit un3, fo lang’3 ihnen paßt! Wollen 
fih doch nur am Fett der Landftreicher fattigen, wenn die Beit fommt! 

Afra (mit heiferer Stimme). Clende3 Volk hier, Aeltefter. Kann feiner von unferen 
jungen Leuten ftehlen, ohne gepfählt und gefpießt zu werben. (fhüttelt fich) Pub, 
der Nebel macht bitterfalt. 

Patriard. Ga, der Winter dräut mit: Macht. Diefer, Schneefturm. Haben die 
Wagen eng zufammengerüdt und auch die Wolfsfelle find gut. Aber was hilft 
das al’! War’ der Branntwein nicht aus dem Krug und das Blut gefchlachteter 
Lämmer aus Weljchland. 

Stimme Schlecht find die Zeiten und unfer Reg — weit. 

(Ein Zigeunerbote.) 

Patriarch. Was giebt's Neues? 

Bote. Drüben im Krug ſitzt noch immer Aldo. Er erfuhr, daß der Knecht vom 
Burgherrn beim Apotheker war. Leib-Bauern haben Mira in der eu vor 
der Burg furz vor Sonnenuntergang gefehen. | 

Patriarch. Verdammt. 

Bote. Die Bauern rafen. Gie fageı, fie hätten genug. Die Peitſche des Burgherrn, - 
die Nuthenhiebe, leeren Verfprechungen und Flüche de3 Landeshauptmann3, die 
thatlofen Häfcher allmärts im Dorf und dabei fein Brod für den Winter, 
weil das Korn, eine Prittel- Ernte, faum bis Martinstag reicht. Das hätt’ 
fie mürb’ gemadt. ; | 

Patriard. Nun, was wollen fie alfo? 

Bote. Das miljen fie. felber nicht. Sie fchimpfen, räfonniren, trinfen Kornbrannt- 
wein. Bor Rauch fieht man die Dede nicht im Krug, jo haben fie die Pfeifen- 
föpfe voller Nuß- und Kartoffelblätter. ; 

Patriarch. Stinfiht Volk, eitel Knechtsfinn. Glaub’ nicht d’ran. Zur Nachtwache 
fol fih legen jeder auf feine Stell, Heute Nacht giebt’s was. Der Wind 
hat gedreht, mit dem Schneefturm ift’3 vorbei, aber ein andrer Strauß ift 
fiher im Anzug. 

Bote. Ya, Herr, e3 foll gefchehen Alles, wie Fhr fagt. 

(Pferdegemieber. ) 

Srauenftimme. Mein Liebfter ift ein Zigeuner 

sn einem Rofengarten: 
vq) fchblage ihm die Karten, 
Bis er nicht weiß, wie ihm gefchicht, 
Bis Liebe ihm wird zur Pflicht — 
Zur füßen, füßen Pflicht; - 
Doc ich, ich liebe ihn nicht. 
Trallalalala. | | 
(Auf einen langgezogenen Ton bricht der Gefang jah ab.) 
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Stimme. Die Wild-Pferde bindet zu Koppeln wegen der Wölfe. 
(Aldo mit wirrem Haar.) 

Aldo (jtoßmeife). Hauptmann, fie fommen, find auf meinen Ferfen, ein Stoßgebet 
zur Jungfrau — Waffen — e3 gilt die Haut zu wehren — und mehr — 

(Ein riefiger Haufe Bauern mit Führern. Die Leute find mit Heugabeln, Miftforfen, 

Giebenjfternen u. f. m. bewaffnet.) 

Erjter Bauer. Stoßt fie mit Heugabeln, die faljchen braunen Kerle, jtecht fie mit 
Forken, bis die Eingeweide zum Hals herausplaßen. 

Zweiter Bauer: Fort mit der windigen Aasbrut, mit dem braunen Ungeziefer, da3 
un3 an den Galgen liefern wollte... . 

| (Betarda pfeift, junge Zigeuner um ihn.) 

Patriarch (wie ein Löwe, ſein Haar flattert wild). Wer will was? Wir ſtehen, 

unſer Leben, unſer Gut und Blut zu vertheidigen. Und Ihr Bauern, was wollt 
Ihr? Was machte Euch ſo ſchnell aus Freunden zu Feinden? Redet oder redet 
nicht, wir ſtehen Euch in ehrlichem Kampf Red' und Antwort (die Waffen des 
Patriarchen blitzen ebenſo im Mondſchein wie ſeine Augen). 

Verſchiedene Bauern (durcheinander). Diebsgeſindel, niederträchtiges, beſtohlen habt 
Ihr uns, den Burgherrn auf uns gehetzt. 

Bauernführer. Wo ſteckt Eure Mira, der ſaubere Vogel? (dringt vor.) 

Patriarch. Zurück, wem ſein Leben lieb iſt. Bauern, Ihr raſt unnütz. Wer von 
uns Euch im kleinſten Finger beleidigt hat, ſoll Euch ausgeliefert werden, mit 
Haut und Haaren, mit Leib und Seele. 

Bauer. Das kennen wir. 

Anderer Bauer. Er redet nur ſo. 

Bauernführer. Trau einer den fremden Hunden über den Weg. Wo habt Ihr die 

Lämmer her, Zigeuner? 

Batriardh. (bitter). Nicht von Euch, die Ihr kaum ein halb Laib Brod täglich zu 
beißen habt. Bauern, zählt Eure Lämmer im Stall, die wenigen, die Wolf, 
Landeshauptmann und Burgherr Euch noch nicht fortgeſchleppt haben. Wir 
halten die Probe aus. 

Ein langer Bauer. Er redet ſo uneben nicht. Hat Hand und Fuß. Der Landes— 
hauptmann, der Burgherr, das ſind unſ're Feinde. 

Andere Bauern (durcheinander). Aber die Mira, was iſt's mit der Mira, die 

unſern jungen Männern und Weibern die Köpfe verdreht und allerlei Teufels— 
zeug treibt? — 

Anderer Bauer. Kinder, der Toffel hat uns aufgehetzt. (Einige Bauern lachen.) 

Andere. Das Weib iſt eine Hexe. Der Paſtor hat's geſagt. 

Wieder Andere. Wenn wir nur nicht wieder 'mal die Kreuzdummen ſind. 

Andere. Wir ſind in der Ueberzahl. Aufgemuckt. Fort mit dem wilden Ungeziefer, 
ſonſt haben wir ſie den ganzen Winter auf dem Pelz, die rühren ſich nicht 
von ſelbſt vom Platz. 

Patriarch (mit Größe). Bauern, zum letzten Mal nehmt Vernunft an! Soll un—⸗ 
ſchuldig Blut vergoſſen werden? Was wollt Ihr? Ihr Raſenden! Ihr Thoren! 
Zurück! Denkt doch nach: Wie die Maus lauft Ihr in die Fallen, die Euch der 
Fuchs auf dem Burgberg und der ſaubere Landeshauptmann geſtellt haben. 

Dorfälteſter. Genug, Patriard, Deine Zunge iſt glatt und redet honigſüß. Wer 
kann einem Zigeuner trauen? Aber wir wollen weiter verhandeln, obgleich nur 
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— undrifilid) Heidenblut vergofjen würde, wenn Shr braunes Vol€ all’fammt in’3 
Gras biffet. (Zu den Bauern). Zurüd, Leute und Dorfgenoffen! Wir wollen 
Weiteres hören und den Handel zum guten Ende bringen, wollt hr? 

Bauern (laut). Ya, wir wollen. 
Dorfaltefter. Zunächft die Mira. Wo ftect fie? | 
Patriard. hr wollt e3. Mun, dann Hort. Ueber die Mira follt Shr oder wir 
Bigeuner, wie hr wollt, zu Gericht fiken, wenn fie Unheil angeftiftet hat. Mit 
Leib und Leben wird fie beftraft, wenn fie fic) fo fchwer vergangen, wie hr’3 
denft. Aber daß fie feine Here ift, deff’ feid gewiß. Einftweilen, Bauern, nehmt 
al3 Geißel den Aldo. Ihr ſeid ſchon ruhiger und geht nach Haufe. 
Bauern (zum Dorfalteften). Nein, wir wollen die Mira. 
Andere Bauern. Dorfältejter, da3 ift vernünftig gejprochen. 
Wieder Andere. Zigeuner, ’raus mit dem Aldo. | 
a (Blöglic der Landeshauptmann.) 
Zandeshauptmann. Pot Lerchen, Schnepfen und Kraniche. Weuerlärm? Oder 
Aufruhr bei nachtfchlafender Zeit? Das ganze Dorf draußen im Lager beim 
Bigeunervolf? Gn diefer Kälte? Bauern, feid hr allefammt toll geworden? 
Was rührt Bhr Euch? Klappert Euch nicht das dürre Gebein vor Kälte? 
Merkt Shr den Eenfenmann nicht? Diefen Winter wird die Pelt Euch in Euren 
Häufern füffen daß Viele nicht mehr aufjtehen werden. Herrgott und Peftilens! 
Auseinander, Bauern! m Namen einer hohen Obrigfeit fag’ ich, aueinander! 
(Hellebardiere treiben das Dorfvolf auseinander, das murrend und 
doch fcheu zurüdmeicht.) 
Und hr, Dorfältefter! hr Graufopf! Ueber Euren Schädel oe mehr als ein 
halbe3 Jahrhundert, Shr faht ganz andre Zeiten, Zeiten voll Krieg und Peftileng, 
Schodjchwerenoth, Zeiten, wo hr aus einem Trog mit den Schweinen fraßet, 
Rattenfchwänze und Saubohnen, Kleie und wilde Dijtellörner Euch eine Delifa- 
teffe waren und jest: Zum Teufel, was wollt hr? Seid auch Ihr toll 
geworden? Seid Ihr alleſammt toll geworden? — 
Dorfälteſter. Gnädiger Herr, wir wollen Gerechtigkeit. 
Landeshauptmann. Papperlapapp. Gerechtigkeit. Faſelei. Was habt Ihr mit 
den Zigeunern? 
(Dorfälteſter ſchweigt. Immer lauter werdendes Gemurmel der Bauern.) 
Geht nach Hauſe! Hängt Eure Schafspelze an's Geſims! Werft die Sicheln, die 
Siebenſterne hübſch in den Holzſtall, und legt Euch auf den warmen Ofen, ſchlaft 
Euren Rauſch aus. Ihr ſeid trunken, Leute! Mit den Zigeunern will ich ſchon 
fertig werden, ich ganz allein, das verſprech' ich Euch. (Vordringend.) Na, 
wollt Ihr? (Weichen.) Ich, Euer Landeshauptmann, befehl' Euch, Eure Häuſer 
aufzuſuchen: Wollt Ihr, Ihr Landſtürzer, Ihr Friedensbrecher, Ihr Trotzköpfe, 
Ihr Dickſchädel, wollt Ihr? Soll ich Euch Beine machen? Karbatſcht ſie) 
(Bauern, murmelnd und grunzend allmählich ab). 
Landeshauptmann (mit ſeinen Hellebardieren). Nun? Und Ihr, mein ſauberer So 
Hauptmann? Was habt Shr Eu im en Augenblid noch beifallen Taffen? 
Was follt’s mit den Bauern, he? 
Patriardh. Herr, das fragt Fhe mid)? Ihr fennt mich, Shr Fennt die Bauern. 
Unfchuldig find wir, da3 wißt Shr. Dod | Gewalt beugt Recht, thut nach Eurem 
Gefallen — — 
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Landeshauptmann. Diefe Sprache mir? Bermeg’ner Hund, da3 follft Du büßen. 
(Zu den Hellebardieren).. Schafft die Dirne, die Tochter ber. 

Afra. Mira ift verfcehmunden, Herr. Gegen die ift Euer Zorn ohnmädhtig. Sie fchläft 
in de3 Burgherrn Kämmerlein unter feidenen Deden. 

Landeshauptmann (perpler). Was fafelft Du? Sprit Du wahr, alte Vettel?! 

Afra. So wabhr id) weisfage aus dem Kreis der Geftirne, prophezeie all’, was und 
wie Yhr wollt, flacher Hand Euch Glüd und Unglüd, Anfang Mitt’ und End’ 
Eures Leben3 geben will — — 

Landeshauptmann (zu Afra). Dap Euch Beelzebub das Maul jtopf’, Ihr Zerrbild 
von einem Weibe! (Bei Seite). Alfo umfonft der Liebe Müh! Das Täubchen ift 
fchon fortgeflogen, weil ein Anderer fein Aug’ auf fie geworfen. Na, nun 
beißt'3 gute Miene zum böfen Spiel machen. (Zu Petarda). He! Alter 
Sünder! Für diesmal feid Fhr durch Euer eigen Fleifch und Blut hart genug 
beftraft. Denn ich weiß gar wohl, Euer Kind liegt Euch mehr anı Herzen wie 
alles, was Yhr fonft Euer eigen nennt. Aber nun padt Euch. Mit beginnendem 
Morgen feid hr aus diefen Bergen, oder fo wahr ich mohlbejtallter Landes: 
Hauptmann im weiten Waldgau des Herzogthunr3 Tyrol bin, Euer Leben zählt 
feinen Pfifferling mehr, wenn Shr Euch nicht fortfcheert. Hellebardtere! (AIB.) 

Petarda. Lugt aus, ob er ins Dorf aurnageht Lugt Scharf aus. Schon fchwinden 
die Eterne — der Morgen naht. 

Ein Zigeuner. Vom Burgberg durch die Lichtung hinter der Echlucht juft an der 
Hammermühle kommen zwei Reiter in rafendem Lauf. Die Mäntel fliegen — 
riefige Fledermausungethüme. (Mit Spannung.) Seht nehmen fie den Graben 
bei den drei Föhren, da wo jabrau3, jabrein das Eumpfwaffer aus den Hoch: 
waldwiejen fich fängt. — Hei, wie fie faufen — jebt aber, feht doc) nur, Haupt- 
mann, jegt — doc) jo wahr mir mein Leben lieb ift, — da ift ja der Gunfer, 
ber Burgherr und vor ibm Mira, Hauptmann, und hinter ihm der finftere 
Burjde, fein Großknecht. 

Afra. Dak un3 der Böfe lauf’, wabhrhaftig fie find’s. (Zu Betarda.) Aleltefter, hr 
wift’s, Shr fagtet jelbft, Feine hätt! jo falfenjcharfe Augen wie die Afra, felbft 
nidt die Urfa, mwas unfer aller Stamme3mutter war. 


Neue Scene. 


Herr. Pla da, hr Leute, halftert die Pferde und los zu Euren Xelteften! 

PBetarda (vortretend). Der bin ich, was, Burgherr, ijt Euer Begehr? 

Herr. Jd) bring’ Cure Tochter, jie fam hinauf zu mir, zur Burg. Gie erie mich 
mit tollen Liebesanträgen; fragt felbft, ob ich wahr fprede. 

Petarda. Nun, Mira? 

Mira. E3 ift fo, Vater. 

Petarda. Mira! (PBaufe) Dirne das mir in’3 Geficht? 

Alle Zigeuner. Gie ift rafend, fie ift von Sinnen! | 

Mira. Vater, Du Haft Fein Recht mehr an mid. Lang’ genug bin id Dir wie 
eine Sklavin gefolgt und that, was Du wollteft. 

Herr. Mira Du bift eine Here. Mit Herenfünjten mwollteft Du nich bezaubern, mit 
Herenfünften bijt Du meinem Knecht genaht. 

Petarda (wild). Ein Banfert ift meine Tochter! 
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Burgherr. Eure Tochter ift Frank, darum pflegt fie. Bch brachte fie Euch zur ‘Pflege, 
nicht, daß hr fie fchmäht. 

Aldo (hHöhnifh). Nun, DMtira, he? Sieh Dir Deinen Liebhaber genau an, facra, 
einen Verrath hätt’ Fein Zigeuner an Dir geübt! Pfui! (Spuctt in den Sand.) 

Mira. Schweigt alle, er reder wahr. ch bin ihm gefolgt wie die verdurftende 
Hündin der Spur de3 frifchen Wafjers folgt. (In Extafe) Co hab’ ich ibn 
gefucht, weil er mein Herr ift. 

Patriarch. Gericht foll gehalten werden über Did, Mira, die Bauern lagen Dich 
an alg — ere. 

Mira. Die Bauern, ab — da3 glaubft Du, Vater? — Thu’, was Dir beliebt, aber 
erjt frage jenen bier, er ijt mein Herr. 

Aldo. Bob Velten, aljo fo weit fam ’3 mit der milden Kate? Lammfromm wie 
ein gejchlag’ner Hund bift Du geworden, droben auf der Burg! 

Berr (zu den andringenden Zigeunern). Was wollt Fhr nocd) von dem Mädchen, ob 
Ichuldig oder unfchuldig, ich befchüge fie. Bei Gott und allen Heiligen zurücd! 
(Mira umarmend.) Gebt mir und meinem Knecht die Gänle. (Auf die An- 
dringenden). Donnerwetter, fapperment, zurüd fage ich, (braucht fein Schwert) 
fie fteht jegt unter des Burgherrn Echusk. Kein Haar auf ihrem Haupt darf ihr 
gefrümmt werden — merft’3 Euch — hr braunen Hunde — bei meinem Born 
vermeld’ ich Euch das! (Zu Aldo, der dem Pferde des Burgherrn in die Zügel 
fallen will), Hört Du nicht gut, Burfde? Sol ich Dir meine Reit-Peitfche 
um die Ohren fnallen laffen? 

Patriarch. Ei, jeht doch einmal an! plöglich der Ton, Herr! Aus diefem Loch ein 
Pf! Test fehiigt Ihr das Mädel wieder? So fommt hr bier nicht fort, 
gebt die Dirne erft heraus oder — 

Herr. Bob Bligelement, Ghr braunen Hunde, wollt hr, oder wollt hr nicht? 
(Schlägt nach) Aldo mit der Stachel-Beitjche.) 

PBatriarh. Fapt ihn! Huffa! 

(Pfeife de3 Herrn.) 
(Betruchio, Anjelmo, Briganten.) 

UWnfelmo. Kinder, die Sach’ ift feng’rid); hau'n wir'n raus? oder laffen wir ihn figen? 

Petruhio. Unfinn, vergißt Du, daß er früher der große da Vico, die Sonne alles 
Rauberthum3 im ganzen Land Tyrol war? Und dann pog Vetteln und 
Moftrich, unfer ehrlich Räuberwort müffen wir halten. 

Anfelmo. Ka — bes — hiu, wie die Landjtreicher zurüdmeichen. Hier, Herr, 
Ihr feid frei. Der Fall war mullbrid). 

Herr. Kein Blut foll vergojjen werden. Meine Bferde und dann hinauf zur Burg. Hört 
hr das Burgvolf droben die Nothalode läuten? Drum auf und fort wie der Wind! 

(Landeshauptmann, Hellebardiere.) 

Landeshauptmann. Wo it die Here? Wo ift der Junker? 

Batriarh. Nicht, wo Du fie fudhjt! 

Landeshauptmann. Keine Phyfilmatenten, fein dumm’ Zeug, brauner “Junge, mo 
find fie? 

Patriarch. Auf und davon find jie, wie der Wind, ohne Spur. 

Landeshauptmann. Zum Kudud und Donner, wohin? 

Weltefter. Weiß ich’3 2 

Landeshauptmann. Zur Burg, Hellebardiere, hört Jor die Nothglode? Die 
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‚Häfcher und Bauern warten am Krug. Fest wollen wir da3 ganze Neft droben 
ausnehmen, nicht einer foll mehr japfen und puften können ? 
| (Verwandlung Burg.) 
Herr. Run, hält- ſich das Häuflein ‚unferer Leute? 
Knecht. Schwerlich, Herr, wir find unferer neun gegen die Nebermacht Drunten. 
Herz. - Habt Fhe Pechflammen bereit? Der Brunnen ift zugefroren. Vom Waffer 
haben wir nicht3 zu hoffen. : 
Rnedt. Ya, Herr. 
Herr. Nun, auf und Haie Seder an feinen Boften. 
— (Die Sonne geht auf. Herr ſtützt ſich träumend auf's Schwert) 
Zum letzten Mal ſei mir gegrüßt, Du ſchöner, rother Ball voll goldner Flammen 
ohne Ende. Mein Tag neigt ſich. Als Waiſe wuchs ich wild auf, aber es 
ſteckte Herz in mir, das weiß ich. Aus Kloſtermauern zur Freiheit. Mönch, 
dann Räuberhauptmann, das war mein Loos, bis mich jenes ſchöne Weib, dem 
in dieſer ſelig-unſeligen, ereignißreichen Nacht Gift zur ewigen Ruhe verhalf, 
mir die Freiherrnkrone bot. Ich wollte allen Leuten im ſchönen Bergland Tirol, 
. »vor allem den Bedrückten, den Armen, den Knechten und Bauern nützen und 
helfen. Aber es iſt ein halsſtarrig Volk, das lieber auf ſelbſtgebahntem Dornweg 
verreckt, als den guten, ehrlich dargebotenen Rath höherer Einſicht annimmt. 
Potz Velten und Kruken, ich werd' larmoyant wie ein alt' Weib. me diefe 
‚- Mira, weh’, daß ich fie fah — (Knecht zurüd). 


Legte Scene. 
(Burg, im Wallgraben.) 
Herr, Knecht, Mira. 
Kneht. Nun, Herr, manch’ Weib hat fich doch die Zähne an Euch ausgebifjen, aber 
diefe Mira — Ä 
Herr. Schweig” mir davon. Rede nicht, handle. Alfo das Gefchäft eines guten 
Knechtes. Wie weit ift’3 mit der Brefche, mit der die Belagerer una anbohren? 
Knecht. Nun, 3°’ ift [don jest ein Lod, fo groß, daß ein Wallfifch durchfchwimmen könnte. 
Herr. Nun, dann mad)’ Dich bereit, Du weißt, e3 tft nicht fo jchwer, wir müffen 
alle einmal jterben. 
Knecht. Gemwiß, da3 will ih, Herr. Hab’ mich nie an ein Weib gehängt, wollt’ e3 
würd’ jedem das Sterben fo leicht, da ic) Euch nicht mehr dienen fann. 
Mira. DO, theurer Herr, laßt mich noch) einmal zu Euch, Euren lieben Odem trinken. 
Herr. Mira, liebft Du mich denn wirklich? 
Mira. O, Herr, mehr al3 mein Leben. - 
Herr. Dann fonım (füßt fie leidenschaftlich, fie ruht an feiner Bruft, wildes Gefchrei 
der Stürmenden). 
Herr. Da hör’, wie fie toben, fie gönnen un3 nicht die furze Spanne Geligfeit. 
Knecht. Herr, jeßt wär’3 Beit zu fliehen. Unfere drei beiten Pferde ftehen bereit 
für Euch, das Weib und mich, wenn hr mich mithaben wollt — 
Herr. Wo denkft Du hin! Du meißt, ich floh nie im Leben, Sch will dem Tod ins 
Auge fehn, denn ich hafje Das Leben. 
Mira’ (ruhig, feft, Har). Und ich gehe jauchzend mit Euch in den Tod! Gebt mir 
das Tränflein, Herr! 
Herr. Da! (Gefchrei der Stürmenden, Mira finft an et Bruſt). 


—— —ñ 


Ma 


Im Poenwald. 


Ningsum thürmen ſich 

Seltſam wellig 

Wie nächt'ge Vorweltscouliſſen 
Phantaſtiſch die dunkelgrünen Au eninel 
Der Bergwälder auf. 

Auf den üppigen Feldern 

Blüht das Welſchkorn, 

Der türkiſche Mais, 

Wogt ‘ein buntes Meer 

Bon Hafer-, Hirfe- und — —— 
Landdirnen mit prächtigen, 
Goldbraunen Zöpfen, 

Mit kraftſtrotzenden Brüſten, 

Kernigen Schenkeln, 

(Hei, wie grüßen die gebräunten Wangen N 
Mähen mit blinfender Eenfe 

Und barfen den faftigen Grummet 

Zu duftigen Bündeln . 

Wir lehnen müde 

An die Chaife zurüd . 

Süße Stille rings . = 

Nur das Seufzen der Senfen 

Webht wie röhrender Hirfche 

Serne3 Brunftgebläfe 

An unfer laufchend Ohr 

So träumerifch und meltverloren . . 


Reidhenbad) im Odenwald. 





Auguft-Berenade. 


Capriccio. 


SHanfte, füße, Eleine Taube 
Meijtrin zarter Schmeichelet’n, 
Holdes Weib, mein Sonnenjchein, 
Kranker Stunden Luft und Pein: 
Wenn im Kup Dein Herz ich raube 
Willft Du neu mein Seelchen fein, 
Meiftrin holder Tändeleien? 

Bon den Häufern, den Altanen, 
Slattern Wimpeln, flattern Fahnen 
Bunt und grell fed in die Luft, 
Durch die Lüfte geht Gottabnen 
Süß und lind wie Fliederduft. 
Mondtraum ftreut die Silberbahnen 
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Gilber trauft von den Altanen: 

Auf des Schlofjes weißer Front, 

Wie ein Mathfel ruht der Mond... . 
Dumpf aus fchlammig-grüner Gruft 
Duadt da3 Frojchvolf, fchnappt nach Luft 
Und die Kön’gin meiner Lieder 

Steigft vom Soller lind Du nieder 
Gleih dem Mond fchauft Du hernieder 
Wundermild: ein fternenmüder 
Todtenfriedhof griipt der Barf... . 


—————— 


Hoffen. 


Komm, lehn’ den blonden Kopf an meine Wange, 
Bergiß, was Alles un3 im Wege fteht: 

Wenn leif’ des Frühlings Lieder flingen, 

Iſt's längft vermweht. 

Wenn wieder über rothe Haideblüthen 

Der Mainadht Thau in Silberperlen träumt, 

Am Hedendorn die erften Rojen glüh'n, 

Iſt's längſt verſchäumt. 

Wenn dann in ſtrahlend-farb'gen Diademen 

Der weite, bunte Plan das Herz beglückt, 

Will ich die ſchönſte Blüthenkrone nehmen, 

Daß ſie Dich ſchmückt. 

Mit Blüthen Deine Mädchenſtirn umkränzen, 

Ich will — von Lieb' ſoll er umwunden ſein — 
Den Becher Lebensfreude Dir kredenzen, 

Nur Dir mich weih'n. 

Den Sonnenſchein ins junge Herz Dir tragen, 
Daß nie Dein Himmel nur ein Wölkchen ſieht, 
Dir immerdar nur Liebes, Gutes ſagen, 

Bleibſt Du mir nah. — 

Komm, lehn' den blonden Kopf an meine Wangen, 
Vergiß, was Alles uns im Wege ſteht, 

Wenn rings des neuen Frühlings Knospen ſpringen 
Iſt's längſt verweht. 


Iſerlohn i. Weſtfalen. Uhlmann⸗vBirxterheide. 


Düſtrer Vergleich. 


Beim Schloſſe Mont-Plaiſir, 
(Ganz nahe bei Verſailles 
Beim Schloſſe des Entrailles!) 
Da grüßt ein Jagdrevier, 
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Da3 hing voll lauter Leichen 
Bur Beit des Louis Geize..... 
Noch Heut die Knochen bleichen 
Hinter dem Wildparkzaune, 
Die Opfer toller Laune... 
Mandj’ hübfcher, lieber Junge 
Ruht dort vom legten Sprunge 
Und liegt dort unbegraben 
Als Aa3 für Leichenraben .... 
© Wald voll düft’rer Schauer! 
DO, düft’rer Wald voll Trayer!... 
Bu hohen Buchenhallen 
Tiefſchwarze Raben wallen 
Und mit den Schnäbeln pochen 
Sie an die leeren Knochen . . . . 
Sp ftarrt in Menfchenherzen 
Dft eine Welt von Schmerzen, 
Ein düft’res Thal der Schmerzen 
Ein Wald von Leichenjteinen! 
Pirna a. Elbe. 


PPP DVL DN NIS 


Requiem. 


Wie’s einen legten Tag, die legte Stunde giebt 
Auf diefer armen, dunklen, Fleinen Erde, 

Aud) dem, der diefes Cintagsleben liebt: 

So giebt e3 einen legten Herzblutver3 des Dichters 
Und legten mwehmutbjtolzen PDichtertraum, 

Geträumt an dunkler Tannenmälder Saum, 

An namenlojem, weltenfernem Ort — 

Erlauchter Kön’ge legte Raft... 

Dort naht Fein Weib dem Dichter und fein Lied, 
Wo der Hollunder über'm Burgzaun blüht; 

Nur Schwalben nilten in den Kapitälen, 

Der Sonne Strahlen in den hoben Gälen .. . 

Und jeder Traum, der droh’nd im Bufen einft gelebt, 
Al mar’ er nie gewejen, ftumm, voriiberfdwebt .. . 


Fürth im Odenwald. 


— — —— 


Teuchtkugeln. 


In bacchiſcher Luſt raſen ſich die Schmerzen des Genius aus. 
* * F 


x 
Gott * „ * regiert heut fämmtliche neun Mufen. 
* 


* 
⸗ * 
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Seelen = Zwitter der Dichtung find heut fchon faft normale Erfcheinungen im 
Kunftleben der Gegenwart geworden. 
Leider! Leider! 
* * 
Myſtik wird wieder die Religion der Zukunft werden. Moderne Propheten der 
neuen Religion nennen ſich in Dichterkreiſen Margarete Halm und Peter Hille. 
* * 


Wie an Fernigem Korallen- Felfen in fernem Südlandmeer der Donnerjchall der 
Oceanwogen fich feit Sahrhunderten refultatlos bricht, fo bricht fic) des modernen 
Schein-Leben3 wildbrandende Fluth machtlos an der ehernen Felfenftärfe eines echten 
Charafterd. Die Emwigfeitsideale einer wahren PDichter-ndividualität gleichen dem 
seljenmeer der Anden: jeit Jahrhunderten wechjelt e3 nicht Form und Geftalt. 

* * 


* 
Ich liebe die Menſchheit, aber ich kann die Menſchen nicht verknuſen. 
* * 
* 
Zurückgewieſenes Gemüthsleben revoltirt in der Form ſchwertſcharfer Polemik. 
* * 


* 

Nur das dreifach gegürtete Zauberſchwert — Phantaſie, Naturgaben edelſter Art, 
Temperament — zerhaut den gordiſchen Knoten jeder Rolle und weckt auf dem Heimath— 
grund aller Bühnenkunſt, auf dem Boden des Temperaments den echten Erfolg. Und 
er tobt elementar ſich aus wie ein Seeſturm. 

* * 


* 
Die Myſtik, das Wollen in Gott und durch Gott, gebiert die heilige Religion 
der reinen Menſchenliebe, Wiſſen, daß den Wahn der Welt verneint und in Jedem 
den hilfsbedürftigen Bruder ſieht. 


Der Wunderbaum. 


Dod ragt in fernem Wunderland 

Ein wunderbarer Lebensbaum, 

An blauen Waldfees grünem Rand 

Blüht er in mundervollem Traum. 

Geflügelt, goldgerändert fteht 

Der Baum an hohem Uferrand, 

So reich blüht er im dürren Sand... ... 
Kein Sturm den wunderbaren Baum 
Entlaubt, d’ran blüht und blüht manch’ Traum, 
Mandy’ Glüd, daß nie ein Ende hat... 
Kühn Schlagen Pfanen darauf Rad, 

Bögel dem Baum entfchweben früh 

Und fpät: der Baum voll Poefie, 

Der Baum, deff’ Zauber nie mwelft, nie, 

Der Wunderbaum heißt — „PBhantafie”! 
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Haturbild. 
(Fragment). 


In ihren weißen Neiftalaren | 
Die Tannen ftehen, düft’re Priefter, 
Wie Reihen wandernder Scholaren; 
Doch abjeits fteht die knorr'ge Rüſter 
Und träumt vom Wahnfinn der CGajaren ... 
Vielleicht vor vielen hundert Jahren 
Shlug Teutobald in diefer Haide 
Der röm’schen Genturionen Schaaren? 
Vielleicht an diefen Eichhaumpaaren 
Schrieb Walter von der Vogelweide 
Hier einft fein Lied von Frauenhaaren, 
Begeiftert von dem Duft der Blüthen 
Der Linden, von jonnüberglühten 

- Moosheden und Ericaflähen? — 
Hier, wo in feinen Urjprungsbächen 
Entjtrömt der ftolze, deutfche Ahein. — — 
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Die Borizontale. 


Bad dem Bade 

Traf ich fie 

Sn aller Früh’ 

Auf der Promenade; 

Thaufriſch lächelte 

Das roſige Antlitz 

Im Morgenglanz der Schönheit. 

Des Mundes warmer Odem 

War nah' mir, köſtlich nah' 

Wie Blumenduft ... 

Zierlich hob ſie das Kleid 

Daß der Kies aufſtob ... 

Und ich ſah' 

Des weißen Spitzenunterrockes Faltenmeer, 
Sah, wie die dralle, pralle Wade 
Graziös-kokett 

Ein niedlich-durchbrochener, 
Schwarzſeidener Strumpf cachirte; 

Das Auge, das graublaue 

Das lüſtern⸗ſchlaue, 

Unter'm Federhut hervor 

Kalt und klar 

Auf dem meinen ruhte ... 

Lüſtern folgte es 

— Ich ſah es ganz deutlich, 

Fühlte es inſtinktiv — 

Den Linien meines Körpers ... 

O Weiber, Kinder, verdorbener Phantaſie! 
Arme, nervenüberreizte Werkzeuge der Luſt 
Dieſer Tage! 

Ihr männerkirrenden, männermordenden Mänaden: 
Beutelüſtern wie Raubthiere 

Aſiatiſche Katzen 

Wollt ihr baden 

Im Mark des Mannes. 





Merrn. 


Mas weinſt Du Kind, Du feſche Chanſonette, 
Oft toller luſtiger als Fee Ivette, 

So lilienbleich vom Kuß der letzten Nacht? 

Du holdes Kind, — den ganzen Tag ich wette, — 
Haſt Du, Du liebe, kleine, ſüße Kröte 

Einzig an mich, an Deinen Herrn gedadt.... 





Btusienkopf. Bon A. Iohnfen. 
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Jm Circus war's und hundert junge Herren 

Warfen Dir Blumen und Bouquette 3u; 

Doch Du, al3 ob fie Luft und Staub nur waren, 

Du wollteft nur gu meiner Fahne fchwören — 

Du gingft mit mir: wir fagten Du und Du...... 


Und Du warft mein. Sag’ reizte Dich der Dichter? 
Weißt Du, daß fo ein Dichter lieben muß 
Ganz ander3 al3 da3 übrige Gelichter? 

Lodte die Mufe Dich? die Kunft? der Dichter? 
Lodte id) magifd Did in meinen Bann? 


Srüg ich, gern Dich, Theure, taufend Fragen! 

Doch hell auf lacht Dein Kleiner Kirfchenmund, 

Und ungezählte Küffe darf ich wagen, 

Sn heißer Sehnfuht Dich zum Aubh’bett tragen, 

Du fchauft mic) an, — komm Füffe mich gefund! — — — 





Am Rilimandfcharo, 


Gleich ungezählten Schaaren 

Weltmüder Europäer 

Vor mir, 

Gleich dem großen Unbekannten, dem großen Sealsfield 
Möcht' ich von Ocean zu Ocean eilen, 

Die farbenbunten Wunder der Erde theilen, 
Die dem Aug' von Millionen Menſchen 
Ewig ſich bergen! 

Denn was iſt das Leben, 

Was iſt das Sterben der Menge? 

Ein wüſtes Kampfgedränge 

Um materielle Güter. 

Ewig kleben ſie an derſelben Scholle, 

Ewig ſehen ſie denſelben Horizont; 

Doch des Edlen Hüter 

Gehen leer aus. — 

Aber dort, 

In tropiſcher Zonen Duft, Oceanbraus, 

In den üppigen Tiefthälern der Canariſchen Inſeln 
Zum Beiſpiel: 

And're Träume voll Gluth, 

Farbigere, ſüßere Früchte dort reifen 

Und eine and're 

Heiße, wilde Liebe, 

Die echte Liebe, 

Die Liebe der Sinne, 
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Die nicht eine Sefunde ligt, 

Die im Zeichen der Sinne fiegt, 
Empfängt dort den Dürftenden. — — 
Und meiter eilt er. 

- Mit Meftizen und Quadronen 

Darf der Weltmüde wohnen 

Auf weltferner merifanifcher Hacienda; 
Bei den Cowboys darf er raften, | 

Mit Niggern und... .... haufen 
Darf er haufen, fein eig’ner Herr und König! 
Dort in Deutfch-Oftafrifa, | 

Am Kilimandicharo, 

Wo die Gluth der Lava | 

Wie ein riefiger Burpurgürtel 

Majeftatifd den Fup 

Der höchften Gletjcher 

Der Erde unifließt, 

Dort, wo der Sonnenball 

Abends ein prächtig-rothes Feuer hingießt, 
Auf melteinfame Waldlandfchaft. 

Dort, mo das taufendfache Leben der Thierwelt, 
Der Eräufelnde Raud) | | 
gerner Negerdörfer 

Einzig im Athem diefer Einfamfeiten 

Als Hauch fremden Lebens | 

Den weißen Wand’rer berührt. 

Und die Seele fpürt 

Die wahre Majeftät der Natur... . 

MWie zeichnet fic) hier die Spur 
Grandiofer Einfamfeiten, 

Wie trinkt die Seele hier die Geligfeiten 
Afrifas — der dunflen Riefin ohne Herz. — 
Und Friede kehrt 

Sn die Seele 

Die einfam fein will, 

Die nicht mehr hofft, 

Weil fie Alles Tennt 

Und Alles genof. 


Erbad t. Odenwald. 





An jenem Abend war es dann. 


ae fannte dich fdjon lang und fab dich oft 

Im Traum: — de3 Sonntags wenn die Abendglocden 
Boll Heimathjehnen mir im Herzen ee 

Und oft in flaren Nächten. 
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atc) fannte dich fehon lang — dein dunfle3 Haar 
Und deine berbe, bleiche Schönheit fannte id) 
Und liebte dich mit jener jungen Liebe, 

Die nicht begehrt. 


An jenem Abend war e3 dann, al3 fchon 

Der müde Sommer fic) zum Herbjte neigte, — 
An jenem Abend, ganz von Ungefähr, 

Cah ich, wie deine füße, weiße Hand 

An eines andern Hand vorüberftreifte, 
Liebfofend, einen Augenblid, und ganz 

Bon Ungefähr. 


An jenen Abend war e3, daß zuerft 

Mein Blut nad) dir verlangte, nach der Hand, 
Der fiipen, weißen Hand, nad) deinem Munde 
Und deinem Leib. 


Und jehnend lief ich durch die alten Bäume 
Und warf mid) nieder in das feuchte Gras 
Und preßte das Geficht in’3 feuchte Gras 
Und fehnte mic) nad) div. 


Seit jenem Abend ift mein ganzes Sein 
Ein einzig Sehnen. 


LR ARAL, 


Fremd. 


Dein Wejen kann ich nicht verftehen, 
Dein Lieben Fann ich nicht fallen — 
Jrend mußt du mich fahren lafjen 
Und fremd muß ich von dir gehen. 


ch babe dich immer gefucht — 
sn deinen Worten die Seele 
Sn deinen Augen die Seele — 
Ich Habe dich immer gefudht. 


Doch fand ich dich nimmer und nie — 
Dein Herz hat an meinem gefchlagen, 
Hat heiß an meinem gefchlagen — 
Doc fand ich dich nimmer und nie. — 


Und im Hoffen, daß ich dich fände, 
Bitterte all mein Lieben 

Rranfte all mein Lieben — 

Und nun fommt das Lieben zu Ende. 
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Dein Wejen kann ich nicht verftehen, 

Dein Lieben fann ich nicht falfen — 

Fremd mußt du mich fahren laffen 

Und fremd muß ich von dir gehen. — 
Stuttgart. Karl Vollmoller. 


—⸗ꝰ’⸗⸗ 


Mus meinem Merkbüchlein. 


Intimes. 


Es giebt zwei Sorten von Leuten in der Literatur: Leute, die wirklich als 
Dichter athmen und leben, durchaus ſelbſtſtändige Naturen, alſo ſolche, welche den 
Pegaſus ſelbſtſtändig kutſchiren, den Odem der Freiheit athmen und ohne ihn nicht 
da ſein würden und ſolche, die heerdenweis in Rudeln pflanzlich vegetiren und ärgerlich 
nörgelnd ſtets zu ſpät hinter dem Kutſchirwagen der Produzirenden herlaufen, weil ſie 
das Licht des Tages, der plötzlich aufgehenden Sonne, blendet. Letztere wähnen ſich 
zum Urtheil berufen und nennen Ni Kritiker. — Ä 

* 

Wilhelm's Leuthold-Buch iſt werthvoll durch eine Reihe von Gedichten, auto- 
biographifchen Daten, Anekdoten. Aber das Eigenhirnige des Biographen in diefer Arbeit 
redugirt fid) auf ein Minimum. Um Leute wie Leuthold gu verftehen, mug man als 
Kritiker ein Stick Pfychiater fein — wie Viele find das? 

* x 


Dem Fal Ludwigs folgte der Fall Scongaf. Lebterer hatte aber feinen Bruder, 
der ihn „berühmt” machte. Geijtige Hemmmniffe, geiftige Störungen — ob im Leben 
de3 Einzelnen oder ganzer VBölfer, das bleibt fich gleic) — führen faft ftet3 zu feelifchen 
Eiterprozeffen langmeiligfter Art, bi3 die Erplofion eruptiv erfolgt. — Da lob’ ich mir 
den Herenfeffel der franzöfiichen Revolution. Da erplodirte jählings, man möchte 
jagen über Nacht, der ganze Franke Blunder und Napoleon-Cafar entftieg den Flammen 
als Phönix, als Genius. Der Imperator feste Faltlächelnd Europa, einer Welt, den 
Fuß auf den Naden, um, ein zweiter Prometheus, in St. Helena feine Tage al3 ein 
in der Gefangenfchaft mürbe gemachter, flügelbejchnittener Aar zu befchließen. Konnte 
e3 eine furchtbarere Strafe für da3 Genie der That geben? Thatlos untergehen zu 
miiffen? Die Riefenenergie, die Herrjchertriebe eines dämonifchen Willen3 refultatlos 
auffpeichern zu miiffen bis gur heiß erfehnten Erlöfung? Die Ketten fymboltjd 
minutlich Elirren hören zu miiffen auf welteinfamem, fargem Gelfeneiland? Jn den 
Händen eines amphibifch-verfnöcherten Bureaufraten, eines echten Kerfermeifters, einer 
edjten Englifhman-Geele, hundefchnauzenkalt, prinzipienftarr, begriffsjchwer, apathijch, 
ftierhaft-pöbelhaft? Ein fimpler Kommismajor verfegte dem Entthroner der allzeit 
fiegreichen Republif, dem forfifden Ldwen täglich, ftündlich, miinutlich Fußtritte. Welch’ 
qualvolles Schauspiel für den Graf Bertrand, diefen im Grillparzerfchen Einne treuen 
Diener feines Herrn, den angebeteten Gebieter der erften Republik fi) an fich felbjt 
verbluten fehen zu miiffen. Welch’ ein Echaufpiel, diefer Forfiiche Titan, der an den 
Ameifenftichen des Eleinlichiten Kerfermeifters der Welt endlich zufammenbrah! Wie 
oft mag Napoleon? Auge auf dem blaugrünen Wogenteppid) de3 atlantijden 
Ozeans, diefem Hebren, feufchen Symbol der Unendlichfeit, geruht haben! Welche 
Empfindungen mögen den großen Niefche-Uebermenfchen dann befeelt haben? Ja, ja, 
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Old England for ever... . Wir „deutfchen Hunde und Bedientenfeelen“ find doc) 
beffere Menfchen als die Iafeienverachtenden Beefjteafverfchlinger und ihre Antagoniften, 
die freiheitsfafelnden Yankee doodle-Männer der „United States, .... Pah, nur 
feine Weberftürzung, nur fein Temperament verrathen in litteris und mer weiß mo 
nod. immer langfam voran, daß der Bruder Mottenburger, der deutjche Bierphilifter, 
mitfommen fann. So da3 deutfche PBhilifter-Temperament. Aber vor der leeren 
Hoffutfche, was Ce. Majeftat felbjt durchaus nicht erfreuen Fann, jofort wenn nur 
von Weitem die fchimmernden GSilbertreffen der Hofbedienfteten erfcheinen, den Hut 
ziehen, dazu ijt man nicht zu phlegmatiih. Wo bleibt da die echte Mannesfkraft, der 
Freiligratbihe „Mannesjtolz vor Königsthronen"? Nur das Prinzip echter Treue, ° 
echter Liebe, niemal2 fomddtantifdes Pofiren, Tann mit Recht einem echten König 
imponiren. 


BNL RLOR LPNS NNN 


Arieden. 


Komm fee Dich zu mir, ganz nahe an meine Geite, fo nabe wie damal3 in 
den erften Tagen jener einzigen, großen Liebe, ganz jo wie damald. Go, und nun 
gieb mir Deine Hand, die liebe, gute, weiße Hand. Wie oft ftrich fie mir die Sorgen 
aus der gerunzelten Stirn! Deine Wange lehnft Du an meine, ganz leife, ganz 
acht, ich muß fie mehr ahnen, al3 fühlen. Und nun fieh mich an mit dem großen, 
braunen Auge, voll fieh mid an! | 

Verfen?’ Deinen Blid ganz in mein Auge, in mein blaues Auge, in da8 ab: 
grundtiefe, da3 märchenjpinnende, da3 wunderträumende. Go. Dein Ohr und Dein 
Mund müffen an meinen Tippen hängen, müffen gierig, durftig, unaufbaltfam faugen 
die Worte, die ich zu Dir rede. Glaubft Du an mid, glaubft Du an mid und 
meine Sendung, jo wie man an feine gute Gottheit, jo wie man an da3 Glid 
glaubt? Du glaubft? Gut. So mill id Dir Alles erzählen, ganz von dem Herzen 
weg reden, Alles will ich Dir erzählen, leife und langfam, wie e3 fommen muß, wie 
e3 fein wird. 

Wende Dein Auge von mir und blicke hinaus in die Gegend, in die moeite, 
endlofe, gliiclicje Gegend. Nach den waldbededten Hügeln blicke noch einmal, blicfe 
nod) einmal nach dem Fluffe. Blide noch einmal hinauf zu dem Himmel unf’rer 
Liebe. So, nach diefem Lichterfüllten, molfenlojen Himmel! 

Noch ijt e3 Sommer, Liebfte, noc) ftrablt diefer Himmel, noch griint der Wald 
auf den Hügeln, noch blühen die Rojen draußen im Garten, nod, nod! Aber wir, 
wir werden wandern, wandern aus diefem ftillen Thale, wandern nach dem Frieden, 
dem lange gejuchten, lange entbehrten Frieden. — 

Dort wird der Himmel noch blauer ftrahlen, dort, wohin wir wandern. Aber 
heller und flarer. Kennft Du fie, weißt Du noch von ihnen, von den leßten fchönen 
Tagen des Herbftes, wenn die Staare fich droben auf dem Giebeldade des Nachbar- 
baufes jfammelten und die fchrägen Strahlen der ——— ſo ſpät erſt in unſer 
geöffnetes Fenſter fielen? 

So müſſen ſie ſein, dieſe Tage, die wir dicen: fo heiter und flar, fo ftill und 
ruhig. Nicht heiß, wie die Tage des Sommers, nicht hoffnungsreich, wie die Blüthen- 
tage des Frühlings: heiter und Elar müffen fie fein und warm wie ein Mittag im 
Herbfte, doppelt Liebevoll, weil jcheidend, Feine Frucht mehr reifend, abgeerntet, 
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friedlich. Stil ergeben in das nahende Sdhicfal de3 Winters miiffen diefe Tage 
glänzen, doppelt fchön, weil fie furg find. Cine goldene-Fülle hHimmlifchen Lichtes muß 
uns ftrahlen aus ihrem Schooße, reife Trauben müfjen lebensjatt vom Geländer 
fallen. — — — 

Und die Wiefe, die fennft Du ja, die Wiefe muß prangen im Glange der 
Sonne, abgemäht, abgeerntet. Auf ihr ftehen Lila Blumen, blattlos, Ieife nur bin- 
gehauchte Farbe auf den Kelchen, Herbjtzeitlofen, ohne Duft, aber einjchläfernd, giftig, 
tödtlich, — die müffen dort fteben, nur fiir dad Auge, nicht zu berühren, nicht 
zum Rranze zu winden, gum Strauße zu pflüden, durch die leifefte Berührung des 
Singers {don gefnidt. Und dagwtjden hie und da zerjtreut eine Sternenblume al3 
Erinnerung an den Frühling, wie ein Abbild der Jugend, der dahingeflohenen, der 
nimmer zu findenden Jugend. Und dort ein Bergißmeinnicht am Rande de3 Baches, 
ein le&tes: ein Zeichen, daß die Liebe Alles überdauert. 

Und die Bäume auf unferer Wiefe find Erlen und Weiden, tiefgebeugte Erlen 
und Weiden. Sie geben feinen Schatten, fie brauchen feinen Schatten zu geben, denn 
die Sonne brennt nicht mehr, fie wärmt nur nod. Und am Wegrand muf eine 
Eiche ftehen, unerfchütterlich, unerjchütterlich, eine Eiche mit Blättern, die den Winter 
überdauern, wenn fie auch fdon lange dürr und braun geworden find. Und Die 
Hepfelbäume müfjen Früchte tragen, für uns gereifte, vor unferen Tagen gewadfene 
Früchte, große, goldene, rothwangige Früchte, völlig reif, matt und fchwer, die un3 
der Baum, ohne daß man ihn fchüttelt, allmählich in den Schooß wirft! 

Sndefjen ruhen wir Hand in Hand auf der Banf vor der Hütte, der Fleine 
fhmwarze Hund fonnt fich in den legten, warmen Strahlen und fängt die legten Fliegen. 

Bon Zeit zu Zeit fällt ein reifer Apfel fdwer ind Gras, rollt zu Deinen, zu 
meinen Füßen. An der Hütte ranft wilder Wein, blutigroth, todtgefüßt. Die Zweige 
der Bäume find fchon licht geworden, wie eine Weihnachtstanne, die man geplündert 
hat. Durch die Zweige fpielt die Sonne, leuchtet auf Deinem Faftanienbraunen Haare, 
da3 ic) mir langfam um die Finger fchlinge. 

Drunten vom Fluffe herauf zu unferer Wiejfe Sonntags - Friedensgloden, leife 
bergetragen von der herbftlichen Luft, von der reinen, fonnenerfüllten Luft. 

Und dann wandelt plößlic über die Wiefe mit langfamen Schritte, aber un 
aufhörlich wandelt3, groß und jchön. E3 ift eine erdumfaffende, in den Himmel 
ragende Geftalt, fie fommt ficher, ohne Einhalt, unaufhaltjam. Aber wir fürchten un3 
nicht, Du und ich, wir fürchten una nicht. 

Denn die große Geftalt fommt fanften Trittes. Sie pflüdt die lebten Blätter 
von den Xejten, pflüct die legten Nepfel ins Gras und lächelt freundlich. 

Ste fommt, erdumfaffend, himmelhodragend. 

Und dann wird e3 Macht! Aus der Wiefe fteigen Nebel und Dünfte, Dunkel 
det die Flur. Aber am Himmel glänzen die Sterne aus dent Dunkel, tröftende, 
herbftliche Sterne. Die fcheinen über die Erde zu meinen: wie große goldene Thränen 
Ihimmern fie durch den Duft. | 

Nod) tft e3 warm, nur ein ganz leifes Fröfteln zieht da durch unferen Körper, 
und wir faffen un3 fefter und Füffen uns. — 

Die Gejtalt ift nicht mehr zu fehen, doch fcheint’3 als hielt fie mit Riefenarmen 
die ganze Erde umfaßt. — 

E3 ift dunkel. Da Löft fi ein goldener Stern vom Himmel und fällt, fallt 
rafch, feurig durch das Weltall! 
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Du drückt Dich fefter an mid. Du fragft: Mußte er fallen? 

„Er mußte.“ 

Du deuteft nad dem Horizonte Cine Wolfe, eine große, graue Wolfe! 
Starren wir nad ihr, nach der gültigen, der fchickjalverfchleiernden, der zukunft: 
verhüllenden Wolfe! 

Immer feſter faffeft Du ‚mich, Du mich, ic Dich, Liebestroft, Glick in der 
Herbitnadht. 

Leifer raufchen jet die Winde, raufchen, fingen ein altes, Tiebes Lied, ein Lied 
vom Frühling, ein Lied von der Jugend, und wir fchlummern ein in Frieden, in 
Frieden. — 

Du fehlt mich ftarr an! BZmei große Thränen bangen in Deinen braunen Augen. 

„Liebfter, mug e3 fo fommen?” 

„E3 muß, Mädchen, ja e3 muß. Einmal, früher oder fpäter muß e3 fo 
fommen!“ | 

Lauſanne. E. Stilgebauer. 


Hadfommer- Tage. 


ri folden Tagen lieg ich unter alten Ulmen 

sm Barf und jchau ind Weite durch die Bittergrafer, 

Die leis im letten warmen Hauch de3 Tages lt3peln, 

Und fchaue träumend, wie ein rothe3 Rebenblatt 

Zu Boden zittert — nieder in die Dämmerung 

Des Herbites und der Nacht; — derweil noch in der Ferne 
Auf ein paar helle Stänme gelb die Sonne fcheint. 

Und fern noch ein Stüd Nafen, abendlich vergoldet, 

Sm blauen Meer der Dämmrung unerreichbar liegt 

Wie eine felige Qnfel. — — 


Wn folchen Tagen jdaue id) da3 Gli dort draußen 

am Duft vorübergehn — und meinem Auge deucht e3 

Wie frithlingslichtes Flattern heller Mädchenkleider, 

Die fern, — a fern durch goldne Gitter ſchimmern. — 


Stuttgart. Karl Vollmöller. 


O daß es Nacht wäre! 


Dieſe endlos langen Abende, 

Wie ſie mir 

Die Bruſt bedrücken: — 

Mit ihrem endlos langen Hindämmern 
Und ihren fahlen, 

Unſichern, 

Kämpfenden Lichtern, 

Und trüben, grauen Farben! — — 
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Es ift, al3 fchwebten Stimmen in der Luft 
Und Schatten von dunfeln Tagen, die nicht 
Bur Rube fommen Fonnen, 

Und die nun 

Wie fchwarze, 

Unheimliche Vögel 

Um mid flattern. 

— D daß e3 Nacht wäre! — 


— Dann weidt da3 alles: 

G3 weidjen die irren Gedanfen, 

Die in dem fchwanfenden Lichte zittern, 
E3 weicht das fahle Gefpenit 

Des gemefenen Tages, da3 nicht 

Bur Rube fommen kann; — 

Dann verftummen auch die Stimmen, 
Die nod 

Jn der Luft verworren fchmeben, 
Und alles wird ftill 

Und e3 wird dunfel 

Und ſtill — ſtill — ſtill — 

— — dunkel — — 


— Bis daß ein neuer, ſonniger, 
Glitzernder Morgen kommt — — 
— O daß es Nacht wäre. — — 


Stuttgart. Karl Vollmöller. 


ee et u N 


Hun fragt Du mid, warum die Rofen welkfen, 


Wenn dann der Abend fam mit Lindenblüthe 
Und blauer Dämmerung und müder Stille: 

Da war e3 oft, dag wie ein falter Haud) 

G3 auf uns fiel und plößlich wir erfdrafen 

Ob unfrer eignen Stimmen hellem Klang 

Und lauter Fröhlichfeit. — Wir fchauten ftunm 
Und fahn in unfern Augen, wte dort etwas 
Vergweifelt bebte und in mattem Kämpfen 
Allmählich tiefer fank und dann tief unten 

Yn unfrer Bruft wie glimmend Feuer brannte 
Des heißen Sehnen3, das fich nun verzehrt; — 
Wenn da in unfern Augen wir den Yammer 
Und die Verzweiflung lajen — fennft Du nod) 
Das irre Weinen und das dunkle Weh, 

Das dann in unjrer Liebe zitterte? — 

— — Nun fragft Du mich, warum die Rofen welften. — — 
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Im Walde. 


Es iſt heiß in den Gaſſen der Stadt, in den Kaffees und Reſtaurants; es iſt 
heiß auf den Feldern. Ueber den reifen Aehren liegt eine brütende Hitze. — — 
— — Nur im Walde, im dämmerhaften Waldes-Schatten iſt es kühl. Und dieſe 
Kühle iſt wundervoll angenehm. Wie ein ſüßer, ſchöner Traum ſtreicht ſie mit 
jedem Windhauch an mir vorüber. Sie legt ſich wie zarte Frauenhand weich auf 
meine Stirne. 

Aber was hilft es mir, daß dieſe Kühle ſo angenehm iſt? daß ſie meine Wange 
ſtreift und meine Stirne küßt? Auf meinem Gemüth liegt ein Etwas, ſo dumpf und 
ſchwer, wie der ſchwüle, heiße Sommernachmittag. Wie dumpf er auf den zitternden 


Meine Nerven, warum ſie nicht auch zittern wie dieſe grün belaubten Wipfel? 
Schmerzlich regt ſich's in meinem Innern. Undeutlich zwar wie eine Nebelmaſſe. 
Aber wenn ich hinwegſehe über das zartblättrige Moos, über die Gräſer und Blumen; 
wenn ich auf jenen ſchmalen, lichten Streifen ſehe, der ſich ſo träge am Waldrand 
dahinzieht: dann wird es mir plötzlich klar, warum meine Seele nicht aufjubelt in 
der erquickenden Friſche des Waldes, warum es ſo dumpf und ſchwer auf meinem 
Herzen laſtet, wie brütende Sommerhitze auf reifen Aehren. 

Der lichte Streifen dort iſt eine Straße, eine gewöhnliche Landſtraße mit Chauſſee— 
gräben und Meilenſteinen; nichts Merkwürdiges, nichts Seltſames iſt an ihr. Tag 
für Tag ſehe ich gleichgültig aus meinem Fenſter auf dieſe Straße herab. Unzählige 
Male hat mich ihr Staub beſchmutzt. Aber jetzt, wo ich unerwartet den ſtaubigen 
Weg zwiſchen lachendem Grün erblicke, wo ich rings um mich Alles im Schatten 
träumen ſehe, nur dieſe Straße nicht: jetzt glaube ich plötzlich in dieſer öden ſonnigen 
Landſtraße den Weg zu erkennen, welchen mich das Schickſal führt. — 

Wie herzlos dieſes Schickſal iſt Warum läßt es mich nicht auf jenem Fußpfad 
wandeln, der ſich ſo willkürlich zwiſchen den uralten Eichen dahinzieht. Wie ein über— 
müthiger Knabe biegt er einmal nach rechts, dann wieder nach links, hier klimmt er 
zur Höhe hinan, dort ſtürzt er zur Tiefe hinab. Und ſo führt er ziel- und planlos 
durch den Wald, umſäumt von allerlei Blumen. 

Wie lieblich dieſe Blumen ſind! Beſonders jene zarten blauen Blumen, die 
wie ein bunter Teppich ſich zu meinen Füßen ausbreiten. Aber lieblicher noch ſind 
die blaſſen weißen Blumen; einſam ſtehen ſie zwiſchen dem hohem Gras, oder ſie ſchauen 
hilfeſuchend aus dem dürren Laub hervor. 

Wenn ich doch auf jenem Fußpfad wandeln dürfte! ich möchte ſo gerne dieſe 
Blumen pflücken! Duftige Sträuße würde ich aus ihnen machen, in dieſe Sträuße mein 
ganzes Sinnen und Lieben hineinbinden. — Gewiß, auf jenem Pfad liegt mein Glück: 
dort muß ich es ſuchen, nur dort kann ich es finden! ... 

Tiefe Stille herrſcht im Wald, nur die Bäume rauſchen leiſe. Dann und wann 
ſchlägt auch ein Vogel ſein Lied an. Oder es raſchelt eine Eidechſe durch das dürre 
Laub. Und während ich mich dieſer träumeriſchen Stille hingeben will, höre ich eine 
Stimme mahnend rufen: 

„Horch, wie geheimnißvoll das Rauſchen klingt und wie hohl das Raſcheln der 
dürren Blätter! Auch Dein Glück iſt nur ſo geheimnißvoll verlockend, ſo lange es in 
der Ferne ſchwebt!“ 
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ch weiß, woher diefe Stimme fommt. Bon dem fchmalen lichten Wegjtreifen 
fommt fie. Auf der allgemeinen Heerftraße glaubt man ja nicht an da3 Glüd, dort 
ift man fchon glüdlih, wenn man zufrieden if. — Der Meilenftein, den ich im 
Slanze der Sonne blinfen fehe, ift wohl auch ein Merkzeichen diefer Zufriedenheit. 

„Schon wieder haft Du eine Meile zuritctgelegt,” höre ich ihn dem Wanderer 
zuflüftern. „Sei Hug, halte Maß, Dein Leben ift nicht lang; wenn Du fo fchnell 
gehit, wirft Du bald das Ende erreicht haben!" 

Und wie diefer Meilenftein, fo mahnt die ganze regelmäßig gebaute Straße an 
- Maaß und Biel; wie fönnte dort da3 fchranfenlofe, unbegrenzte Glüd zu finden fein?! 

Den Fußpfad entlang fehe ich ein Mädchen fommen; barfug und jchlecht ge- 
Eleidet. Aber trogdem nimmt da3 Mädchen meine Aufmerffamfeit gefangen. Langfam 
fchlendert e3 den Pfad entlang; e3 erquict fi) nicht an der erfrifchenden Kühle des 
Waldes, e3 bewundert nicht die Herrlichkeit des Waldes. 

Und doc) liegt in dem hübfchen Geficht weder Freude nod) Trauer, weder 
Schwermuth noch Frobhfinn; dies Gefiht gleicht den Tieblichen Blumen, die ftumm, 
poll unverftandener Glückfeligkeit in die Welt fchauen. 

Sonderbar, wie mir der Anbli diefes Mädchens alle düfteren Gedanken ver- 
Icheucht! Eine füße Hoffnung durchzieht mein Gemüth, ein beruhigender Glaube durch: 
ftrömt meine Seele; mir ift, al3 ob ich mich niederfnieen müßte, um zu beten... ... 

Noch immer ruht der fchwüle, beige Sommernachmittag auf den zitternden 
Baummipfeln, noch immer ftreift die angenehme Kühle meine Wangen, noch immer 
füßt fie meine Stirne. Die Landftraße liegt noch immer fonnig vor mir, immer nod 
Todt mid der fchattige Fußpfad in die Ferne; and) die Blumen duften noch immer - 
lieblich; aber da3 Mädchen, welches auf diefem Pfad gewandelt, welches an Ddiefen 
Blumen vorübergegangen ift, diefes glüdliche Mädchen fuche ich vergebens. Und auf 
meinem Herzen liegt wieder da3 dumpfe, drüdende Gefühl der Sehnfudht. 

Khyo. 


Schwarzes Tennis. 


Bie fpielten Tennt3 tm Schloßparf allein 
Da trat ein fremder Wanderer ein 
Und fie mußten ihn grüßen und nennen. 


Wohin er fchritt, erftarb das Blüh’n, 

Wohin er blickte, verdarb das Grün 

Und fie mühten fic) ab, ihn zu fennen. 
Brünn. Ridard Sdaufal. 


April. 


Einen bellgrünen Schirm in der langen, fehmalen 
Hand, fchaut fie mit großen, blauen, goldfranfigen Augen 
Dem Bubentreiben zu. Seinen hohen, Fahlen 

Schädel wilcht fih ihr Mann mit dem gelben Tuche. 
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Bon ihrem rothen, dünnen Buche 
Blickt eine Gouvernante auf. Sn ftillem Saugen 
Ruht an der Bruft feiner Amme das Kind. 
Braune, gliternde Wege find 
Um die grünen Rafen geftreut. Ein Schwirren 
Bon Schwalben, die über die Wipfel irren. 
Brünn, Rihard Shaufal. 


Mittag. 


act, braun und müde fchlummert Pan. 
Ein gelber Falter flattert an 
Und läßt fich auf die breite Stirne nieder. 
Die Dryas lehnt ihr haarummalltes Haupt 
An einen Gabelaft, und fraftberaubt 
Entfeffeln fich die weichen, vollen Glieder. 


Brünn. Richard Schaukal. 


Kunfl. 


Rit Worten umzugehen, 
Das mögen fie verftehen. 
Sedoc, dem ftillen Leben 
sn’s Schöne Auge fehen, 
Bu deuten e3 zu fünden, 
Theile zum Ganzen binden, 
Das ift der Großen Sache. 
Das bloße Wort ift Mache. 


en a a aaa 


Abendroth. 


Wie reich ift e3, fo rafdelnd durch die feidene Brandung domfchlanfer Buden- 
waldung zu fchreiten! ungen Burfchen gleich, ihre Hüte fehmwingend, fteigen Die 
jungen Buchen mit binan. Bart und voll, wölbt der röthlichbraune Hang fich Hin. 

Wie fic) die Runge in vollen Zügen erquidt an der Eöftlichen Luft! So, nun 
wie ein Fuß de3 Eroberer3 auf Feindesnaden, zieht mein rechtes Knie den lebten 
Schritt hinauf. 

Da liegt vor mir Pyrmont, der freundlich-zierliche Badeort. Linf3 da3 lange, 
einer FTahlen Höhe zuftrebende Holzhaufen mit feinen warmrothen Dächern. Rechts 
Desdorf mit feiner faft taufendjährigen, fchmervermitterten Kirche, da3 wie ein {pielender 
Knabe den vorzüglich gemachjenen, an den angelegten Naden einer Römerin er: 
innernden, frausgrünen Waldfegeln zuläuft, die hier wie gewandte Gefellfdaft3roben 


gruppenfchön zufammenjtehn. 
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Im Hintergrunde lippiſchhannöver'ſche Waldnacken. Die Kuppeln einzeln, bedeut— 
ſam ſelbſtruhig. Die hannoverſchen fluthend, vielverſchlungen: Waldmeervorläufer. Die 
Gonne fanf.. . . Am Himmel lodert düſtere Andacht. Immer heftiger, ungeſtümer 
blutet die Gluth. | 

Teindfelig, drohendbefehdende Rothe, Leidenfchaftliche Verklärung, Fleifcheslujt 
der Himmel. Hingetraumte Göttergeftalten liegen die Berge da. Die näcdhite aber 
bat vor fic) in Der Tiefe einen Eleinen Spiegel: der ift roth von der Freude an 


al’ der himmlischen Schönheit. 
Peter Hille. 


Heu- Wien. 


In Wien der genußtollen Märchenftadt, 
Die fo viele franfe Lebemadnner hat — 
Radfahrende Barone, radfahrende Grafen, 
Die mit lachenden Kofotten fchlafen — 

Da fdlemmt fo Mander fic) voll und fatt, 
Da wird fo Mancher früh fchlaff und matt, 
Und weiß nidt wie. .... 


Kein großer Zug, feine Energie! 

Nur Klein-Kunft, Nippfachen-Poefie! 

Nur Meifter des Nichts, der Liebelei! 

Und Kaffeehaus-Schwäger! — man ift fehr „frei“, — 


Nach Peit fließt die Donau der große Strom. 
an Peft wogt da3 duftige Luftarom 
Bieler hundert Dirnen im Ungarland; 
ain Beft ijt das Gemerb’ feine Schand’; 
In Belt ift man ganz wie in Paris: 

Da funfelt da3 Weib al3 Practtürfis; 
au Wien da regiert Dame Heuchelei, 

Da locden die Kreife der „ZTufchelei”, 
Recht armjelig flingt die Liebesfchalmei. 
Durd) Alles geht ein franfer, blöder Zug, 
Schlaffes Hindammern ohne Höhenflug: 
Der Bopf, der Zopf regiert mit Fug! 
Und das Weibchen girrt und das Weib verführt, 
Die Dirne regiert herrlich - ungenirt — 
Die Kunft, die Kunft aber wird negirt! 
asa, ja, die Donau meld) großer Strom: 
Gar viele Wege führen nad Rom, 

Gar viele Wege führen nach Peft; 

Nur „Heb" und „Drah'n“, 

Zoller Cancan, 

„Hetz“ ſpat und früh, 
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Man weiß wohl wie — 
Und Schweigen it der Ref. 
DO Wien, fchönes Wien, 
Wann wirft du fühn? 
Wann erwacht 

Deine Macht?! 


—— —— — 


Dichtertod. 


Ruhe, Ruhe, tiefen Frieden, 

Gab der Gott den Kranken, Müden 
Dieſer Erde, wenn ſie ſterben, 
Heiß um letzte Ruhe werben. 

Doch den Dichtern, echten Dichtern, 
Dieſen ew'gen Selbſtzernichtern, 
Weigerte er holde Ruhe. 

Und ruhlos ſelbſt in der Truhe 
Ruht der Leib, der dichterſtolze, 
In dem Sarg von Eichenholze. 
Denn die Dichter, wahren Dichter, 
Suchen ſehnend ſtets das Schöne, 
Suchen ſehnend ſtets das Wahre 
In des Lebens heißem Kampfe. 
Doch ſie finden nur das Nied're, 
Finden nur das Tiefgemeine 

Hier auf dieſer kleinen Erde ... 
Doch wenn ſie geſtorben ſind: 
Ihre Aſche nimmt der Wind, 
Streut ſie über dieſe Erde, 

Daß das Edle heimiſch werde. 


Im Hirſchen (Dornegg bei Wien). 


— 


Im Nachmittagsſchlummer. 
Viſion. 


Es war an einem jener eiſig kalten Wintertage, da ſelbſt die Luft gefroren 
ſcheint und der ſchneeſchwere Himmel aſchfarben über den blendend weißen Hügeln 
und Dächern hängt. Wie eine virtuoſe Zeichnung in zwei Kreiden, weiß und ſchwarz, 
hoben ſich von der Schneedecke die vieläſtigen, alten Akazienbäume ab, deren Arme 
und Aermchen alle nach unten zu ſchwarz, oben aber mit flockigem, glitzerndem Echnee- 
pelz weiß bedeckt waren. 

So blickt mir die winterſtarre Landſchaft zum Fenſter herein, während ich auf 
dem Sopha liege und dem Singen und Surren des Ofens zuhöre, das vom an— 
genehmen Taktſchlag meiner treuen, alten Hängeuhr begleitet wird. Vor meinen 
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enftern, in den leeren, fchmalen Holggdrtcdhen, die Gommer3 meine blithende Topf- 
gewächfe tragen, bildet der frifch gefallene Schnee geradezu Fenfterpolfter, die ſich wie 
linnenüberzogene Federbetten an die Scheiben drücken. 

Noch einen Blick auf meinen herzigen, kleinen Eiſenofen, der wie ein braver 
Hausgeiſt ſummend ſeine milde Wärme ins Zimmer ſtrahlt. Und ich will mich zur 
Wand wenden, um einzuſchlafen. Aber — welch' ein Erſtaunen — da fand ich mich 
plötzlich in einem Eichenwald, auf einer weichen Moosbank gebettet und durch das 
Dickicht glitzerte Sonnenlicht herab. Dort aber, wo ſich das Licht einen freien Platz 
erobert hatte, ſtand ein hochgewachſener junger Mann in Siegfrieds-Toilette mit 
Schwert und Trinkhorn, Roſen und Eichenlaub auf dem Haupte. 

Ich erhob mich von meinem Mooslager, blickte den reckenhaften Jüngling an, 
deſſen Goldhaar ſich im Luftzug hob und ſenkte, aus deſſen blauen Augen Liebe und 
Genie leuchteten. „Wer ſind Sie?“ fragte ich den jungen Mann. 

Er ſah mich ironiſch lächelnd an. „Keinen Anachronimus —! Ihr habt jetzt 
Faſching auf Erden, wir aber find in der Ruhmeshalle. Hier kennt man das herz— 
ferne „Sie“ nicht. Wir ſind in Walhall ....“ 

„Bin ich denn ſchon todt?“ ſchrie ich ſo erſchrocken auf, daß der Jüngling in 
ein helles Lachen ausbrach. „Nein, aber Du biſt Dichterin, Dir gilt daher im Geiſt 
weder Zeit noch Rauum. Und daß Du heute ſchon Einlaß haſt, die Feder iſt Dein 
Schwert, Kämpferin für Licht und Recht.“ 

„Wer aber biſt Du, ſchöner Fremdling?“ fragte ich. 

„Ich bin der deutſche Geiſt und wandle ſehr oft unter Euch, aber Ihr verſteht 
mich nicht immer recht, Ihr Menſchen von heute.“ 

„Wie ſo?“ entſchlüpfte mir's. 

„Ihr macht mehr Worte als Thaten um mich zu beglaubigen. Anſtatt in 
meinem Sinne zu leben, anſtatt der Welt ein Beiſpiel vorzuleben, ſtreitet und kämpft 
Ihr mit Windmühlen, Ihr vertretet die Schablone meines Weſens, aber nicht mich 
ſelbſt. Ja, manche, in der Verzerrung meines Weſens verfolgen Klaſſen und Raſſen 
und machen mich verhaßt.“ 

„Gottlob, daß Du ſchon „manche“ ſagſt, und nicht immer nur „Ihr“, wobei ich 
Unſchuldige mit eingeflochten bin, was ich doch wahrlich nicht verdiene ..... 

Ich hatte Thränen in den Augen, als ich das ſagte. Da fühlte ich die lebens⸗ 
warme Hand des deutſchen Geiſtes auf meinem Scheitel. 

„Blick empor zu mir!“ ſprach der Hohe. „Nicht wahr, Du weißt, daß mein 
Weſen Wahrheit und Kraft iſt, bei Strenge und Gerechtigkeit; aber auch Duldſamkeit 
und Milde iſt es. Mit einem Worte: Charakter und Liebe! 

Ich athmete freudig auf. „Und daß Du die Treue biſt —“ fügte ich be— 
geiſtert hinzu. 

„Ja, die Treue! Die Treue dem Weib, dem Wort, der Pflicht, Gott 
und der Unfterblichfeit! Der Wille zum Höchflen, der Glaube an’3 Emige! Der 
deutfche Geift ftrahlte in diefem Augenblide in überfinnlicher Schönheit. C3 war al3 
ob der raufchende Wald mitfänge, was er fpricht, al3 ob die durch’3 flatternde Eichen- 
laub fprithenden Sonnenftrablen fic) mit feinen Xoden mifchten, al3 ob da3 Himmel3- 
blau über der Waldlichtung derjelbe Aetherhauch durchleuchtete, wie er aus de3 
Sünglings Augen ftrahlte. 

Hingeriffen von der Offenbarung feines göttlichen Wefens, blicte ich zu dem 
Hehren empor. Da faßte der Genius meine Rechte, hob fie, meine zwei Eidfinger 
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ausftredend, zum Schwur in die Höhe und fprah: „Du follit fortab Zeugniß geben, 
dag ic) bin, Du follft verfiinden, wad ich will und wozu ich ward. Daß e3 beffer 
_ werbde unter den Menfchen, daß Trug und Lüge fallen, daß Rechtlidfeit und Tugend 
erftehen, daß Wahrheit und Liebe Herrfche, damit Gefundheit, Schönheit und Glüd 
einziehe auf Erden. Die höchfte Zufunftsaufgabe, die der Mtenfdenerhdhung und Ver: 
edlung, bat der deutfche Geift.” 

Bor Freude und Entzücden bin ich erwacdht, und habe damal3, im Yabhre 1893, 
den Traum für da3 BVerein3blatt des „Oftarrichi"-Vereins in Wien niedergefchrieben- 
Heute fehe ich aber, daß ich diefen Traum prophetifch vorgeträumt habe — für „Die 
Mujen” Wilhelm Arent3. 

Wien, im Yuli 1896. Margarete Halm. 


Melanie. 


Wende Dein jchönes Haupt zurüd 
Liebe und Lafter liegt Dir im Blid. 
Liebe fuchft Du und griipt fie Dich nicht, 
Leifteft Du nidt auf da3 Lafter Verzicht. 


PRD AD AD NS I Ne el 


Einem WMufiker. 


Dein Lied mit hellen Heldenklängen 
Trägt e3 die dunkle Geele fort 

Aus dumpfen, trüben Crdenengen 
Bu holdem Paradiefesort: 

Du fandit der Schönheit Räthjelbort! 


Ein Meifter in dem Reid) der Töne, 
Gudteft Du das Erhaben-Schöne. 
Heroifch herrjdht Napoleons Traum 
Jn Deines Bufen3 Heldenraum — 
Die Erde bebt, der Himmelsraum. 





Die literarifche Judith. 


Es war im Fürſtenthume Blunzen-Dumpfingen-Juchzenheim, um die Mitte des 
Monats der Johanniskäfer und-Triebe. Da ſaß Marie in der Laube des kleinen 
Hausgärtchens und weinte. Nein! ſie weinte nicht, ihre Augen waren nur roth vom 
Blute, welches ihr vom Herzen herauf in den Kopf geſchoſſen war. Es war aber 
‚ auh! Schon da3 dritte Manuffript hatte fie an die Redaktion des „bürgerlichen 
Gigerl's“ gefchickt, jedesmal Fam e3 mit dem Bermerf zuriid: „Lalazleider für unfer 
Blatt nicht geeignet.“ 
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Und Marie war eigens aus der Provinz in die Refidenz gezogen, um Hier beffere 
Gefchäfte machen zu Tönnen al3 von Daheim aus, mo da3 zeitraubende Hin- und 
Herfchreiben dem Aktuellen in der Produktion immerhin etwas hinderlid) fein fann. 

Eie war aljo eigens hergezogen um zu arbeiten, um zu verdienen, überall aber 
fand fie mehr Angebot al3 Bedarf, mehr Waare als Käufer. Sie hatte zu leben, aber 
e3 ging doch febr, jehr Enapp. 

Gin fleines Nebeneinfommen, und fie hätte, wenn auc immerhin noch befcheiden, 
aber dod) forglo3 leben fdnnen. Sie hatte jedoch fein Glüd. Wo fie hinfam, eroberte 
fie die Herzen, aber nicht die Börfen, denn Niemand gab ihr Arbeit, Niemand faufte 
ihr ihre Arbeiten ab, die fie fchrieb. Die anmuthige Würde der geijtvollen jungen 
Wittwe hielt jede unmürdige Annäherung ferne und ihre Arbeiten allein gefielen den 
Machthabern des Preßbengels nicht. 

Und Marie fchrieb reizende Kleine Gefchichtchen, fie fchrieb tadellos, blühenden 
Styl’3 und mit einer Wärme, die in ihrem Belanntenfreife, in literarifchen Vereinen, 
Begeifterung, Thränen und wenn es etwas Heiteres gab, helles Gelächter erregten. 
Aber abfaufen wollte man ihr nichts. 

Freilich ftand Marie da wie das Mädchen aus der Fremde. Was fie fchrieb, 
war Poefie — und heute heißen Nichtdichter Dichter — der Dichter ijt ein Paria in 
der Literatur. $mmer nur die Phrafe anftatt der — That. 

So hatte auch der bürgerliche Giger! für fid) in feinem Blatte einen riefigen 
Phrajenbehälter gejchaffen, wo er unter unzähligen Pfendonamen leeres Stroh drofch, 
Leitartifel und Feuilleton3 aus Leibesfräften in die Drudmafchine fdleuderte. Und 
freilich! Hätte man Martens gediegene, ideale, von poetifcher Gerechtigkeit durchleuchteten 
Novellen da abgedruckt, Niemand hätte dann mehr Gigerl3 hohles Gejhmwäß lefen 
wollen. Und Giger! wußte, daß a fett macht und fchmierte — pardon, fehrieb 
jelbjt mehr als fchön mar. 

Marie ballte ihre Heinen Fäuftchen, wie fie fo in der Laube fag, und troßdem 
fie alle Sentimentalität haßte, rollte ihr ein großer runder Tropfen über die linfe 
Wange herab. Sie wilchte ihn rafd) mit der Hand fort, lehnte fich zurüd an die 
Gartenbanf und fchloß die Augen. 

Zuerft flogen ihre Gedanken wie aufgefcheuchte Vögel in ihrem blonden Köpfchen 
herum; dann festen fi) diefe Gedankenvöglein auf die fehmebenden Blumen ihrer 
Phantafie und plöglich befand fih Marie in der Nedaktion des „Bürgerlichen Gigerl3". 

Derfelbe ftand ihr in Perfon gegenüber. Er wiederholte, indem er fich emfig 
die Hände rieb, und fich höflichft verneigte, fein: Lala — leider — und bat Marie 
Plag neben fid) auf dem Sopha zu nehmen. Da fprach er viel wunderfddne Gaden, 
zu ihr, die aber nur ihm fo mwunderfchön vorfamen, nicht ihr. 

Wie e3 fam, weiß Gott — plößlich Eniete er vor ihr — und fie — fie mußte 
aud) nicht, wie fie dazu fam — hatte pliglich ein fcharjgefdliffenes biblifches Schwert 
in der Hand und hieb ihrem redaktionellen Holoferne® den Kopf mit einem Hieb 
herunter. 

Blut fprigte hoch auf — ein ganzer Strahl gegen den Plafond. Aber das 
bemerfte fie faum. Gie hatte nur einen Gedanken: Als Judith photographirt, des 
Verräthers Kopf in der Linken, da3 rothtriefende Schwert in der Rechten, da3 wird, 
ausgeftellt, ein herrliches Bild, das wird unerhörte, wirfjame Reflame fein! 

„Seßt wird man fich um meine Feuilletons reißen“, murmelte fie, indem fie 
fi) bücte um den abgehadten Kopf aufzuheben. Teufel! hr Projekt, ihre Reklame, 
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ihre Photographie, alles das ift dahin! Der Kerl hatte ja eine Niefenglabe, mie 
hatte fie ihn denn beim Schopf faffen und in plaftifcher Poje Leſepublikum. heraus— 
fordernd in die Höhe halten Fönnen? Sie ftieß den für fie felbft nach dem Tode jo 
werthlofen Schädel veräcdhtlic mit dem Fuße fort, jo daß er quer über da3 Zimmer 
follerte, mächtig dröhnend an die Wand fehlug und — erwadte, denn im Nachbar: 
garten hatte Einer alle Neune auf der Kegelbahn getroffen. 

Heftig zufammenfchredend blickte fie auf und erjchraf abermals. Denn vor ihr 
ftand der hübjche, junge Nachbar, dem das große Zinshaus nebenan gehörte und der 
fie fchon lange mit Eleinen Aufmerffamfeiten überhäuft hatte . . . 

E3 vergingen feine jeh3 Wochen, fo hatte Marie ihrem Pegajus den Laufpaß 
gegeben, den alten Beruf und alle Poefie der Welt fand fie in dem unendlichen Glüd 
der — Ehe. 

Wenn e3 mehr männlihe Männer gäbe, würde e3 nicht fo viel fchreibende 
Frauen geben. Mag die Schriftftellerei beim Mann heutzutage Gefchäft fein, beim 
Weibe ijt fie meiften3 unausgelebte Liebe. Wenn e3 alfo zu viele jchreibende Frauen 
giebt, fo ift dies, Ihr Herren der Schöpfung, Euere Schuld, fonft nichts. 


Margarete Halm. 


NT INT 


Marie. 


Ein Zug verdroß’ner Apathie 

Stört Deines Mundes Poefie. 

Die Wange melf, jo traurig jchlaff: 
Seh’ füge Maid, Kurzweil mir fchaff! 
Ein Fagdlied fing’ trala piff paff! 

Das Lted vom träumerifchen Hans, 

Ein Lied voll Jagdluft, Lied vom Tanz... 
-&o müde ftarrt Dein fchönes Aug’ 

Oft äßend fcharf wie bitt’re aug’... 
Sieh dort die Bien’ an Blüthen! Eaug’ 
Was flüht’ger Stunde Gunft uns beut, 
Eh’ Dich verfcherzte Luft gereut! 

Wir Menjchen al wie Narren find: 
Das Schidjal best ung toll und blind 
Wie Herbftblätter im Wirbelwind. 

Der nur findet ein fpärlid Glüd, 

Den trifft des Schiejals Sonnenblid: 
Der vorwärts denft und nie zuriüd. 


NN Te — 


Walfermann. 


Eine Erinnerung. 


Ich mag ſchon an tauſend Jahre hier unten ſein, nach Menſchenkinder Maaß, 
ſeit jenem glücklichen Sturme damals. Das nenne ich noch Leben! Luſt und Schön— 
heit iſt ſo kühl und friſch. Wie eigen ſcheint das Korallenzweiggeäder der gleitenden 
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Leiber, fluthet bad bunte Haar, wie Orangeneis munden die duftenden Küffe. Sterben? 
altern? Hat Jemand fehon eine greife Welle gejehn? Geift, Unterhaltung? 

Hört euch nur mal den Schwertfifd an! Wenn Euh da nicht das Herz im 
‚ Xeibe lacht vor feiner göttlichen Bosheit, doch ich vergaß: da3 Echte erjchredt Euch, 
ihr fünftlichen Söhne der Natur! Eure Entwidelung ift Verwidelung. 

Und der Haifiich? 

Seegeruch ſucht Ihr? Da bedient Euch der Hering, daß Euch die Augen über— 


gehen und Ihr nieſen müßt trotz Björnſen und Lie. 
Peter Hille. 


—— 


Pollice Verſo. 


Pollice verso ruft ung grauſam zu das Leben. 

Wie einſt im alten Rom beim blut'gen Kampfesſpiel 

Dies Wort des Pöbels ſicher'n Tod gegeben 

Dem Sklaven, der des Gegners Speer verfiel: 

So herrſcht's auch heut und meuchelt täglich wahre Dichter. 

Denn heut regiert ſklaviſch der Geiſt der Mode, 

Das Publikum — die Heerde — iſt ein feiler Richter 

Und das Genie ſchweigt Welt ſo gern zu Tode. 

Denn unbequem iſt Geiſt, der haucht aus eig'nen Poren 

Der Wahrheit Kraft des Pöbels Feigheit zu: 

Heut kämpft der Genius, Zwerge rumoren, 

Um Geniushaupt ſchwebt Nacht- und öde Friedhofsruh. 
1895. 


Zeitſpiegel. 

Anſere Zeit iſt die Zeit der Thränen und Wunden der Verborgenen und Ein— 
ſamen, eine Zeit, die Ideale und Idealiſten um jeden Preis in ihrer eiſernen 
Umarmung ertödten möchte. Unſere Zeit, die Zeit der Heuchelei, Kriecherei, 
Streberei, die Zeit der ſchmutzigſten Erfolgsanbeterei, baar jedes Ideals, die Zeit 
größenwahnſinniger Denkmals- und Ausſtellungswuth, die Zeit, die allem Edlen die 
Signatur des Konventionellen, den Stempel der banauſiſchen Menge — allen echten Geiſt— 
kämpfern die Narrenkappe auf's Kämpferhaupt drücken möchte. Unfere Yabrhundert3- 
ausgangszeit erſtickt an dem Ballaſt brutaler, jedes Gemüthsfunkens baarer Ideen— 
loſigkeit und grenzenloſer Genußwuth. 


———— 


Dichterthum. 


tunden, wo die Sinne faſten, 
Wo des Hirnes Lüſte raſten, 
Solche Stunden: Weiheſtunden 
Sind es, wo erdungebunden 
Unſ're Pſyche ſucht das Schöne, 
Daß ſich Geiſt und Leib verſöhne. 


— — — — 


— 15 — 


Gin Capriccio fiir die Herren Rritiker 
(jpegiell foldje, die Beilen gum ,,Gerausreifen” braudjen). 


Afdantt Megerdorf in Wien. 
(Wiener Thiergarten 1896). 


Pir jüngit der Helene, fchwarzem Hunde, 
Einem muntren, jchwarzen Setterhunde 
Einem Eöjtlich-Iuft’gen Zufallsfunde, 

Den ich jüngft in Styria grünen Bergen 
Bei den braven „Oberfteirer-Zwergen“ 

Stolz al3 Eigenthum fühn durfte bergen... 


War ganz ohne Weib und ohne Diener. 

Dem Pneumatic fehlte nämlich Luft. 

Luft gab ihm mein Diener. (Diefer Schuft 

Brauchte fcheuglich lange Beit dafür... .. 

Ach, der Kerl, pumpte ohne Ende... 

Himmel Deine goldnen Blite fende, 

Daß der Kerl etwas fchneller pumpt 

Und der Stunde Reiz nicht fchnöd verlumpt!) 

Denn wie Sturm ift’3 über mich gefommen, 

Sede Freude ift mir jäh genommen. — — — — — 


König Zufall gab mir jüngjt ein Weib, 

Eine Schwarze, fehwarz der fchöne Leib; 

Nahm das Weib und war im Herzen froh, 
Uch, e8 —- war ein füßer, Feiner Glob, 

Gab zu ejjen ihr, gab ihr zu faufen, 

Gab ihr Buclerwerf — bda3 war ein Raufen — 
Ließ die Neg’rin hinter’m Rade laufen! 

Hei! Wie lief die Schwarze nebenher! 

Wie ein Wiefel lief fie freug und quer! 

Und dies Weib ift plößlich mir entfchmwunden. 
Noch traum’ id) vom Reize jener Stunden, 

Da ich meine Schwarze jüngjt gefunden, 

Wie ein Pascha mit der Meg’rin haufte..... 
Uns zu Haupten griine Coco8palmen, 

Rings ein Meer von üpp’gen Riejen-Halmen 
Kuckuruz, Reis, Brodfrüchte, Bananen ' 
Und Schwertpalmen, die an Deutfchland mahnen. 


Niedergeijhrieben Mürzzufhlag a. Semmering. 
(Bodenbad a. Elbe.) 
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Mnſtik. 

Als ich am Abend des 14. Mai Cairo-Treptow verließ. 
Melancholie füllt meine tiefſte Seele! 
Eintönig kreiſcht Arabiens Melodie: 
Und ob ich mir's mit tauſend Kräften hehle, 
Aufjauchzend mich der Gottheit Gluth vermähle — 
Ich fühl's: Frieden find' ich auf Erden nie! 
Stets neu heiſcht Schmerz der Qualen bittern Zoll! 
Die tiefſte Seele iſt des Leides voll: 
Empörung wogt in ihr und edler Groll! 
Denn alle Schmerzen unter'm Sternenzelt 
Und jede Lüge dieſer kleinen Welt 
Fühl' doppelt ich. Der Menſchheit Sklavenloos 
Aufwächſt vor meinen Augen rieſengroß. 
Tiefdunkel ragt im dunklen Zeitenſchooß 
Der Menſchheit Schmerz, ihr düſtres Sklavenloos. 
Hinſterb' ich in der Schmerzen düſtrem Schooß — 
Die Menſchen all' ſo klein, das All' ſo groß. 





Bosporus. 


Poet, der Orient ſei Dein Feld! 

Poet, laß Dich am Schreibtiſch nieder: 

Schnell in des Orients farb'ge Welt 

Trägt Dich der Fittich Deiner Lieder! 

Omar Chiam, der Perſenkönig, 

Der erſte aller Dichterfürſten, 

Auch Hafis naht Dir roſentönig 

Und ſtillt der Seele heißes Dürſten. 

Die Märchen der Schehereſade, 

Die Wunder tauſend einer Nacht 

Sie nahen Dir auf gold'nem Pfade, 

Harun al Raſchids Zauberpracht. 

Du dringſt bis in die Harems-Zellen 

Dort, wo die Sultansfrauen wohnen — 

Leis' klagen dort die Bosporwellen, 

Des Halbmonds gold'ne Sterne thronen. 
Nie. 

M. H. mit einer Photographie. 
Mit meinen Schroffen, Kanten, Ecken, 
Muß mich die Menſchheit verdauen. 
Kann mich nicht nach der Decke ſtrecken, 
Gehöre nicht zu den Lauen, 

Den Halben, den Matten und Flauen, 
Die nur genießen, nie bauen. 
Wien, Juli 1896. 


I UN EN 





Der Rönig der Aphorisme. 


Den Weftfalen. 


In der Zeit des jungen Lenz und Goethe, 
Im März des Straßburger Sturm und Drang 
Zur Stunde der feurigen Morgenröthe, 

Der jungen Kampf-Sturmliteratur, 

Da blühte manch' geiſtige Kraftnatur, 

Auch ein gewaltiger Magus im Norden. 
Der hatte Gott-Zelte aufgemacht 

An des friſchen Haffes herben Borden 

Und dekretirte bei Tag und Nacht. 

Es war ein weiſer der ſiebenten Stille, 

Er ſprach viel pythiſche Orakelworte — 
Hamann hieß der Mann, magiſch ſein Wille. 
Stand ſtarr an der Dichtkunſt Tempelpforte, 
Um ihn die Sturm- und Drangkohorte 

Mit wildem Toriho und Toribo: 

Hie Elephant, hie Mondkalb, hie Floh. ... 
Auch heut' iſt das nicht anders geworden, 
Um uns tobt ein neuer Sturm und Drang 
Und geht zu neuem Gral den Gang. 

Auch heut lebt an Spreas grünen Borden 
Ein Mann wie einſt der Magus im Norden. 
Er ſchmiedet goldne Aphorismen, 

Ein wackrer Todtfeind aller Ißmen, 

Ein goldner Magier, nennt ſich Hille, 

Ein weiſer Mann der ſieb'ten Stille. 

Das Chriſtus-Antlitz rothbebartet, 

Das bleiche Antlitz ätherklar: 

Iſt dieſes Hirn, kleiſtiſch geartet, 
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Gar fonderbar, gar wunderbar. 

Yn ew’ger inn’rer Zwiefpaltsfraft 

Sich diefe Seele Leiden fchafft — 

Fehlt doch der Dämon Leidenfchaft. 

Die Haltung genial-falopp, — 

Die Welt geht ihren Hundsgalopp, — 

Still fehreitet in die große Stille, 

Ein Mann des Worts, ein Held der Stille, 
Der Aphorisme König — Hille. 





Dilleana, 
Myſtizismus. 
Mc Dein Herz, wadrer Hille ift 
Bol myft’fher Gottesbruderfchaft. 


Noch heut verfennt man Jeſus Chriſt, 
Weil er ein myft’fcher Genius ift. 


PAPA” 


Mahnung. 
Den Weftfalen. 


Mic’ Vegafus im Schenteldrud! 
Weftfalen gebt euc) einen Rud, 
Gebt feine Werfe in den Drud! 

Er ift ein Kerl, der bak mwa3 fann, 
Bon hohem myjt’fchem Seelenflug, - 
Dem Gott der jchönfte Erdenfchmud. 


Aus heißen Tagen. 
i ö ° I. : ‘ 
Rein bijt Du, mein, — ich laffe Dich nicht 
Aus meinen flammernden Armen, 


Bis id) Dein bleiche8 Madonnengeficht 
Gefüßt, gefüßt ohn’ Erbarmen. 


Und diefen Kuß voll zitternder Gier, 
Nie follft Du ihn vergeſſen, — 

Gabjt Du Dich aud) nicht zu eigen mir, 
xsd) Habe Dich doch befeffen. 





Mageppa. Don U. Bußmann. 


au 470, ae 
; TU. : 
Du liebteft die Sünde und haft e3 befannt, 
Drum will Dich die Welt verdammen, 


Du ftolze Sünderin, gieb mir die-Hanbd, 
Wir Beide gehören zujammen. 


II. 


Heut Nacht im Traum ſah ich! mein todtes Lieb, 
Sie ſchlang um mich den alten Bauberbann, 
Sie blictte mich fo bleich und thränentrüb 

Aus ihren großen Dulderaugen an. 


. Und auf der Schulter, weiß wie Blüthenfehnee, 
Da flaminte-nocy da3 blutigrothe Mal, 

Wo ich.ihr einft in wilder Abſchiedsqual 
Hineingeküßt mein ganzes ſtummes Weh. 


München. Otto Falckenberg. 


—— ET 


Bekenntniß. 


(Herrn Wilhelm Arent gewidmet.) 


Was ſang Dein junger Mund 
So ſelten frohe Lieder? Sag?! 


In meiner Kinderzeit ſchon kroch 
Ein Schatten, 

Der immer breiter ward, je weiter 
Ich ging auf meinem Weg. 

Ich ſah das Dunkel und wurde ſtill. 
Die andern aber, die mit mir gingen, 
Waren glücklich und ſpotteten 

Des Stillen, denn ſie wußten 

Das Dunkel nicht, 

Wollten es nicht wiſſen. 

Sie waren Alle krank vom Gifte der rn — 
Und ich lauſchte in das Leben 

Und hörte nie 

Das „Ja und Amen" de3 Glides — 
Da ward id traurig. 

Doc ging ich raftlo3 wetter, immer - fühlend 
Jm Marke quellen tieffte Lebenskraft. 
Und fucend ging id 

Den neuen Weg im Licht. 

Und meine Hoffnung war Gemißheit 
Zu finden den Weg im Licht. 


12* 
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Nun liegt zerbrochen von meinem Glauben 
Die Dummheit jener todten Jahre 
Gewandelt im Dunfel. 

Yeh gehe den neuen Weg, badend im Licht die Stirn. 
Und einjam, mir felbjt genug, 

Sebte mein ichfroher Wille 

Feindichaft zwifchen mir und den Andern, 

Den Andern, die im engen Kreije 

Enger Pflichten felbjtzufrieden Jich befcheiden, 
Klebend am Glüd, das in der Lüge mwurzelt, 

An der Lüge gegen fic) und die Brüder. 
Seindfchaft zwischen mir und ihnen! 

Wie auch dem Unverftandnen 

Das Lachen ihres Hobhnes nadhgellt: 

ch mwandre durch den Weg der Wahren, 

Der Einfamen und Starfen, 

An deſſen Rändern 

Die Blumen des Leids und Unfriedens blüh'n. 
Nun ſoll mein Mund nicht mehr 

Zage, taſtende Lieder tönen, 

Kraftſtolz werden ſie klingen, 

Sauſen wie Schwerter in's Mark der Lüge. 


Den 31. Mai 1896. Baul Heinide. 


Rampır. 


1895. 


&s ftieg empor aus dunfler Nacht 

Und fam im Traum und {crete mid, 
Wie matter Schein 3093 durch die Nacht 
Unb nabte meinem Lager fidh: 

Zwei Vampyraugen jah ich heiß 

Und groß durch nächt’ge Dunkel glühben, 
Dann fchimmern einen Leib jo weiß, 

So weiß und weich wie Rofen blithen. 


Und fam zu mir da3 Vampyrmeib 

Und fab mich an und griff mich feft. 

Gleich einem Falten Schlangenleib 

Hat fih’3 an meine Bruft gepreßt. 

Sch rang und wand mich nimmer [03, 

Und fah gebannt die Augen lauern 

Nad Luft. — Wild grub ihr weißer Schooß 
In meinen fich mit Wolluftjchauern. 
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Reifrother Mund jchloß meinen Mund 
Und füßte mich in toller Wuth, 

Und füßte meine Lippen wund 

Und fog fic) feft und fog mein Blut. 

E3 preßte mid) in üppiger Gluth 

Das Weib, und hielt mich eng umfchloffen, 
Bis büßend ich der Luft Tribut 

Sn feinen feuchten Schooß ergoffen. 


Dann hob e3 lachend fic) empor.. . 
Entjegen fchlich durch mein Gebein. 
Der Wahnfinn höhnte in mein Obr 
Und faßte in mein Hirn hinein. 

Um meine Stirn quoll Grabesduft, 
Der Cfel füßte meine Lippe: 

Denn vor mir drohte in die Luft, 
Die falte, furchtbar ein Gerippe. — 


Wie’3 nach mir griff — gier nach mir Schaut” — 
Aus ddem Mund fam Wortesflang; 

Wie Geißelhieb ein jeder Laut 

Mir in die wehe Seele drang: 

„Mich Füßte Deine Lippe warm, 

Wenn Du an Weibesmund gehangen, 

Lagft fdwelgend Du in weidem Arm: 

%ch bielt, der Tod bielt Dich umfangen, 


Und mwürgt’ Dich in der Lüfte Graus 
Und mwühlte Dir in Fleifch und Bein, 
Sog Deines Lebens Marf Dir aus 

Und blies Dir meinen Pefthauch ein. — 
Du grubft Dir felbft an Deinem Grab, 
Und glaubteft doch, Du bieltft das Leben 
An Deiner Bruft, und Liegt nicht ab, 
Du Thor, e3 ftüchmweis hinzugeben! ... . 


Ein Schrei! — Schrie ih? — ch wurde wad), 
ch zitterte in Fteberfroft, 

Auf meiner Stirn fo dumpf e3 lag, 

Als fräß ins Hirn eigfalter Roft. 

Und nod) umquoll’3 wie Grabesduft 

Die Schläfen mir, die fieberfeuchten, 

Bor meinen Augen durch die Luft 

Schwand in die Nacht ein ferne Leuchten. — 


Kottenheide bei Schöned t. 8. Paul Geinide. 


PREP ALYT AA 
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Aus meinem Album. 
Saphir. 


Vor Deines Geiſtes ſcharfer Spitze 
Wich mancher Feind aus dem Gefecht, 
Doch nicht der grimmigſte von allen — 
„Freund Hein“ nahm auch an Dir ſein Recht. 
* * 
* ⸗ 


Nikolaus Lenau. 


In Deinen Liedern hab' ich Dich erkannt: 

Du warſt ein Menſch. — Du haſt gekämpft, gelitten 
Und ſtarbſt in ſchwarzer Wahnſinnsnacht. — 

— Mein Höchſtes weih' ich Dir — die Mannesthräne. 


* * 
Wilhelm Arent. 


Hit drang Dein Lied ind tieffte Herz mir ein, 

Wenn ich’ vernahm in diifter-traur’gen Stunden. / 
Und Du, fo geifern fie, Ou follft fein Dichter fein? 

— Webh’ denen, die in Dir die Seele nicht gefunden!! 
Für fie ift alles Schöne, alles Edle tot; 

Du aber, Dichter, lebft im Geiftermorgenroth !! 


Charlottenburg. ©. Rofenberg. 


IIND NM F 


| Seelentfragodie. 


Wen in der Wieg’ Natur erfduf zum Helden, 
Weh’, wer dies hehre Ruhmesziel verfäumt! 

Er weiß von heißen Thränen nur zu melden, 
Was hilft’s, daß feine Seel’ von Kronen träumt? 
Der Arme wandelt einfam hier auf Erden: 

Ach, Feine Luft der Welt dem Wermften frommt, 
Und niemals, niemal3 fann er glüdlich werden, 
Weil nie für ihn der Tag der Freiheit fommt. 


Umfhmieg’ mich, dunkle Rofe. 


HA mn jcymieg’ mich, dunkle Rofe 
Mit Deiner Blätter Pracht, 

Umfpiele mich und Eofe 

sm jüßen Zauber der Nacht. 
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Ich Füffe Deine Wangen, 
Du fchwarzgelodtes Weib 
Und glühendes Verlangen 
Durchzittert meinen Leib. 


O laß mid) zärtlich fehmiegen 
Den Kopf an Deine Bruft, 
D laß Dich träunend wiegen 
Jn mwunderfel’ger Luft. 


Sein Lichter Nacen fehimmert 
So zart, wie Elfenbein, 
Dein dunkles Auge flimmert 
Und gligt wie Edelftein. 


ch Füffe Dich über und über, 
Beraufcht von Liebesmaht — 
Nun wirf Seinen Echleier darüber, 
Du zaubervolle Nacht. 


Berlin. Dr. Alvin Römer. 


LON NII OT 


Tifevaturculiffen in Teipsig. 


Wenig Wolle, viel Gefchrei, 
Eitle Klictendufelei, 

Gfle Handewafderet: 
Gymnafiaften die ‘Partei 
Der „Gefellichaft" bilden —, 
Hilf Gott diefen Wilden! 


See SD 


Hn gewiffe Sungdeutfde. 


Wott hr Eudy würdig ermweifen 

Der Dichtung Goldftaub zu härten, 

So geht zu den Morgenlandsmweijen 
Und verlernt e3, Euch felber zu preijen 
Und zu geifern wie gift’ge Lazerten: — 
hr holden Mufengefährten! | 


— 





m 


Chviftlid} -fozial im hodiffen Sinn. 


Wer fein Thier-Selbjt bezmungen, 
Sid Menfch zu fein erfühnt, 
Täglich dem Herzen dient: 

Hat höchften Sieg errungen, 

Der alles Jrd’fche ſühnt. 
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Geniusthum. 


Wenn Götter fommen 

Bur Fleinen Erde: 

Nur wenige Götter feh’n 

Bon Angeficht zu Angeficht: 

Denn Menjchen wollen Götter nicht verfteh’n! 
Die Zwerge wurmt das hohe Gdtterwort.. . 
Wie fdnnen Feine Menfchenaugen 

Den Glanz der Gottheit je verfteh’n? — — 
Der Gottheit je in’3 Auge feh’n ? 

Und doc, die Götter find. 

Ein jeder echte Genius ift Gott, 

St Theil von Gott. 


⸗——h 


Erdenleben. 


Menſchheit war ſich immer gleich 
Ob zur Zeit des alten Rom 

Ob zur Zeit des neuen Spartas: 
Ueber alles ging der Bauch. 

Geiſt — hm — Niemand giebt dafür 
Einen ſimplen Heller nur .... 


Glück zeugt nackte Goldgier nur — 
Dämon Gold des Glückes Thiir . . 
Alſo wills die Menſchnatur! — 
In des Diesſeits Zwergenſpur! 
Alſo wars zu allen Zeiten! 

Alſo wars ſeit Ewigkeiten! 

Wird es immer, immer ſein! 


Stets in engen Erdenweiten 
Winkt dem Genius nur Pein. 
Und die Erſten und die Beſten, 
Gleichen hier auf Erden Gäſten, 
Die von fremdem Stern gekommen 
Hier nur ein Aſyl genommen, 

Um zu warnen, zu belehren — 
Um die Menſchheit zu bekehren. 
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In der Rrankheit. 


Ko lang ein Hoffnungsſchimmer 

In meinem Buſen lebt: 

Laß ich dies Leben nimmer. 

Der ich als Wurm gelebt — 

Stolz über Nacht und Trümmer 

Mein Geiſt zur Sonne ſtrebt. — — — 


NEN N — 


Un einen Dichter. 


Was eilft Du Deiner Zeit voraus 

avn kühnen Liedesthaten? 

Die Menge will nicht Sturm und Braus — 
Wil friedliche Penaten! 


Nicht liebt fie Duft vom Blumenftrauß 

Der Geift-Ariftofraten, 

Die Menge liebt nit Sturm und Brau3 — 
Will friedliche Penaten. 


Ne ET — — — — 


Sm Wald geträumt. 


Magnetifche Luft, voll der köftlichjten Wohlgerüche, beherrfcht den Wald. Der 
Thau liegt gleich verfchiedenfarbigen Cbdelfteinen auf Gräfern und Gträuchern, 
die an einzelnen Richtungen ftehen. 

Die feinftieligen, blauen Waldglocen nicten freundlich-ftolz einander zu; fie hielten 
ihre fünfzadigen Krönlein mit fteifer Grazie empor und achteten nicht der ver- 
Schmigt Iachenden Mohrengefichter der Brombeeren, mit deren fie zufammen im 
griinverranften Bereich leben, wie fchlanfe Haremsfürftinnen, umgeben von der zahl- 
Iofen Schaar ihres ſchwarzen Sklavenvolks. 

Da fam ich und fiel mit räuberifchen Fingern über folch’ eine mit natürlichen 
Lauben und prachtvollen Bogengängen ausgeftattete Sultanei her. Die ftolzen Sultans- 
Srauen mußten e3 Sich gefallen laffen, mit vielen gemeinen Wiefenmädchen in einen 
Blumenftrauß gereiht zu werden. Und die Schwarzen wurden graufam in ein Körbchen 
gejchlichtet, wobei e3 auch blutige Köpfe gab. 

Und der mächtige Großherr, der Wald, raufchte nad) wie vor in feiner maje- 
ftätifchen Pracht. Gd aber durcheilte Gras und Büfche, achtete nicht de3 fchelmifden 
Necken3 der diirren Dornreifer, die meine Kleider fingen und gleich zudringlichen alten 
Gecfen, fid) auf widerwartige Weife bemerfbar machen wollten, und erreichte bald den 
Saum de3 Waldes. 

Ich feste mich in das fonnübertrodnete Gras unter den zitternden Halbichatten 
überhängender Xefte. Bor mir lagen Wiefen und Kleine Baumgruppen. Die Sonne 
brannte gemifjenlo8 auf die gluthmatte Flur herab. Rechts und Iinfs fangen die 
Heimchen, bald nah, bald fern, dann wieder ein Solo: ein wahres Konzert. Ueber 
einer hohen, fräftig belaubten Eiche ftieß ein Geier feinen eigenthümlichen Ruf aus. 
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Ein fleiner, braungoldiger Schmetterling wiegte fich verliebt auf einer blaffen, 
ſchwankenden Scabiofe, die zu meinen Füßen ftand. Der Leichtfertige! Er fog au3 
den Tiefen der Fleinen Seele den beiten Theil heraus — und flog davon! 

„Serade fo wie in der menfchlichen Gefellichaft", dachte ich und lehnte mich 
zurüd an einen alten Baumftamm und ließ mic) von dem Gefurre.der nfekten, dem 
lauen Fächeln der Lüftchen einlullen und ein jeltfamsfremdartiges Bild ftieg vor 
mir auf. Sch fah ein Kleines, anheimelndes Gemadh. Ein großes Fenfter mit 
Bußenfcheiben, da3 den Ausbli auf eine herrliche Landfchaft umrahmte, war von 
präcdhtig-faftvollem Echlinglaub üppig beranft und geftattete dem hellen Tageslicht nur 
verfchleiert den Eintritt. Aus dem angenehmen Halbdunfel dr Stube bob fich eine 
anziehende Gruppe heraus. 

Sm bequemen, tiefen Lehnfeffel an dem eichenen, mit Büchern und Schriften 
überladenen Schreibtifche fab ein junger Mann und fprad) langjam vor fid bin, 
während an feiner rechten Seite, auf einem leichten Holajeffel, eine hübfche junge Frau 
jaß und fich besilte, dem Gedanfenfluge ihres Gatten Ha satommncy, indem fie feine 
Worte nieberfehrieb. 

Eben hatte der Mann aufgehört zu fprechen und erhob fih. Fest zeigte fich 
erfl feine ganze Geftalt. Er war ebenmäßig gebaut, wie eine lebende Statue angufeben. 
Das mattgraue, lofe Hausgewand fleidete ihn malerifch mit feinen offenen Wermeln 
und der Heinen Schleppe nad) riidwart3. An der Bruft blidtte da3 _ blendendweife 
Linnen hervor und um feinen antifgeformten Hals fchlang fich ein weißes, feines 
‚ Seidentud. Die Züge feines bartlojen Geficht3 waren edel, ftolz, gütig. Ein fonniges 
Lächeln lag auf feinen Lippen, indem er fein Weib anblicte und den leichten grünen 
Schirm von der Stirne nahm, deffen Bindfäden fich noch durch feine reichen, dunklen 
Haare: zogen. 

Eine Wolfe, die den fchimmernden Sonnenglanz im Fenfter dampfte, ge- 
ftattete ihm, feine fchönen Augen wieder für einen Wugenblid frei zu tragen. 

Sie faß da, die Feder in der halberhobenen Hand und laufchte noch eine Weile, 
und wie er nicht mehr diftirte, ftand auch fie auf, und Iehnte ihr dunkles Locen- 
föpfchen an feine Bruft. „Weißt Du, was ich oft fühle?“ fprach fie. „Wir wären 
gewiß nicht jo glücklich geworden —" „Wenn nicht meine Förperliche Unvollfommen- 
heit mich jo gänzlich an Dich feffelte, nicht wahr?” ergänzte der Mann und fie nickte 
mit ſchalkhaftem Lächeln. 

Er aber ſprach ernſt: „Ich glaube, dieſe Muthmaßung iſt eine Reminiscenz 
aus Deiner Welterfahrung, ſonſt müßte ſie mich verletzen. Es wäre traurig, wenn 
e3 nicht reine, ideale Männernaturen gäbe, Ausnahmen von der leidigen Regel." 

Statt aller Antwort rollten helle. Tropfen aus den Augen der jungen Frau. 
„Was ift Dir?“ rief ihr Gatte beforgt. „Ich habe Dir meh gethan", rief fie. „Du 
haft mich aber auch mißverftanden. Jedes Weib will dem Manne etwas fein, je 
mehr, defto befjer. Aber je bemußter e3 ift, defto größer ift des Weibes Sehnjucht, die nur 
Erlöfung findet in vollfommenfter Erfüllung. Ich muß Dir Alles fein, wenn id) 
leben fol. Und bénnod) ware aud) diefes Göttergefchent nicht genügend, mein Herz 
auszufüllen, wenn Du nicht fo boc) ftiindeft als Menfdh. Welch’ ein Bewußtfein, Dich 
völlig und fo ficjtbar zu ergänzen, wie ich e8 darf und muß. Ba, ich bin Dir Alles 
im vollften Maße, jo wie Du e3 mir bift, Geliebter! Keiner Veiner Gedanken tritt 
vor die Welt, der nicht früher durch meine Seele gegangen wäre; jedes Deiner Worte, 
alle Deine Anfichten, fie durchlaufen die Kritif meines nn und fie erhalten die 
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Weihe des Vollfommenen; denn e3 fchreibt hier - weder Mann noch Weib, jedes ge- 
fondert, einfeitige Qntereffen, fondern e3 Ddichtet des Lebens Vollendung ein feeliges 
Paar, und die Welt kann rufen, indem fie auf ung beide blidt: Ecce homo. Denn 
ih fühle: Mann und Weib im Fdeale lebend, find erft ein ganzer, erlöfter Menjch!“ 

Er neigte feine Lippen zu den ihren und füßte fie innig. „Und unfere Kinder“, 
fagte er, auf das Manuffript auf dem Tifche Br „Sind jene Kleinen, fchwarzen 
MWichtelmännehen auf weißem Grunde!“ 

Er lachte glüdjelig und fie fubr auf. „Weißt Du, daß ich mit Angft daran 
denfe —" bier wurde fie roth und ftodte. „Daß..der fogenannte Himmel3jegen über 
una fommt, nicht wahr?” Er lachte bell auf mit feiner wunderfchönen Stimme. 

„Sa“, antwortete jest offenen Auges die Frau „denn bei folder Einheit der 
Geelen, bet folch’ vereintem Streben, bei fo erhabener Weltarbeit, wie wir fie thun, 
wäre jeglicher Dritte zmifchen ung — ein Feind, der unferen feligen Frieden ftört. 
Mißverftehe mich nicht, Geliebter! Du weißt, ich bin im Stande jedes Loos mit Dir 
zu theilen und fein Opfer, fein Mühfal um Did) ware mir zu groß; aber mich dünft 
unfer Glüd höher, al3 jedes Andere. Sn unferen Kindern hätten wir .bloß einige 
Menfchen zu bilden, zu Edlen binanzuziehen, in der ungejtörten Dichtung unjeres 
Lebens, zieht eine neue Ethik die ganze Menfchheit — Sie faltete die Hände: 
„O Allmacht, laß uns unſer Paradies!“ 

Er drückte ſie ſtumm an ſich und wagte nicht zu ſagen, was er dachte; „Vor 
ſolchem Glück muß ſelbſt die Natur Ehrfurcht haben.“ 

a, Ehrfurcht!" rief ich laut, ganz bingeziffen von der eigenartigen Szene 
meine3 Traume3 — und erwachte unter dem brennenden Stiche des erften Sonnen- 
ftrahls, der fich über den Waldfaum auf die Wiefenftelle geftohlen hatte, wo ich fap. 

Die Sonne begann durch da3 flatternde Laub der Baumafte ernftlich durch- 
zuglüben, ich pflücte fehnell meine betrogene Scabiofe und ftand auf. 

Wie ich fo ging, hüpfte ein fchwarzer Vogel über meinen Weg. Ein böfes 
Beichen, wie die Leute lagen Und dod) fam id) gang gut und obne jegliches Unheil 
nach Haufe. 


Margarete Halm. 


Had Jahren. 


Ben wieder grüßt die alte Stätte, 
Wo ich vor Yahr’n vom Glüd geträumt: 
Noch fließt der Bad im alten Bette — 
Wie einft die Flare Boge ſchäumt! 


Wie einſt ſteh' ich im düſt'ren Garten; 
Die Mauern grün von wildem Wein — 
Die Träume, die dies Herz einſt narrten 
Wo ſind ſie hin? ... Ich bin allein. 


Zwingenberg an der Bergſtraße. 
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Dem RKorke gleich. 


Dem Rorfe gleich, 

asm Rinnftein ſchwimmend, 
Wie ein Scheit Holz 

Sm Rauch verglimmend: 
So zieht der Einz’le 
Seine Spur 

asm Weltenreiche 

Der Natur. 


Un Margarete Balm. 


Motto: „Ih muß immer junge Seelen trinfen.“ 
M. H. 


Heldengröße, Heldenmuth, 

Brennende Liebe zur Kunſt, 

Der hehren, keuſchen Göttin, 

Nährt Deine ſonnendurſtige, ewig-lichttrunkene Seele .. 
Auch Du lächelſt, wehmüthig lächelſt Du 

Ob flüchtig eitler Menſchengunſt, 

Die jäh verrauſcht, wie ſie kommt ... 

Heißer, edler als Andern pulſt das Blut 

Durch alle Adern Dir, 

Und heiß pocht Dein Herz, Dein heißes Poetenherz 
Brennend rother Roſenliebe voll, 

Daß es dem Edlen ſich vermähle ... 

Stets ſuchteſt Du heiliger Sehnſucht voll 

Göttin Wahrheit — die ſpröde Huldin. 

Stets liebteſt Du 

Alles was ſchön iſt, was groß und gut iſt 

Auf dieſer kleinen Erde — 

Nur das Edle 

Liebt heiß Deine ewig junge Feuerſeele; 
Leuchtend zogſt Du im Reim*) 

Auf Erden 

Der Wahrheit Götterſpur. 

Einſt auf anderem Stern 

Flammt auf Dein Geniuslicht 

Und Wahrheit werden Deine Träume werden, — 
Wahrheit, mas je geträumt Du hier auf Erden. 


*) Mus der Dornenhede 1876. 


ae Ne — — 
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Rleines und Hliichtiges. 


Das Glüd. 
Das Glück gleicht einem Segel, da3 nie genug Wind hat. 


* 2 x 
KRinderglaube. 
Kinderflügel fliegen ſchnell 
In den Himmel hoch und hell: 
Fluch dem, der dem Kind zu rauben 
Wagt den holden Himmelsglauben. 


* a * 
Geiftige Medizin. 


Wein nennt fic) die Mild der Genies. 
Hamburg. ? 


i i i ei i 


Tafelrunde. 


a Bur Narren girren und jchmachten 
Sm Net idealer Liebe, 

Blatonifcher Seelenliebe! 

Das Weib wird den Mann nur adıten 
Nährt er holde Sinnenliebe, 

Nährt er holdes Sinnentradhten, 

Des Meibes thierifche Triebe!‘ 


So rief ih in böfer Stunde 

Ein einfamer, düjterer Spötter, 
Ym Herzen die Todesmunde 

Der Liebe, die Liebe der Götter — 
Rings fchwieg die Tafelrunde. 


—— — — 


Sehnſucht. 
Fragment. 
Die Sehnſucht, die in Edlen lebt 
In Edlen heiß zum Lichte ſtrebt 
Sucht heiß ein Weib, ganz Duft der Jugend, 
Ganz Seelenknoſpe, Seelentugend, 
Ganz Sonnenſchein! .... So ſüß, ſo heiter 
Wie Blumen, die der Frühling ſchenkt! 
Ein Weib, das aller Frauen Zier, 
Den tiefſten Sinn auf's Edle lenkt — 
Nicht niedrem Sinnentrieb ſich ſchenkt ... 


— 
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Ralſche Zukunftsmuſik. 
RKRarldhen Buffe aus Wongrowits. 


Greif zu, e3 naht Dir Genefung. 
Dame Litratur, frei’ Dich gern! 

Sh weiß, Du bift frank im Kern: 
Drum trinf’ den Kelch der Erlöfung, 
Sch reich’ ihn Dir zur Genefung, 
Ein echter Geniugftern! 


Edo der Zeit: 
Ein Streber, faul im Kern. 


SSIS AIT 


Epigramme. 
I. 


Gur wer von Haß und Sinnen-Thierheit rein 
Kann wahrhaft Menfch, ein Menfch voll Seele fein. 


I. 


Dads ijt höchftes, reichites Erfenntniggut: 
Alles rdifche tief im Schatten ruht. 


HI. 


Wer Gott ehrlich jucht, ift edel, gut, 


St adlig, rollt in ihm Bauernblut. 
Sanus. 


aon eee 


Und Rauſtus ſprach: 


In den Mauern der Großſtadt — 
In Häuſern, Paläſten und Gaſſen 
In tauſend Winkeln — 

Wohnen maulwurfsgleich 

Millionen Menſchenkinder, 

Des Elends Pfadfinder ... 

All' dieſe Tauſende 

Lachen und weinen 

Schlemmen und praſſen: 

Millionen Schufte und Sünder, 
Reiche und Arme, 

Zufriedene und Unzufriedene .... 
Wie Ameiſen krabbeln ſie blind durcheinander 
In Millionen Löcher hinein: 
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Unfelige Staubmifroben, 

Deren Mark die Unraft vergiftet... ... 
Kämpfenden Heerdenftieren gleich 
Erdnieder den Blick 

Withlen fie in Maulwurfstiefen 
Mit jedem Odemgug.. .. 

Nie wenden fie 

Die blöden Augen 

Zur Höhe empor, 

Zur Sonne, zur Gottheit. 

Blind taumeln fie 

Durd) ein Meer von Gafjen — 
Und fönnen vom Athmen 

Dom Athmen nicht laffen..... 





— 


NAächtliche Viſton. 


Hı: manchmal noch befuchit Du mich im Traum: 
Ein lieblich Lächeln heilt Dein Angeficht, 

Aus Deinen Augen Deine Seele jpriddht. 

Und was fie fündet ift fo lieb und gut: 
Unnennbar-füßer Zauber darin rubt, 

Gewährung höchiter Erdenfeligfeit, 

Ein Glüd, unendlich wie die Emigfeit. 


Berlin. 1886. 


Dororffcene. 


(Ort: Wohnung der Doftord. Beit: Spredftunde. Der neue Doktor. Der Frifeur des Ortes ftedt den 
Kopf zur Thür herein, fommt ein paar Schritte vor, plump, vertraulich, friedjend.) 


Srifeur. ft der Herr Doktor fdyon eingewdhnt hier? 

Bei ung im Vorort. Was? Gemüthlich hier! 
Doktor (kurz). Was fällt Ihnen bet? Da ift die Thür! 
Frifeur (ohne fich ftören zu lajjen). 

Wollte nur allerunterthänigft anfragen, 

Würd’ meine Rafur dem Herrn Doktor behagen? 

ch rafire nämlich wirklich famos — 

(Doktor, erjtaunt.) 

Bei Gott, ich habe wirklich ma3 Io3! 

Yd) rafire mit neueftem Neich3patent, 

Bei mir fit man juft wie in Abrahams Schooß, 

Denn meine Klappftühle find famos! 


Doktor (kurz). 
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(Verächtlich.) 
Meine Kollegen find alle Balbiere bloß — 
Mein Rafirgefchäft fteht ohne Konkurrenz 


Das Vejte, wa3 man heutzutag’ Fennt. 

In Bartformen, in Bart: und Haarfrifur 

Das biete ich meinen Kunden nur. 

Und dabei richt’ ich mich ganz nach der Natur, 

Was die will, ift allemal das Rechte — 

Auch für una Frifeure das Gute und Echte! 

Gar affurat ijt meine Politur! 

Ein Bartmeffer hab’ ich, bet meiner Chr’, 

ayn ganz Berlin finden Sie ein folches nicht mehr! 
Ein Meffer, fammtweid, da3 nie fchneidet, nie Fragt! 
Bitte, brauchen Ste’s felber! — nicht einnal paßt 
Shnen die Hand, werden zufrieden fein — 

Alfo ich darf doch beruhigt fein?! 

Der Herr Doktor befuchen mein bejcheidenes Heim? 
Meinen Laden? . . . Bin bildfauber eingerichtet . . . 


Hab’ ich mich denn bier al3 Clown verpflichtet 
Sn diefem verdammten Borortsneit — 
Daß mid) feine Seel’ hier in Ruhe läßt? 
Beim Himmel, jet wird mir’3 bald zu viel! 
(Rehrt den Rüden) 
‘sch Fenne das, fann das nicht brauchen, nein. 
(in plöglicher Eingebung, bejänftigter, greift fich 
an’3 Kinn) 
Und dod, fo raub, Borften find eine Unart 
Nun denn, meinetwegen, diefer Stoppelbart — 
(Kehrt fic) um, weift auf fein Kinn) 
Das fonnen Ste nix morgen früh beforgen, 
Der ift gu viel in Damengegenwart..... 


Srifeur (erfreut). 


Werde, pünktlich fonımen, Herr Doktor, zu dienen... . 
(reibt fich die Hände, triumphirend bei Seite) 
Ein Hug’ gut’ Wort zur rechten Zeit — — — 
Wie fagt ein altes Sprüchwort doch: 
Na, Unkraut vergeht nicht auf Erden. 
Herr Doftor, empfebl’ mich ergebenft. 
(tm Fortgehen) 
Sie follen bedient bei mir werden, 
Bedient — einfach fürftlich! 
(Reibt fich die Hände.) 
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Aur einmal. 


Gaur einmal blüht da3 volle Leben 
Das gold’ne, das die Jugend giebt, 
Nur einmal wahr die Seele liebt: 
Drum fet der Jugend hingegeben, 
Was ihr gebührt: die reine Luft 
Seliger Liebe Bruft an Bruft. 


— — — — 


Cinklang. 


Tabung blühen Weibeslippen, 
Labung blüht ein ſchöner Tag, 
Von den Roſenlippen nippen 
Laß mich deines Herzens Schlag. 


— 





Demuth. 


Demuth, im höchften Sinn Refignation, 
Gtebt aller Erdenleiden Gotteslohn. 


— —— — 


Hus einem Epigrammenbüdlein „Runken“. 


I. 


Gur Bhantafie malt ftarf und rein 
Seftalten groß und göttergleich. 

Die Geele fieht . . . E83 formt die Hand 
Und wo fie fchafft, blüht „Neues Land”. 


II. 


Ein Dichter heißt ein Kämpfer ſein 
Ein Edelmann, von Nied'rem rein, 
Ein Gentleman unnahbar:ftolz 

Dem, der gefchnigt aus Heerdenholz. 


III. 


Someit die deutfche Zunge Klingt, 
Ser Gruß, den meine Mufe bringt 
As Wahrheit grüße den, der fingt 
Wie ich, mit mir zur Höhe ringt, 
Wie ich, vom deal befchmwingt. 
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IV. 


Sch Tann im Kampf nicht untergeh’n, 
Sch muß auf feiten Füßen ftehn. 

Sm mir brennt heil’ger Flamme Licht, 
Lebt Gotteswille, Weltverzicht! 


nn 





Die Centaure und der Weg. 
Zu dem Bilde: „Das IXX. Jahrhundert’ bon Rihard Grimm. 


Du fampfft mit dem Ungeheuer 
Dem inneren, wilden Feuer. 

D Menfch, der Du fie bändigft 
Und fo den Kampf beendigft: 

Du Haft das Thier genoffen, 

Das Weib, der Nacht entjproffen. 


Nun bift Du ihr im Naden 
Um ihr die Mähne zu paden; 
Schon fradht ihr das Genid, 
Schon finkt ihr Haupt zurüd, 
Sie fiht mit Armen, Händen, 
$hr Unheil abzuwenden — 
Du reiteft fie zu Schanden 
Und mwalljt nad) Edenlanden. 


Dort fiehft Du fchon die Bahn, 
Dort fängt der Aufftieg an. 
Der Ulmen Säulenreihe 

Führt bin an’3 Biel der Weihe, 
Wo Liebe nie veraltet : 
Wo hidfte Leben3s-Kun ft 
Sich eint mit Mufengunft, 

Wo Eros PBiyche findet — 
Sid) felig ihr verbindet. 


Wien, 4. 7. 1896. Margarete Halm. 





Ein Rlammenffern der Dichtung. 


AR teitt rang wild wie der Berge wilde Schroffen 

sm Hochgebirge auf zum Himmel ragen, 

Schmerz al’ fein Dichten, all’ fein Singen, Sagen. 
Er fah im Geift der Dichtung Himmel offen 

Und mußte doch umfonft das Höchfte hoffen, 

Sn Deutfchlands fchmachvollsmartervolliten Tagen! 
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Kleift rang al3 Held und ftarb al3 Held, gemieden 
Vom Lorbeer, den fo heif fein Herz erjehnte. 

asm Gelbjtmord fand die Seele fchdnen Frieden, 
Die ftets umfonft ein Glüd auf Erden wahrte — 
Der nur de3 Genius Kuß die Pein verfchönte. 


— 


Spinoja. 


Scon als ich noch ein Knabe war zog es mich hin zu anderm Stern, 
Tiefheißes Sehnen faßte mich, doch blieb mir die Erfüllung fern. 

asc) fieberte all’ meine Zag; oft ſtürmt' ich in die Nacht hinaus: ... 
Der brünſt'ge Leib verkühlte ſich in Regenſchaum und Sturmgebraus ... 
Der Seele Schrei: ich hörte ihn in tauſendſtimm'gen Melodien, 

Ich ſah' auf dunklen Fittichen die todten Leidgenoſſen zieh'n. 

Die ewige Dämmerung zerſtob: die Nebel theilten ſich zu Hauf, 
Lichtfremde Welten thaten ſich vor meinen Geiſteraugen auf, 


Nicht Luſt noch Schmerz barg mehr die Bruſt: zu Ende war gekämpft die Schlacht, 


Das All' war ich: Ich war das All': ſo ward mir Friede in der Nacht. 
1886. Aus tiefſter Seele. 


BAF FPF ANTANIING 


Teuchtkugeln. 


Das erſt iſt Leben 
Das Erhab'ne erſtreben. 
* * 


Ihr Bürger einer neuen Zeit 

Euch iſt mein Lied, mein Thun geweiht! 
Dir junges werdendes Geſchlecht: 

Denn Du biſt wahr, biſt treu und echt! 


* 
* 


Wn einen Chefdeuen. 
Timm Dir ein jung’ Weib, ferngefund, 
Küß’ Tiebend e3 auf Wang und Mund. 
Tann fiehft Du bald: ein Ehemann 
Sit erft ein Mann, — ein wahrer Mann! 


Tenzfage. 


Der gold’ne Lenghimmel wogt fornblumenblau 

Wie da3 Glutauge einer fchönen Frau... . 

Die Seele fie will in Wonnen vergeh'n .... 

Die duftende Erde dampft frühlingsfchön 

Wile Menfchen wie Brüder fich verſteh'n — 

Die Stumpfften padt heimliches Gottverftehn..... 


— ———— — 


18* 
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Toofe. 


PA ancger Erzgauner, Erzlump, 

Prot wie ein Fürft, durd Pump, 
Spielt er den Herr’n, den Baron .... 
Bitt'ren Elends Sohn 

Ringen Künftler und Dichter 

Mit dem Menschen Zmerggelichter 
Rings um fie herum; | 
Mit hundert Neidern und Narren 

Und den eig’nen Damon, — Sparren. 





Hus einem Werk: Verfe eines Hazaveners. 


MWeltfinder. 


ur Große frei da3 Recht des Menjchen üben! 

Des freien Gerjte3 freie Adlerflüge! 

Die Zwerge heucheln, Tämon Schein fie lieben — 

Die Welt des Bauches ift die Welt der Lüge... . . 
* * 


Fin-de-siecle-Tödter. 


Srühmiffende Kinder, 
Srühreife Weiber, 
Fin de siecle: Puppen 
Ohne Geift und Gemiith, 
Ganz Kofetterte, 
Ganz falte Genupfudt 
Obne einen Funfen Poefie: 
Das find die modernen 
Höheren Töchter... . 
Wo lebt da 
Ter holde Mädchenzauber, 
Bon dem ein Goethe einjt traumte? 
Ter in den Liedern 
Ter Romantifer fdaumte? 
So mande herrliche Liedesblithe 
Im Sangesſchatze 
Unſ'res Volkes zeugte? 
Heut ſind die Mädchen 
Nur Kleiderſtänder, 
Plapperzungen, 
Lebend'ge Journale, 
Queckſilb'rige Aale 
Zu hohlem Zeitvertreib, 
Zu nackter Genußſucht geſchaffen. 


nn 
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Sieſta. 


Auf der Chaiſelongue, 

Auf buntem Perſer-Muſter 

Schnarcht mein Dackel, mein ſüßer Dax — 
Hui! Jetzt ein Knax! 

Pardautz liegt der Puſſel auf dem Teppich... 
Wie menſchenklug iſt der Burſche, 

So ſchlau wie Wieſel und Lurche! 

Was für ein Seelchen 

Liebt und haßt 
In dieſem Prachtkerl von einem Hundel! 
Wie drollig, 

Wie mollig, 

Wie knutſchwarm 

Liegt mir der Burſche im Arm.! 

Und ich, — ich blicke 

Ueber die Parquettböden, 

Die ſpiegelglatten, 

Durch die Flucht der Salons, 

Auf gold'ne weiche Matten, 

Auf Bilder, Nippes, Statuen — 

Und im Sieſta-Fata-Morgana 

Löſt die Seele ſich frei 

Aus den Oeden des Schmerzes 

In traumholdes Nirvana 

Und träumt und träumt. 

Ferne Adria-Woge fchäumt 

asm ZTyrrhener Meer, 

Ziicht auf und let an Lorbeerbiifden — 
Und den Dadel im rin, 

Zräum ich und träume 

Das Marden vom Gliié ..... 


und 


Der Bulfan. 


Hus feines Balmenmwaldes Fülle 
Zritt Indiens Sultan feet hervor, 
Um ihn des Abends füße Stille; 

Aus violettem Wolfenthor 

Zritt glüh der Sonnenball hervor; 
Und feines Blic’3 verzehrende Gluth 
Auf einem bleichen Weibe ruht, 

Da3 jung und fchön wie junger Tag 
Sein Knie umfchlingt in wilder Rag’: 
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„Der Du mir raubteft Herz und Ehre, 
© Sultan, nicht dem Wunfche wehre 
Und tödte mich, o Herr der Welt, 
Mein Leben fei der Luft Entgelt“! 
Sedoch der Sultan lächelnd jpricht: 
„Dein holdes Blumenangeficht 

Und Deiner Glieder Friiblingspracht 
Genießen will ich jede Nacht; 

Der Liebe Freudenfeld) auf’s Neu’ 
Genießen jauchzend ohne Neu’. 

sn meines Harem3 Blüthengarten 
Sei Du die ftolze Sultanide, 

Dir flattern Wfien3 Standarten, 

Thau fei dem franfen Augenlide, 

Das diefe Welt in Nacht nur fieht 
Und längft fchon Scherz und Freude flieht." 





Ein Tagebuchblaft aus dem Hahethal. 


Aus grüner Rebenhaine Wald ragt hoch die Ebernburg. Zwei Helden grüßen 
dort, die Deutſchland ewig nennt. Vom hohen Poſtament blicken ſie weit ins Land, 
der Sickingen und der Hutten mit Buch und Schwert in der Hand. Der Nahe 
Wellen fließen durch dunkles Wieſen-Grün, geputzte Städter grüßen im letzten Sonnen— 
glüh'n. Wo Rheinlands Reben winken, lenken auch wir den Fuß zur Burg. 
Ihre Mauern und Zinken winken den Abſchiedsgruß. Der Fährmann ſteuert den 
Nachen zum hohen Rheingrafenſtein. Im Waldpark Tanzen und Lachen, Feſtjubel im 
Mondenſchein. 

Bad Ringnach's kranke Gäſte tanzen dort in magiſchem Grün, durch mondbleiche 
Ahornäſte weiße Himmelsſterne blüh'n. Wirr wogt die frohe Menge, den Kutſcher 
ſend' ich fort, des Schickſals kalte Strenge verſcheucht der heit're Ort. Graziös 
lächelnd mir zur Seite tänzelſt Du wie ein Chinahuhn, wie des Waldes Mooslazerte 
und Wälder und Schmerzen ruh'n. Deine grauen Mandelaugenſterne lächeln ſo 
liebestoll. Es grüßen dieſe Sterne der höchſten Liebe voll. 

Ringsum tolles, buntes Wandern, Venezias Sternenpracht, Arabiens Düfte 
ſtrömen: O wundertrunk'ne Nacht. Schwermüthig-ſanfte Klänge ſingt Ringnach's 
Kurmuſik, hebräiſcher Geſänge Echo tönt leis' zurück. In tollem Bacchanal hinſtirbt 
Dein müdes Herz, toller Tanzjubel im Saal betäubt Deinen wilden Schmerz. Und 
traumberaufcht ich Tich ziehe in die Tanzenden hinein, mit Dir Fürftin ich fliehe zu 
Sndien3 Palmenhain. Zu fernften Bonen fchaufelt Dein leichter Walzerfchritt, Coens 
Gottwonnen gaufelt Dein leichter Zephiertritt. Deiner blühenden Glieder Ahythnus 
wiegt in Taumel wilder Luft erdmüden Erdenpilger — — — heiß mogt Deine weiße 
Brufl. In verfchwiegener Heden :» Laube niet Dein Page felig hin, wo die 
Portugiefertraube, ftolze Trauben-Ronigin. Die rothdunflen Traubenbüfchel fehmücden 
Dich wie ein Diadem, e3 prangen die goldnen Sterne, unfrer Liebe Röniggemblem. 
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Weich wogen die warmen Düfte der zaubriſch-einſamen Nacht, Jasmin- und Veilchen— 
Düfte, und Dein Herz, Fürſtin, erwacht. Nicht biſt Du, wie jüngſt die Fürſtin, nur 
Dämon der Liebe und Weib, Deine Seele ſtirbt im Rauſch hin und wir ſterben Leib 
an Leib. Dem Duft Deiner warmen Lippen entring' ich Kuß um Kuß. „Was ſind 
mir Ahnen und Sippen, wenn mein Herz ihn lieben muß“. Deine grauen Mandel— 
ſterne lächeln ſo liebestoll, es grüßen dieſe Sterne der höchſten Liebe voll. 


Juli 1893. 


Huguft Frefenius.*) 


| (1790—1818.) 
Ein Verfdollener. 


Freſenius in Darmſtadt (1812) erſchienene Gedichte gelangten auch zur Zeit 
ihres Erſcheinens nicht über einen kleinen Freundeskreis von Bewunderern hinaus, 
weil der durchaus ſelbſtſtändige Dichter fern von den damaligen großen 
geiſtigen Mittelpunkten lebte und der herrſchenden Clique der Romantiker 
nicht angehörte. Gehen wir nun auf den Inhalt näher ein, ſo müſſen wir hervor— 
heben, daß, abgeſehen von einigen Schiller'ſchen Anklängen, Freſenius durchaus 
ſeine eigenen Bahnen wandelt. Fragen wir nun, welcher Art dieſe Wege ſind, 
ſo iſt ohne Rückhalt darauf zu erwidern, daß Freſenius zu den wenigen elementaren 
Lyrikern der Weltliteratur zu zählen iſt, welchen die Fähigkeit eigen iſt, voll die 
Stimmung im Leſer zu erzeugen, wie ſie der Dichter als „göttliche Empfängniß“ in 
der Stunde der Gnade in ſich aufgenommen hat. Bei Freſenius hat der Leſer nicht 
mehr das Gefühl der dichteriſchen Fiction, er muß nachſchaffend vollſtändig in der 
Situation aufgehen, weil er überall vom Athem wahrhaften Lebens in jeder Fiber 
gepackt wird. Wenn es wahr iſt, daß die höchſte Kunſt eben durch ihre 
Einfachheit der Wahrheit und Schönheit am nächſten kommt und die 
größten Triumpfe feiert, ſo gebührt Freſenius, der mit den denkbar geringſten 
Mitteln, namentlich in ſeinen zahlreichen unnachahmlichen Hymnen arbeitet, das 
größte, uneingeſchränkteſte Lob. Auch in ſeinen Reimgedichten zeigt dieſer Dichter eine 
zielbewußte Meiſterſchaft in der volltönigen, wohllautenden Behandlung von Rhythmus 
und Reim. Da nun weiter alle echte, reine Lyrik nur aus dem Stimmungs— 
Fluidum, das durch die Berührung der All-Natur mit der Menſchen— 
ſeele entſteht, hervorgehen kann, ſo durchzieht auch die ganze Lyrik unſeres 
Dichters ein ſondergearteter pantheiſtiſcher Zug, die Sehnſucht der Seele, die zum 
Ausgang, zum „Urſchooß“ zurückkehren möchte. Auch die Liebesergüſſe erhalten durch 
dieſes Element ihren eigenthümlich inbrünſtigen Charakter, ohne daß der Dichter doch 
die äſthetiſch zuläſſige Grenze überſchreitt. Kaum je hat ſich die Leidenſchaft zum 
Weibe ſo herrlich offenbart, wie in dem Cyclus „Der Liebe geweiht“ (S. 108 ff.). 
In den kleineren Reim-Gedichten dieſes Cyclus ſchlägt Freſenius ſehr glücklich den 


naiven Ton mittelalterlicher Minne an, ohne in die Tieck-Fouqué'ſche — in unſern 
Tagen durch die Spielmanns- und Kneip-Poeſie der Scheffel, Wolff, Baumbach er— 
neuerte — affectirte Geziertheit zu gerathen. Die Naturſymbolik, der granit'ne 


Lakonismus endlich der in den freien Rhythmen „Unruhe“ (S. 35), „der Wandrer“ 


*), Gejchrieben 1886; cf. Hermann Walter (Wilhelm Arent): Verſchollene Dichter, eine Broſchüre. 
Berlin, Georg Neud 1886. 
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(©. 36), „Nacht" (©. 64) zu Tage tritt, wirft geradezu überwältigend. Lebteres Stüd 
mit feinem hamletifchen Düfter mahnt an Shafefpeare, der auf Frefenius überhaupt, 
nicht nur al3 Dramatiker, foviel dies bei einer jelbftgenialen Natur möglich ift, Ein- 
fluß ausgeübt bat!*) Yn den antifen, freien Rhythmen S. 150 ftellt ſich Frefenius 
fühn neben Goethe, und den Ton des Volfsliedes trifft er mit Uhland zugleich, wenn 
er auch an das Vorbild nicht ganz heranreicht. Balladenftoffe dagegen behandelt 
Srefeniu3 gar nicht im Gegenfat zu Wegel,** der neben einigen Keinen — nad 
Heine Ausdrud — wie „Liebesgötter flatternden Liederchen” befonder3 in diefer 
Dichtgattung hervortrat. Bedenft man nun angeficht3 des von dem jungen Dichter 
Geleifteten, wie fchwer er — da3 alte Dichterloos! -— mit den äußeren Lebens- 
umftänden, mit gemeiner Noth und Gorge zu fampfen hatte, fo frampft fid) einem 
das Herz in unfäglichem Weh zufammen, daß foviel Jugendfeuer, Adel der Seele, 
prächtige, Fernige, männliche Leidenjchaft in der erften Blüthe gefnictt werden mußte. 


ru 





Die Hera. 


(Ein Brudftüd.) 


Di. Hera der Bedientenfeelen, 
Der fetlen Heuchelei, 
Kriechender Schmeichelei, 
Spannt überall die Mebe; 
Wohl dem, der Streber ift! 


nn 


Moderne Tharuffe. 


Bertret'ne Schneden, Regenwürmer, 

Hoden auf berbitzermorfchtem Wege, 

Das Sinnbild ndrrifd-fleiner Stürmer, 

Die auf dem fchinalen Höllenftege 

Der Menfchen führt zur Raft im Rubme, 

BVerfamen jah wie diefe Thiere, 

Weltfern der Liebe Heiligthume, 

Weltfern de3 Glice3 Himmel3thiire. ... . 
Weißer Hirſch, Villa Erica. Herbft 1894. 
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Lied der Murrfa. 


(Gehört zu der piyhoparhifhen Etudie „Ziber’8 Tod“.) 


Tenkt unſer Herz Amor der Liebesgott, 
Dem Traum der Welt ſind taub wir, taub und blind 
Wenn Liebe rauſcht und liebestoll wir ſind .... 


Vom Meer herauf, weht weich der Abendwind! ... 


*) Val. Epiloge zu Hamlet, Romeo und Julia, Othello u. ſ. w. 
**) Geb. 1779, geftorb. 1819. 
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Wie träumt das Herz! Die ganze Welt vergipt 


So heilt der Liebesgott, dies Götterfind, 

Mit Balfam unfer Herz wie Frühlingswind, 
Der grüßend junger Lengwelt Feen-Traum 

Ein Blüthenmeer wahfüßt an Bufd und Baum. 


König Buddha. 


Eine feltfame Gejchichte, 

Singt Konfuzius im Gedichte: 

Pah, vor vielen hundert Jahren 
Lag die Menfchheit in der Kindheit, 
Gab’3 nur Wilde und Barbaren: 
Alfo ruft moderne Blindheit, 
Geelen-Blindheit ohne Gleichen! — — 
Die Yahrhunderte entweichen, — 
Und des Tages Sumpfmiasmen 
Gleichen tollen Traumphantasmen! — 
Yn die Nacht der Zeit zurüd. 

Da — auf ind’schem Welttheater — 
Spielt ein wundervolles Drama, 
Defjfen Held der Gottfohn Brahma, 
Aller Weltennoth Berather. 

Budha gab der Welt das Glüd, 
Gab die Welt fich jelbit zurüd. 
Sprad zu feiner Schülerfchaar 
Worte heilig, ewig-wahr. 

„Wenn ein Bettler Frieht am Wege, 
Wenn ein Armer jiecht zum Tode, 
Holden Mtitleids holde Pflege 

Heilt die Geele, franf zum Tode. 
Erft im Mitleid höchite Weihe 
Echter, wahrer Liebe fprießt, 
Erdenbheil, da3 ewig neue 

Tas uns Alle hold umfließt.” — 
Alfo fprad) der große Buddha, 

Der im Staub de3 Weges ging 
Und der Menfdheit Trauerdrama 
Ernft mit Weisheit heiß umfing. 
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Huf dem Kirchhof. 


Skizze. 


WMorſche, verlaſſene Baumgruppen beſchatten alte, zerfallende Kreuze und Grab— 
ſteine. Die Luft iſt voll Flieder- und Vergißmeinnichtduft, der von den Gräbern 
aufſteigt. Sonnenſtrahlen huſchen durch zerriſſene Regenwolken und brechen ſich 
tauſendfältig an Kreuz und Baum. 

Feierliche Mittagsſtille. Kein Lüftchen regt ſich. Nur das Seidengeräuſch der 
Laubkronen der Trauereſchen. Vom nahen Dorf her Kirchenglocken. Sie geben dem 
Ganzen eine „feſttägliche Weiheſtimmung“. — — — 

Die Eingangsthür des Friedhofs öffnet ſich knarrend. Zwei kleine Kinder, 
etwa zehn und acht Jahre alt, treten ein; bedächtigen Schrittes geh'n ſie auf ein friſches 
Grab zu, legen auf die Mitte des Grabes einen friſchen Blumenkranz. Knie'n dann 
zur Seite, falten andächtig-unſchuldig die kleinen Patſchhändchen und beten. 

Dann hebt das Kleinſte der Beiden das fromme Engelsköpfchen und ſpricht: 
„Sag mal, Lieschen, ob Muttchen wohl im Himmel iſt?“ Die Andere blickt ſie groß 
an und mit Thränen in den Augen erwidert ſie nur: „ich glaube ſicher“, zieht dann 
aus einem Stück Papier eine Vergißmeinnichtſtaude und pflanzt dieſelbe in die friſche 
Erde. „Ob uns Muttchen wohl ſehen kann, Lieschen? Großmutter ſagte: Mutter 
ſähe uns immer, wenn wir beteten, auch wenn wir Böſes thun, iſt das wahr?" 
Lieschen hört nichts, ſie blickt erwartungsvoll auf die friſch gepflanzten Vergißmeinnicht, 
ſie gedenkt früherer Tage und es iſt, als ahnte ſie die Leiden, die ihr, der Waiſe, 
bevorſtehen. Dann faſſen ſich die Beiden bei den Händen und gehen weinend dem 
Ausgang zu. — — — 

Berlin. F. Stöber. 


PF a ee N ee 


Einfam. 


Bang Körper, liebend Thier-Gemüth, 
Doch leider ohne geift’ge Eeele, 

So war die Eine! Und der Ander'n — 
Weil fie ganz Hirn — ihr fehlte 

Ach, ein fühlend Herz zum geift’gen Hirne! 
So war’3 umjonft, daß ich vermählte 
Mich jenen innerft-fremden Seelen 

Und tief verwundet blieb dies Herz, 
Das nach Erlöfung blutend fchreit, 
Tief-einfam bleibt das wunde Herz, 
Einfam mein tiefer Seelenfchmerz 

Sn tiefer Seelen-Einfanfeit. 


Blafewig, November 1894. 
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Maddienfommer. 


Zwiſchen Lorbeer'n und Granaten 
Träumt mein Hirn den Kindestraum, 
Zwiſchen üppig⸗gold'nen Saaten 
An der Alpen weißem Saum. 
In balſam'ſcher Frühlingslüfte 
Licht- und ſangdurchglühtem Meer 
Reifen grüne Weinbergsgrüfte, 
Berge duft- und traubenſchwer. 
In maiſonnig-hellen Tagen — 
Ganz ein Kind verſcholl'ner Pracht — 
Lauſch' ich grauer Vorwelt Sagen: 
Neu die Jugend mich umlacht. 
Tiefverhüllt in roſ'gem Schleier 
Liegt der Zukunft ſchönes Land, 
Meines Herzens zarte Leier 
Unberührt von Schickſals-Hand. 
Zitternd ſaugt die junge Seele 
Reinen Lebensodem ein: 
Frei nun aller Erdenfehle, 
Frei nun aller Erdenpein. 
Bolzano bei Bozen. 





Tied der Creolin. 


Frei aus dem Franzöſiſchen der Mystères do Paris überſetzt. 


Mürzigen Hauch duftet ihr Blumen — duftet! Er naht! — fein. gu barren, 
o Gli! Aber meine Kraft bricht in jüßem Crmatten! 

Mupt did) verbiillen noch mehr, Fedineugieriger Schein. Dein durchfichtiger 
Schatten fucht fich die Luft. Lieber al3 Blumenduft ift dir Geliebter, ich weiß e3, 
mein heißfaugender Odem. Und du duldeft e3 gern, daß dir die Augen leis’ mit 
fhlürfendem Kuß fchließt die Lippe, daß noch nicht du den Tag erfchauft, und meine 
felig ftrömenden Augen. Komm! €3 ftürzt mir da3 Blut all zum Herzen, der Bujen 
fchmwillt Hoch auf und immer ift e3, al3 ob dein Athem ihn ftreift. . Und ich vergehe 
vor Scham und Wonne. 

Bift du noch immer fo bleih, 0 Wange! Wenn dich feine Haare umflattern, 
wirft du glühen und blühen! Wär’ er fchon da! Auf den trodenen Lippen brennen 
die eitel-närrifchen Worte und fie Iechzen nach Küffen. 

O du mein Leben, preß mich zum Sterben, nimmer doch werde ich flehen um 
Gnade! Aber auch du follft alles mir geben, mein bift du, mein, und ich Füß’ dich 
zu Tode. Liebend vergehen; willjt du’3 nicht aud? Komm! heiß wallt mein Blut, 


hoch auf wogt mein Bufen. 
Ernft Bilbelm Adermann. 
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Wad Camoens. 


Bs ih fo Hinlag, Nacht um mid, in mir, 

Da fam e3 über mich, wie foll ich’3 jagen? — 

€3 fam, nidt dod, e3 fenfte — nein, e8 fchmebte — 
Wie Gottes Odem drang’3 zu mir bernieder, 

Hell wie die Flamme, mild wie Abendroth, 

Wie Sonnen glühend — und doch feucht wie Thränen, 
Wie Donner laut — und fanft wie Harfenflänge. 
WS war’ ich’3 felbft — und doch war’3 außer mir! 
Und immer näher jchmwebte e3 heran, 

Und immer eng’re Kreife 309’3 um mid). 

Jetzt reißt’3 mich fort, trägt mich empor, hinauf — 
Mein Vehfein fdwindet. — Yoh ermache 

Nicht mehr allein, nicht mehr verlaffen, 

Mein erftes Lied liegt thränenfeucht vor mir. — 


PNLNA NA ANANSI 


In ſchwarzer Stunde. 


„Bo arm ijt Keiner, wie Du arm Dich fühlft, 

Nur eine Rettung gab e3, reine Liebe; 

Ein Weib, das liebt, liebend fich felbft vergißt. 
Dann fannft Du alle Kraft zufammenraffen, 

Dann fannjt Du Großes, Uebergroßes jchaffen.” 

So fprach des Freundes Mund: da naht ein Falter 
Und tänzelt gaufelnd fort im Blau der Luft, 
Und immer höher in des Nether’3 Duft 

Schwingt fi das Thier: fo Locdt Unjterblichkeit. 


PP le uw ST AD 


Dichtertragik. 


Du blauer Aether ſchütze deinen Dichter! 

Aether, du Stückchen Blau über dem Haupt 

Des Träumers! Komm und rette deinen Dichter, 
Denn ſeiner Träume lichte Welt blieb Traum; 
Der königlich die Erd' du überwölbſt, 

Du Duft des blauen Aethers ſei der Born, 

In dem vom Schmerz das Herz geſund ſich badet. 
So ruft der Dichter: rings des Aethers Blau 
Sein volles Herz, die frühlingsgrüne Au' ... 
Doch ob ihm ſelbſt die Welt ein Gott verſchönt, 
Kein Echo ſeinem heißen Sehnen tönt ... 
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Haht. 


(3n Rom 28. Sanuar 1846.) 


Hus dunkler Tiefe bricht der ftarfe Strom, 
Aus tiefem Grund baut fich der hehre Dom, 
Und in der Tiefe hauft da3 reine Gold, 
Drum bleib’ ich inmerdar der Tiefe hold. 


Die hr mich feht jo jtill hinabgeneigt, 
Glaubt nur, daß drunten fic) mand’ Wunder zeigt; — 
Bunt Shwimmt hübfch obenauf, was Euch gefällt, 
Nur zu! für Beides ift ja groß genug die Welt. 
Ernft Wilhelm Adermann. 
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RNRür A. 


So lang Du nur Dir felber nod) vertrauft 
Und täglich frifch den Lebenstrunf Dir brauft, 
St Dir auch) Rettung nimmer weit. 
Tief im Gemüthe raufcht die heil’ge Quelle, 
Schlag an den Feld und wach’ die Augen helle: 
Nicht nur der Tod ift’3, der befreit. 
Ernft Bilhbelm Adermann. 


PRA L SRS I II et 





Canzunterhaltung. 


Die Dragoner waren von .... burg nad) ... . boden beruntergefommen. Der 
General a. D. Baron Franzensarter hatte fie aufgefordert. Die Damen in ... boden 
langweilten fic) fo. Die Damen in... boden waren: Frau Gora Lazar mit drei 
Töchtern: Henriette, Eva und Elja, Herr Turitfchfa fanımt Gattin und zwei Töchtern: 
Bozena und Ludmilla, Frau Doktor Kornwuchs, die Baronin Mehrent mit der 
Baroneffe Miki und Frau von Mehur-Salemberes mit ihrer Tochter Blanche. 

Die Dragoner, die fich entjchloffen hatten zu fommen, waren Oberlieutenant 
von Zornaf, Lieutenant Graf Bkenftein, Lieutenant Melanovacic und Kadett Graf 
Uebermwegen=Berenzenborn.. Sie faßen auf der Hotelveranda und raudten Cigaretten. 
Das Vergniigungsfomitee von ... boden erjchien: General a. D. Baron Franzensarter, 
Herr Eugen Razar und Herr Doktor KRornwud3. Bhnen fchloß fich neugierig der 
fleine Honoré von Mtehur-Galembere3 an. | 

Der General wurde mit dein üblichen Sporenflirren und Füßefcharren empfangen 
Er war fjehr jovial, nannte den Oberlientenant „Du“ und ftellte die Herren vom 
Vergniigungsfomitee vor... Die Herren Lazar und Kornmuch3 Yächelten verbindlich. 
Hierauf begab man fich in3 Billardzimmer, der General ging an fein Nachmittags: 
Thläfchen und die Jugend mar allein. 

An der Thür ftand Honoré, den der Kadett hereinrief und zum Cigarettenrauchen 
näherte. Lieutenant Graf Gbenftein febte fic) auf das Billard, fpielte mit den 
Sporenrädchen und rief endlich: „Na fo, bringt ’3 die Mädele her!“ 
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Herr Eugen Razar lächelte verbindlich und meinte, da3 ginge nicht. 

„Warum nicht?" 

„sch werde die Herren vorftellen und die Herren werden einander vorftellen.” 

„Ab fo... Na ja.” 

oft Du Referveoffizier, " fragte der Kadett Se azar. 

„Rein, ich bin fuperarbitrirt worden.” 

„Wegen Gehirnjhmwund?“ 

„Kein, wegen meines Blähhaljes.” 

„Ab fo... das ift was anderes," lachte der Lieutenant Melanovacic. 

„Sie werden uns alfo vorftellen,” fagte der Kadett.“ 

„sa, ich werde die Herren um die Namen genaueftens bitten.” 

Bier Vifitfarten fliegen aus den Cigarettentafchen und fammelten fich in der 
Hand de3 Herrn Lazar... 

Abends war Tanz. Die Herren tranfen etwas viel und waren fehr sans gene. 
Die Baronin Mehrent und Blanche von Mehur verfchmanden bald ... Herrn 
Lazar war e3 im allgemeinen peinlid. Der Doktor Kornmwuch3 verjuchte vergebenz, 
feine Frau zu Bett zu bringen... Zum Schluffe erhielt er eine Racenbezeiygnung ... 

ayn der nadften Gaifon fagte Herr Lagar immer zu neuen Damen: „Die Dra- 
goner fommen nidt mebr beritber ... Wir haben ibnen da8 audgetrieben.” 

Brinn. Rihard Shaufal. 


Sader - Mafod}. 


(AS ich feine Venus im Pelz gelefen Hatte.) 


Das Weib als Tigerfage 
War deines Ganges Riel, 
Wenn wilddämon’sche Luft 
Zreibt wild zur Barenhage 
Das Weib, zur Hafenhage 
am Pelz, mit off’ner Bruft. 


In rabenſchwarzen Fluthen 
Umrahmt nachtüpp'ges Haar 
Der Augen Tigergluthen, 

Des Buſens wildes Fluthen; 
Wildheiße Sehnſuchtsgluthen 
Weckt off'ner Reize Schaar. 


Die Peitſch' in Weibes Händen 
Als Sklave tief im Staub, 

So trägſt du ſtolz auf Händen 
Das Weib, den ſchönen Raub. 
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Margarete Salm. 


Ein modernes Heldenweib 
Diht’rin, Medium, deal 
Wandelit Du im Erdenthal. 

Wie ein föftlicher Opal 

Slammt Dein Auge märchenfahl. 
Ein modernes Heldenmweib 
Wandelft Qu im Erdenthal, 
Deſſen Seele frei vom Leib; 
Denn ein Kerfer unf’rer Seelen 
Iſt der Leib und Feffel nur, 
Wenn die fchönheitstrunf’nen Seelen 
Sich dem goldnen Lidt vermablen 
Auf des Edlen Götterfpur. 


Gaalmann3dorf bet Wien. 
(Im Wiener Wald). 


LLIN LR 


Wor? 


Die Großmama ift immer gleich beleidigt. Das haben alle alten Leute. Aber 
man foll nicht „jo gewiß" laden und fic) anfchauen. Das hat fein Eleiner Bruder. 
Wile Kinder thun das. Er ift darüber hinaus. Weberhaupt Schweigen: das ift eine 
Errungenichaft. Schweigen in Worten, fi) immer denfen: „Wozu ermwidern?”, 
fehweigen in den Mienen. Die Schweiter findet e3 fad, fo gu fein. Und der Bruder, 
der findet überhaupt noch nichts. Der ift ganz Bub. 

Die Mama, die lächelt immer traurig, wenn folche Auseinanderjegungen erfolgen. 
Und eigentlich follen diefe Erörterungen auch aufhören. Ganz zurüdgezogen fein, 
immer und immer denten: „Wozu?" | 

Die Großmama giebt ihm einen Fünfer für Cigarren. Er füßt ihr die Hand. 
Den Fünfer verfauft er mit der Thefla ... Zurücgezogenjein. Das gefällt ihm... 


Aber gefällt er fich felbit? Nein... Und ändert fih? Nein. „Wozu?" a: 
Wozu?" ... 
Brünn. | Ridard Sdautal. 


3wei Bilder. 
(Aus Maler-Dämon.) 


Novelle.*) 
Motto: Feder Künitler tft ein 


Prometheus. 


Es war einer der letzten Ausſtellungstage. In dichten, ſich ſtoßenden und 
brechenden Wogen wälzte fi) die Menge Hin und her durch die bunten, farben: 
fdimmernden, von der Winterfonne herrlich beleuchteten Säle. Wenigen nur gelang 


*) Gergl. Adermann’s Nadlaß, Leipzig, Gebrüder Reihenbah 1848. Dies junge Genie ftarb früh. 
Der theilweis werthvolle Nadlaß ging fpurlos vorüber, weil er im Revolutionsjahre erjdten. A. 
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e3 in feffelnder Bewunderung bier oder da Fuß zu faffen, und ein treues Bild des 
Lebens war e3, wenn die Unwilligen nun vielfach und fehnfüchtig rücblictend fchnell 
fortgefchoben wurden von dem oder jenem ihnen zur Wahrheit gewordenen Bilde, mo 
eben der Geiſt des Maler3 einmal den ihrigen 'gegrüßt hatte, und nun unfreimillig 
lange ftehen mußten vor dem leichtfertigen, fchaalen Genre und den leeren Formen, 
die fic) ohne dee blähten. Nach und nach liifteten fich die Haufen, lüfteten fich die 
Räume mehr, die Maffe, die eben weit mehr fich felber fuchte, al3 das bunte, viel- 
farbig gebrochene Geifteslicht auf allen diefen Tafeln, verlief fick, und warmere, innigere 
Freunde blieben in den von Abendgluth mehr und mehr verflärten Hallen. Nur zwei 
Gemälde jammelten jet noch Gruppen um fi, und um ein drittes, das eigentlich 
no weit mehr anzog, fchlichen die blifrommen, augenfcheuen, aber lüftern fchielenden 
Refidengler herum, wie die Rake um den Brei. E3 war dies nämlid) ein üppig- 
fchönes, faft ganz nadte3 Mädchen, das in der reizenditen Stellung träumend auf dem 
Lager rubte. Die Formen rein-jungfräulich, aber voll und in Blithe fchwellend. Nur 
der bleiche Vollmond mit vollem Schein fie beleuchtete. Das gab der ganzen fo leben3- 
vollen und doch fo geifterbleichen Geftalt etwas fehmerzlich-zauberhaftes, feenartiges. 
E3 war die lodende, fühle, weiße, ftarre Maid aus Heine’3 Liedern. Aber nun der 
Kopf. — Ein Traum mit entjeßlicher, alpenfchwerer Wucht mwälzt er fich auf ihre 
Ceele, etn gefpannte3 Bangen um Mund und Wange, al3 wollte eben die namenlofe 
Angft den Schlaf zerjprengen — und doch ein füß träumerifch-feffelndes Bagen vor 
dem BerreiBen de3 Bandes; die hichfte Traumangft mit dem leifen Anbaud von 
Zraummwonne. — Der begeijterte Literat, der eben das Bild zum Aerger mancher 
Malerfunftgenoffen commentirte, hatte Recht: C3 war wie in Jmmermann’3 , Wunder 
de8 Speffarts” — e3 war die Pringeffin unter dem bannenden Kanferfchleier, ald fie 
im fchweren Traum da3 Wort vernommen, was alles Tief-Schlummernde drinnen und 
draußen entbindet. — Und gerade gegenüber, wie ein dämonifches Gegenftüd, fchon 
durch feine feltfamgrelle, aber fraftvolle Manier die Beichauer feffelnd, ein Bild, vor 
welchem auch den Feitejten ein Todesfröfteln dDucchdrang. Ein entjeglich-hagerer Sünder 
fauert auf dem ZTodtenbette. Das Graufen de3 eigenen ihn hohläugig angrinjenden 
Leben3 hat den halben Körper frampfig aufgerifjen und ein verzerrtes Lebensfeuer in 
ihn gehaucht, während die untere Hälfte fchon von dem Fühlen Todesgift, das eifig 
an’3 Herz fich binauffchlängelt, erftarrt if. Er beichtet! — Gein ganzes Antlis ijt 
cine Doppelbeichte. Von wilder, unreiner Sinnlichkeit |pricht Mund und Kinn nod 
in den verfniffenen Falten, wo ein Knochen-Gefpenft wollüftig zu grinfen fcheint. In 
jeder diefer lächelnden, greinenden Falten ging eine Mädchenunfchuld unter, von diejen 
jeßt lallenden Lippen fprühte da3 doppelte Feuer de3 Verfucher3, und nod) fiebft du 
feine thm felbjt eingebrannte Male. Und drüber thürmt fich die Sünde des Geiftez; 
wie eine Klaue des Alles hinraffenden Egoismus hängt die fcharfe Naje über. Noch 
unter ihren Sänge-Runzeln ift die enge, hohe Stirn ehern, und die fchlaue Berechnung 
lauft noch) um die ewig thränenlofen Augenminfel. 

E3 ijt ein großer Sünder, fein Kleiner, erbärmlicher Thunichtgut Er quetidte 
die Welt zmwifchen diejen Krallen, die jegt in der Luft alle die Erinnerungen erwürgen 
wollen, zujammen, daß ihr Eöftlicher Saft die fchlemmende Gurgel ihm hinabrann. 
Sein ch war fein Gott und fein Gott war ein Moloh. — Aber jebt, wo da3 Yh 
zufammenbricht, wo die Vernichtung ihm ebenfo gräßlich tft, wie die gerichtete Fort- 
dauer — jest fann der Menfch nicht einmal den Blit in fein nach der fliehenden 
Sriftenz fchnappendes Antlig ertragen, gefdweige denn — er fich felbf. Mit der 


14 


— 210 — 


Reue — will er riidlaufen, fein ch verbergen der fiegenden Welt, die über ihn wegrollt 
und ihn in den Staub drüdt, — aber er fann nicht bereuen, nur denfen muß er fih 
felbft, denken fid) mit allem Frevel, den er auf fich Iud — und jede That grient ihn 
böhnend an, wie ein frecher Baftard den falfden Vater. 

Freilich im Kataloge ftehen die beiden Bilder — die einzigen Namenlofen, mit 
einem + bezeichnet, aber Niemand fchlägt da3 Kreuz ja öfter al3 eben er. — Und 
bier ift wahrlich nicht viel von Verföhnung zu fpüren. Bewundernd fteht die Mtaffe 
davor, denn es ift Grau für fie da, bewundernd auch die hidhften Kenner, Nenner 
und Empfinder, denn e3 ift dämonifche Pfychologie vorhanden. Nur einer, der da 
mit den bellbraunen, faft blonden LXoden, den tiefblauen Augen, dent Findlich-edeln 
Geficht, aber der ernften Stirn, fehüttelt den Kopf ftärfer und jtärfer, daß die Loden 
fliegen. Mit der unverhehlten Bewunderung im meffenden Kinjtlerblic ſtreitet das 
unwillig-abwehrende Zucken um den weichen Mund. 

Man debattirt eifrigſt, jedoch vergeblich über den ſeltſamen, unbekannten Maler 
Tod, der ſich die Anonymität geſichert, und dabei auf beide Bilder (denn an dem gemein— 
famen + und an der Stilharmonie wollen die Feinften denjelben Künftler hinter beiden + 
wittern!), einen fo überjchwänglichen, tollen Preis geſetzt hat, dak er fie. offenbar nicht 
lo3fdlagen will, Und jchon ift da dritte jener Gentralbilder von fdyweigenden 
Gruppen umftanden; darunter mancher zum erjten Mtal geriibrte Kunjt-Rhadamanth, 
mancher, der in fein, von einen Cand- und Streufand - Leben ausgetrodnetes Herz 
zum erjten Mal Natur einfchlürft, manch’ aufblühendes, fchmärmerifches Seelchen. Und 
e8 war fo einfach, fo lieb — nicht ein menfchlich Leben, feine Staffage, aber der 
felige, dufttrunfene Hauch, der über dem Ganzen mwebte, fehmeichelte fih in die Bruft 
hinein und jchmiegte fich fofend-lind von glüclicheren Regionen flüfternd raufchend 
an die dürren Berliner Herzen. Auf fanftgemwölbtefte Höhe erhob fich die herrlichite, 
dichtefte, unentweihtefte Waldesnaht voll deutfden Cichenleben3,*) fnorrige Phantaftif, 
die fih über der üppig -muchernden Pflangenfinnlichfett unten erhob, und ein 
unendlich-ruhiges, tief innen beſchwichtigtes Lauſchen ging leis-ſchauernd durch Wald 
und Sinn. 

Hinter einer freien, von ſchönen Wipfeln umkuppelten Lichtung ſenkt ſich ſteil 
und ſcharf in verſchwindende Tiefe der Waldhang hinab — und weit — weit — 
in gewaltige Fernung geſchoben, liegt wie ein blaugoldiger Durchblick in die Seligkeit, 
in dem Sonnenuntergang flammend gebadet, ein duftig-verſchwindendes, lachendes 
Ebenenparadies. Die Natur macht ſich hier ſelbſt zur Zauberbühne und rollt ihr 
Eldorado hinter den kräftig-einfaſſenden, nachtenden Waldkouliſſen auf. Hier die tiefſte, 
rauſchende, grünende, Heimliches und Unheimliches flüſternde Waldeinſamkeit — und 
dort ferngoldig die traulichen Dorfthurmſpitzen aus dem ſchimmer-durchfloſſenen Laube 
und der Dampf von der Ebne zum Himmel wallend, wie Opferrauch und von der 
letzten, hoch-aufflackernden Sonnengluth zur leichten Feuerlohe verklärt. — 

Der hat das Bild recenſirt, der dort mit feuchten Augen flüſtert: 


„Das iſt das Land, 
Wo meine Träume wandeln gehn, 
Wo meine Todten auferſtehn. 


Ernſt Wilhelm Ackermann. 


— 


*) 2effing. 
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Du follft nicht tööten, eine Wlufiker- Een 


Ein Bündel Briefe. 


(Brief des Mufiferd Karl Leontiud an Frau Anna Maria Hafner in Regensburg.) 
Murnau, den 3. Yuli, 10 Whr Abends. 
Theuere Freundin! | 


Wie febr ich Sie vermiffe, fann ich gar nicht ausdrüden. Daß Eie Murnau 
gerade jeßt verlaffen und zu ihrem Manne zurüdfehren mußten! Aber ich begreife, 
daß er fich nach hnen fehnt. Sch. 

Chen jekt ging ich noch ein Denia gegen die vier Linden hinaus. Cin jftarfer 
Hollunderduft hing über allen Wegen. Aus einem dunklen Haufe fang eine Frauen- 
ftimme webniithig » fchmerzliche Lieder. — Draußen lag der Peifenberg vor dem 
RKarmoifinftreifen de3 Spatroth3. Jm Often aber, in dumpfgrünem Gelände, blaute 
hell der Riegfee. Johanniswiirmdjen fchwebten, ein leichter — begann zu fallen. 
Und id ging allein! ... — 

Ja, das hatte ich mir nicht gedacht, al8 Sie mir schrieben, daß Gie vierzehn 
Zage im Staffelfee baden müßten und hr Mann für Sie auf meine ort3fundige 
Führung rechne — wie nahe wir in diefer Zeit. einander fommen würden ! 

Sabre lang haben wir in Regensburg fozujagen als Nachbarn gelebt, ohne 
einander wahrhaft zu fennen.. Wie oft bin ich in Ihrem rofig - Dämmernden Salon 
gefeffen — wir warn ganze Nachmittage allein zufammen. — Was war ich für 
ein Thor! — 

Eine gute Bekannte eilte ich im Kurhotel zu begrüßen ; eine — heraus mit dem 
Wort — eine Geliebte — eine geliebte Freundin hat mir geftern der Münchener 
Zug entführt. 

Gute Nacht, Anni! Bald, bald mehr ‘i 
| von Deinem Freunde. 

* * 
(anna Maria Hafner an den Muſiker Karl Leontius in Murnau.) 


Einzig lieber Freund! 


Noch ehe eine Zeile Ihrerſeits hier ſein kann, drängt es mich, Ihnen zu ſagen, 
daß Sie mir mehr — ach weit mehr abgehen, als dies ein Menſchenwort beſagt — 
ja, mehr noch, als ich mir dachte — fürchtete — und das will ſehr viel heißen. 
Wie ſchwer vermißt ſich doch ſolch' ein lieber, einzige „Thor!“ — —— 

Das Taſchenſpiegelchen gebrauchen Sie doch? Es ſoll Sie manchmal an Anna 
Maria erinnern, auch wenn der flatterhafte Gedanke weit, weit von ihr abgeirrt! 
— Auch wollt' ich Sie recht herzlich bitten: blickt Ihnen aus dem kleinen Spiegel 
ein liebes, dunkles Augenpaar, ernſt wie ein ſchwarzer Bergſee entgegen — ſo 
grüßen Sie viel tauſend Mal von Annen, die ſo gerne in ſchöne Seen ſehnend 
ſchaut! — — — 

Es freut mich, zu denken, daß es Ihnen recht gut ergehe, und Sie ſich von all’ 
dem Aerger, all' der Qual — Ihr eig'ner Ausſpruch, Karl! — nun erholen — — 
— — — Ach! und Annamarie denkt ſo gern der ſchönen Tage, die flüchtig wie ein 
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Schmetterling gemefen, doc) unvergänglich in der Erinnerung leben. — — 
Nun Ade! 

Einen innigen Abfchiedsgruß jendet aus weiter Ferne 

thre verlafjene 
Anna Maria. 

Mit taufend — — — Grüßen jend’ ich ein Lödchen, von jener Gtelle, die 
Ihnen ſtets fo lieb gewefen. 

Nehmen Sie, livber Freund, was ic dem Löckhen für Sie gab! — 

Ade! Ade! vergiß mein nicht! 

* 


* 
* 


(K. Leontius an Anna Maria Hafner.) 
Murnau, den 7. Full. 


— — — — — — Sie werfen mir vor, daß ich von unſerem Zuſammenſein 
als von einer Qual ſprechen konnte. Seien Sie gerecht, Anni! Iſt das nicht die 
furchtbarſte Qual, dem geliebten Weſen nahe ſein und es nicht beſitzen dürfen? Es 
umfaſſen dürfen, doch nicht umfangen — jede Gunſt zugeſtanden, nur die höchſte 
verweigert zu ſehen?! — Gedenken Sie noch des Tages in Eſchenloh? Da wähnte 
ich, es würde unſerer Liebe die Krone nicht fehlen ...! Als wir den kühlen 
Kreuzweg zum Feſtbühl emporgingen, oft anhaltend, um Zärtlichkeiten zu tauſchen, 
da flehte ich Dich an — — — — 

Sie aber ſprachen: „Iſt es Ihnen nicht genug, daß eine Frau, der niemals 
aud) nur das Geringſte nachgeſagt werden konnte, Ihnen ſo viel geftattet hat?“ 
Und ich wagte nicht mehr, darauf zurückzukommen. — 

Oben auf dem Bühl, gegenüber dem Einſchnitt des walddüſtern Hahnthales, 
durch welches man einen äußerſt fern und fein erſcheinenden zweigipfligen Berg 
erblickt, — da ſaßen wir eine Weile ſtill aneinandergelehnt. Plötzlich erhoben Sie ſich 
und riefen: „Ach, wie iſt mir heiß geworden, Karl! — Wie iſt mir bei Ihren Worten 
heiß geworden!“ — Ich ſehe Sie noch in der ſchwarzen Seidenblouſe, dem braunen 
Lodenkleid — Ihre blonden Haare flogen, Ihre hellblauen Augen blitzten ... 

Unten ſauſte ein Zug vorbei nach Garmiſch. Wir beſannen uns und gingen 
in's Dorf hinab. Später aber, in der langen Waldgaſſe des Lahnthales ...! Erſt 
bei der weißen Kapelle, dann bei jener einſamen Hütte, dann unter jener Buche am 
Wege — nicht umſonſt tauften wir es „das Thal der ſüßen Küſſe!“ — Und das 
war ſo eigentlich unſer letzter Tag, denn es kam dann nur noch der ängſtliche, 
ahnungsvoll-gedrückte Abſchied in Deinem Zimmer im Kurhotel ...... 

Ja, es war etwas Wunderſames, das Wachsthum unſerer Liebe. Wie ich Dir 
zuerſt, nur als einer theilnehmenden Freundin, die Geſchichte mit Ada am Ammerſee 
beichtete — und Du mir ſofort energiſch den Rath gabſt, das Verlöbniß abzubrechen. 
(Denn daß mich Adas Mutter überrumpelt, gefangen — obwohl ich weiß Gott kein 
guter Fang war — daran iſt ja kein Zweifel. Aber das arme, gute Mädel — Anna— 
maria, ich kann mich nicht darüber beruhigen! Ich kann mich auch nicht entſchließen, 
den Abſagebrief zu ſchreiben. Ich kann es nicht!) — 

In Farchant war es dann, daß Du Dich auf zarte Weiſe beklagteſt, „daß ich Dir 
jetzt nie mehr die Hand küßte“. — Und wie ich Dir den Plan meiner Oper „Vineta“ 
auseinanderſetzte! — Und in welche ſchreckliche Angſt wir geriethen, als der letzte Zug 
von Partenkirchen mit glühenden Lampen heranrollte, indeß wir noch weit draußen 
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auf der Landitraße waren. Wir hätten ja in Farchant über Nacht bleiben miiffen! ... 
und was batten die Murnauer Klatfchen nicht Alles gejagt! — Al wir Flopfenden 
Herzens im Kupee angelangt — zum Glüd allein — fanfen wir einander einen Augen» 
blid lang in die Arme. Da erfchien der Schaffner; mir fuhren auseinander. Von 
der föhrendunflen Wand des hohen Fricen leuchtete die weiße Wafferblume des Kuh: 
fluchtfalles. -- 

Dann, als die Frau Gericht3rathin un3 in ihre Villa zum Thee geladen — da 
fam das Herrlichite! Wir waren einen Augenblict auf jener Veranda allein. — 

Die Zugfpige grüßte mit ihren Schneefeldern aus dem violetten Hintergrunde 
jener grüngraubergigen Pforte de3 Loifachthales berüber. Du ftrichft mir in einer 
zärtlichen Aufmwallung über da3 Haar — ich 309g Dich heran und Füßte Deine Wange. 
Bon da an ift Alles von felber gelommen. Nur das Lebte, Höchfte nicht. . . . 


(Anna Maria Hafner an Karl Leontius.) 
Regensburg, den 9. Juli. 


.... Ach ja, wie gerne wäre auch id) am Staffelfee! Was möglich, wird ja gewiß 
geichehen! Nur nicht wieder traurig und muthlo3 werden — ftatt im berubigenden 
Genufje der Natur — die dort oben bei hnen fo herrlich ift — Stillen Seelenfrieden 
einzufaugen, und hoffnungsfreudig der Zukunft entgegen zu gehen! Wie jchön war 
doch die legte Zeit — und noch fchönere Stunden fann die Zukunft bringen! — 

Bon dem „Ammerfeemärchen” dürfen Sie fich nicht mehr angreifen lafjen. E3 war! 
Und nun machen Ste der Sade ein Ende — zerreißen Sie Ihre Feffeln! 

Sn einem Momente der Vebereilung haben Gie fic) an ein unbedeutende3, findlic- 
findijde3 Gefdipf binden lafjen — an ein Wefen, das dem hohen Flug Yhres Gerjtes 
niemals folgen könnte und an defjen Seite Sie niemal3 wahres Glüd finden würden! 
— Und wenn e3 noch eine „gute Partie’ mare — aber Sie jagen e3 ja felbjt, man 
bat fich gegenfeitig über das „Finanzielle“ getäufcht. Alfo handeln Sie endlich, Karl! 
— Und wenn aud diefe arme Kleine darunter leiden follte — die ganze Schuld fällt 
auf die voreilige Mutter zurüd — nicht auf Sie, der fih — ift e3 nicht wahr?! — 
einfach fangen ließ! — E3 ift fürmahr beffer, barmbergiger, mit einem Streiche zu 
tödten, al3 langfam quälend hHinzumorden! Das thun Sie aber jegt — denn das 
Mädchen muß hr Erkalten an der Seltenheit Ghrer Briefe, an dem gezmungenen 
Tone derfelben langft gemerft haben. Bemwähren Sie fich al3 Herrennatur! — Führen 
Sie den Stoß, folange Sie’3 noch finnen! — So mob! ich mid) in meinen vier 
Wänden oder im Gärtchen fühle, meine Gedanken find doch ftet3 bei Dir. — — — 


„zreu und berzinniglich 
Zaufendmal grüßet Dich“ 
Anna Maria. — 


* * 
* 


(Aus K. L.’8 Innerem.) 


„Sch mag e3 Annemarien nicht eingeftehen, aber das „Märchen vom Ammerfee‘ 
ift noch innmer Wirklichkeit für mich. Den fehweren Münchener Winter über, in an- 
geftrengter Thatigfeit und mit leidenden Nerven, fonnte ich mir alles Gefchehene nicht 
fo recht vergegenwartigen ... Allein jet, auf der Herfahrt nah Murnau — bei 
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Wilzhofen war e3 — da glänzte er auf einmal herüber neben dem rothen Hochjchloife 
Pähl, ein enzianblauer Streifen über dem weiten Mooje. ch hatte ihn gentieden, 
den Ammerfee, aber ganz mich ihm entziehen konnte ich nicht. Und mit einem Schlage 
war Alles wieder lebendig: Ada Bernau, das ftille janfte Kind, und die jtattliche, 
Schmwarzäugige, energifche, ruhig:ruhelofe Frau Bernau mit ihren Klagen über fchlechten 
Schlaf und andere Leiden — und Breitbrunn und Herrfding und Dieffen, und die 
weite Fläche des Sees, bald wie eine duftgrüne Glastafel daliegend, bald hellimaragden 
mit wild aufleuchtenden Schäumen. Und da3 gute alte Großmütterchen, da3 Ada und 
mich immer fo fegnend, wohlmollend-milde betrachtete! — 

E3 geht aus ihren Briefen nicht hervor, ob mein Crfalten bemerft wurde oder 
nicht. Gie ift jo Findlid — und die Mutter will offenbar nicht3 merfen. — 

Ich muß einmal wieder einen recht herzlichen, liebevoll-egemüthlichen Brief an 
Ada jchreiben! — | 

Annamaria meint e3 herzlich gut, aber in Allen laffe id) mic) dod) nicht von 
ihr leiten. Bafta! 


* * 
* 


(K. L. an Fräulein Ada Bernau in Stralſund.) 


Theure Ada! 


Daß ich ſo lange nichts von mir hören ließ, hatte ſeinen Grund in meinem 
ruheloſen, unſtäten Umherſchweifen durch die bayeriſchen Gaue. Auch an ihm, unſerem 
geliebten Ammerſee, bin ich vorbei gekommen, aber in der Ferne bloß; denn es hätte 
mich zu ſehr ergriffen, zu traurig hätt' es mich gemacht, ſeine breite Fluth, ſeine 
freundlichen Ufer ſo allein zu ſchauen, Ada! — Daß Ihr aus Erſparnißgründen dieſen 
Sommer nicht nach Bayern kommt, thut mir wahrhaftig furchtbar leid. — (Iſt das 
eine Lüge, Karl Leontius? — Es iſt nur eine halbe Lüge — und eben jetzt auch 
das nicht!) — Aus demjelben Grunde bin ich nicht nach dem Norden gefommen, um 
Euch zu bejuchen. Bn unferen Bergen tft’3 ja nicht fo theuer, und ich mußte nad) 
diefem Winter eine Erholung haben! — | 

Glaube mir, Ada: niemals werde ich jener Tage vergefjen, die wir am Gee 
zujammen verlebt. Niemals kann ich e3 vergeffen, wie ich Dich zum erften Male traf, 
damals auf der Höhe von Mühlfeld .. . unten da3 Schlüßchen mit feinen Eichen, 
Weiden und Pappeln, dann der weite blitende See — das Weftufer in warmem 
Duft, die Bucht von Herfching dunkelblau, und dort über dem Wiejenlande noch ein 
Fletner bellblauer See mit einem uralten Schloffe. Und dann die erfte gemeinjame 
Fahrt über das leicht bewegte, hellfmaragdgriine, fchaumfronige Wmmermeer! — Nie: 
mal3 werde ich jenen Rofentag in Herfching vergefjen: überall Rofen, im Dorfe, am 
Kirchlein — und auf dem glatten See da3 fpiegelnde Whendroth .. . und wie hr 
dann nad) Diefjen zurücgefahren waret, lag da3 Weftufer da drüben wie ein Traum: 
gelände, über rothem Dufte fchwebten, himmlifch rein, die Mondfichel und ein funfeln- 
der Stern im Abendblau ... — Und fchlieglich, Ada, jene Banf im Kloftergarten! 
Am oberen Ende der laubdunfeln, Fühlen Barkichlucht heulte der Wafferfall, und fein 
Staub jprißte bis zu uns herüber; die Mücden plagten un3 mit giftigem Eifer; aber 
wir achteten nicht darauf, denn eben hatten wir einen Bund für’3 Leben gejchloffen.... 
Uber e3 wird noch fchwere Kämpfe foften, Ada! — Mein Liebes braunes Mädchen, 
wer weiß ob da3 Gefchid e3 zuläßt, daß wir jemals wirklich vereinigt werden? — 
Doch jest wollen wir noch Hoffen! — 
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Deine gute Mutter und Deine verehrte Gropmama befinden fich hoffentlich 
— — 

Ewig der Euere 

KL 


# * 
* 


(R. 2%. an Anna Maria Hafner.) 
Murnau, den 11. Yult. 


— — — — Halten Sie mich nicht für fdwad) und feige, wenn ich e3 zur 
Stunde noch nicht wage, jene Band fo brutal zu zerreißen! C3 find da ganz be- 
fondere Verhältniffe. Adas Mutter feheint von jeher eine „eraltierte" Frau gemefen 
zu fein; allein feit dem Tode ihres Gatten, der. fid) vor einigen Gabren in Folge 
einer gejchäftlichen Krifi3 das Leben genommen, neigt fie jehr zu chronischer Schlaf. 
lofigfett — bei der geringften Crregung ijt ihr Schlaf auf längere Beit dahin! Gie 
wijjen: wohl, daß ein folcher Zuftand leicht einem weit bedenflicheren weiden fann. — 
Die arme Ada nun ift felfenfeft überzeugt, daß eine Sache, die ihre Mutter in die 
Hand genommen, gut ausfallen muß, und erwartet daher in ihrem unerfchütterlichen 
Bertrauen noch eine Art Wunder zu Gunften unferer Verbindung. Sie tft für ihr 
Alter jehr Findifch, oder vielmehr Findlih! — Eine Erfranfung der Mutter, zugleich 
mit der Erfchütterung ihres bergfeften Vertrauens in deren alles ordnende Klugheit 
und Weisheit, Pönnte ihre ganze Crifteng verdüftern, um fo mehr, um fo mehr, da 
auch fie durch des Bater3 Ende in ihrem phofifchen und feelifchen Leben gejchädigt 
und gehemmt worden if. — Und Sie wollten wirfli, daß ich die Urfache folchen 
Clende3 fein, daß ich Menfchen, die nur Gutes an mir geübt, in Krankheit, Kummer 
und Betrübniß ftiirgen follte?! — Bch habe da3 Alles ja fehon gejagt, und wiederholt 
gefagt .... Sie werden wieder mit ihrem ceterum censeo fommen, und ich werde 
e3 fchließlih doch vollbringen.e Bangt Shnen denn gar nicht vor der Berant« 
wortung? — — — 

Geftern war id) im Oberlande. Dort wo vom Eibfee der Pfad nad) Ehrmwald 
hinaufführt, dachte ich, auf dem weichen Grafe liegend, über alle diefe Dinge nah — 
wie jchon fo oft! 

Die fürchterlichen Wände der Zugfpige, zu deren Geröll und Schneefeldern der 
Wald fich fchaudernd Hinaufzieht, fahen in ungerührter Majeftät auf meinen Kampf 
herab. Hie und da fam ein Holzknecht, Jäger oder vergnügter Touriſt an mir vor— 
über. Mir fiel jene bekannte Stelle im Tell ein, und auch was — folgt: 


„Sie Alle ziehen ihres Weges fort.“ 
„An ihr Geſchäft — und meines iſt der Mord.“ — 


Denn gebe ich Deinem Drängen nach, Anna Marie, ſo tödte ich nicht nur Adas 
Lebensglück und den Frieden ihres Hauſes — ich morde auch ein zukünftiges 
Geſchlecht, das mir aus Adas Augen entgegenſchaute, voller Sehnſucht zu leben! — 

Erſt drunten am Baderſee, bei einer Taſſe Kaffee, in harmloſer Unterhaltung 
mit einem biederen unterfränkiſchen Viehhändler und ſeinem naiventzückten alten 
Weibchen, das Malachitgrün des Sees mit ſeinen ſchwebenden Kahnen vor und, — 
da wurde mir wieder wohl. — 

Taufendmal fchöner als am Eibfee ift e8 doch hier! Ueber dem Walde die 
Riefenmaffen des Warenfteines und der Riffelwand — Anni, weißt Du no? . 
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-  Qas Ganze ift fo rubig, fo lieblic) und fo großartig zugleich! — — — Gedenfft 
Du nod unjerer Kahnfahrt, Anna? — Entfinnft Du Dich nod) der wunderjamen 
Rlarheit de3 Waffer3, jener grünen Sdjliinde ... . e3 war, al3 führe unfer Kahn 
auf fauter Luft. Der Boden erfchien bald wie überzudert von Tropffteine, bald dict 
mit Seegra3 bewachfen. Ueberfrujtete Ctimme rubten da unten; wir fahen die Filche 
in großer Tiefe am Grunde hingleiten, die Quellen aus faum zu ahnenden Abgründen 
dringen! — E83 war eine unbejchreiblich fhöne Fahıt....... 


* * 
* 
(Anna Maria an Karl Leontius ) 


Regensburg, den 13. Juli. 
Mein lieber, lieber Thor! 


Sind das wirklich ſo entſetzliche Skrupeln, die durch eine Taſſe Kaffee, einen 
harmloſen Plauſch mit ſimplen Leuten und den Anblick eines lieben Bergſees verjagt 
werden können? O Du Künſtlergemüth! — — — 

Ob ich des Baderſees gedenke?! Aber nun zu wichtigeren Dingen. 

Alles das mit der Familie Bernau iſt gewiß ſehr traurig; aber um ſo mehr 
Grund iſt vorhanden, den entſcheidenden Schritt bald zu thun! — Ich fürchte keine 
Verantwortung! — Ihr Genius, mein Freund, darf durch keine kleinlichen Sorgen, 
durch kein häusliches Elend an ſeinem Auffluge gehindert werden, und wenn tauſend 
Herzen darüber brechen ſollten — und wäre auch das meine darunter! — Auf, auf 
zum Licht! Seien Sie endlich Olympier! — Was Sie mir damals aus „Bajazzo's 
Höllenfahrt“ vorgeſpielt haben, iſt ja ſo großartig, ſo packend . ... Sie glauben 
mir nicht genug an ſich ſelbſt und ihre Begabung. — Haben Sie neue Ideen zu 
Ihrer „Vineta?“ 

Theilen Sie Alles mit Ihrer beſten Freundin! 

A. M. H. 

P. 8. Vergiß nicht, daß Anna Maria Dich liebt. Wenn ſie Dir von ihren 
Triumphen erzählte, ſo geſchah dies in ganz beſtimmter Abſicht, die Du hoffentlich 
herausgefühlt haſt, mein ſchwarzlockiger Freund! 

Es iſt gewiß leichter, auf ein Weſen, das bis dahin ungeliebt und unbeachtet 
geblieben, wie jene Ada, einen tieferen Eindruck zu machen, als auf ein verwöhntes 
Geſchöpf, dem viel im Leben gehuldigt worden iſt; und wenn dies dennoch der 
Fall ..... Bei Gott! Keinem Zweiten ſagte ich Aehnliches, Karl! 

Daß Sie doch endlich ſich und Ihrem ſeltenen Können ganz vertrauen lernten! — 
Vor Allem aber: wälzen Sie jene Laſt von ſich. — — 

* * 
* 
(Karl Leontiu an Ada Bernau, Stralfund.) 
Liebe Ada! 


Erjt nach langem fchwerem Kampfe bin ich zu dem Entichluffe gefommen, Dir 
Alles offen zu jagen, was mich in den legten Monaten niederdrüdte und meine Seele 
mit Schmerz erfüllte. — Als wir einander für's Leben anzugehören verjprachen, 
da begte ich noch immer die Hoffnung in mir, daß die Möglichkeit fic) zeigen würde, 
Dir ein angenehmes Dafein an meiner Seite zu begründen. Leider fcheiterten alle 
meine Plane und alZ Mann von Ehre fühle ich die Verpflichtung, Dir zu fagen, daß 
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id) nicht in der Lage bin, Dix ein Heim zu fchaffen, wie e3 einem jo guten, lieben 
und reinen Wefen gebührt — und daß e8 für mich ein tiefes Leid, ein entjeßlicher 
Gedanfe ware, Dich in ein Leben voll Arbeit und Eorge zu verfegen. Du haft mir 
Dein Vertrauen gefchentt, daher fchulde ich Dir das Geftändniß, daß meine Lage fich 
‚ in den nädjiten Jahren faum ändern dürfte, und ich will nicht, daß Du Deine Jugend 
in nußlojfem Warten vertrauerft! Beier jest auseinander gehen, al3 nach Jahren 
ausfichtslofen Harrens! — Yd empfinde e3 al3 eine heilige Pflicht, Dir Dein Wort 
zurüdzugeben, Dich wieder frei zu erflären. Dergieb, daß ich jemal3 Deinen Weg 
gefreuzt! — 

Mein Herz ift unfagbar fchwer — aber ein Mann muß immer fo handeln, wie . 
e3 Recht und Pflicht gebieten — und ich glaube, nein, ih weiß es, daß ich nicht 
ander3 handeln darf. Gott fegne Dich und fchenfe Dir das Glüd, das mir verfagt 
war, Dir zu bereiten! 


Dein tiefbetrübter 
Karl Leontius. 


* * 
x 


(R. Leontius an A. M. Hafner.) 
Schlehdorf, den 15. Sult. 


%ch Habe e3 gethan. Nachdem ich den Brief in den Kaften geworfen, hatte ich 
das Gefühl: fort von bier, fonft muß ich ihn von der Poft zurüctverlangen! — SH 
nahm meinen Rudfad und wanderte über die Vier Linden, Schwaiganger und Kreut 
nach Schledorf. Auf den Wege war ich heiter, nur im Grunde der Seele zog ein 
dunkler Vorwurf mit. 

Auf der Höhe beim Hofe Kreut erhielt ich einen überrafchenden Ausblid in eine 
ganz neue Gegend. Echlehdorf mit feiner ftattlich-fauberen Klofterfirche, die warm- 
grüne Loifachebene mit blauen Wafferläufen und Seen, drum herum im Bogen eine 
waldige Kette, von einzelnen Felsfdpfen überragt, ganz recht3 wie eine blaufchwarze Glas— 
platte der Kochelfee. Das Herabfteigen in diefe fanfte Landfchaft und der Eintritt in 
das Dorf war wie ein Opiumtraum. Mildes Roth der Tücher, welche die jchlanfen 
braunen Schnitterinnen auf den Köpfen trugen, leuchtete freundlich au3 den heuduft- 
athmenden Auen. — Ueber der geraden Dorfgafje thürmten fid, an die Thaler der 
Oftfchweiz gemahnend, fichtige Felsterraffen in fchöner Abftufung empor. — Abend» 
naben, Ruhehoffnung, Gipfelahnung. Adagio. Con tenerezza. Molto legato. 


ce mm —— em mm i ew mm i — — — — — 


Den 16. Yuli, 2 Uhr Morgens. 
Aber die Naht! C3 ift fein Schlummer in meine Augen gefommen. Um 
4 Uhr breche ich nad) dem Herzogftand auf — inzmwifchen will ih Dir, Annamaria, 
eine Scene au3 dem dritten Akte meiner „DBineta” auffchreiben, die ich neulich während 
einer Fahrt über den Würmfee erfonnen. Die Mufif dazu ift natürlich in meinem 
Kopfe fchon fertig: — — — — — 


Die blonde Gétttn: 


„Ein Traum nur, wa Dein Herz eınpfand — 
Set ftarf und Iöfe diefes Band!” 
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Der Ritter: 
„Nicht eitle Thorbeit, Göttin, fpricht au mir: 
Ich weiß e8, Gerda verlafjen, 
Heißt fie morden!“ 


Die Göttin: 
„Wenn Du mich Liebft, bift Du ein Gott, 
Und Götter zieht man nicht zur Rechenfdhaft.” 


Ritter: | 
„Weil’ bin ich, daß ich folde Schuld 
Mir lüde auf die Seele." 


Göttin: 
„Mein bift Du — — — — — — 


Gefang der Meerfranen: 
(fern.) 
„Wahnthöriger Mann! — 
Bald verbleichet der Liebe 
Süßer, täufchender Traum — — 
Bald raufcht wieder die Woge, 
Wo einft Vineta war — — — — — v 
Dod ich bin jchlafrig geworden. Gute Nacht! — | 
4 Ubr. 
C3 war ein Wahn. Wl3 ich wieder im Bette lag, fonnt’ ich nicht fchlafen. — 
Wie morgentodt und ftille ift Dorf und See! Die Berge treten fcharf, wie aus 
dunklem Papier gefchnitten, an dem mweißlichen Simmel vor. Die Sterne verblafjen. 
sm Scilfgelände ruht der bunte Kahn; auf dem fchwarzen Waffer zeigen fich fchon 
Sumpfhühner und milde Enten. Eine Möme flattert blendend über die Moorfläche 
hin. Kühl ift’3 und frifh. — O wie weh thut einem alle Schönheit der Natur nad 
einer fchlummerlofen Nacht! Die matten Nerven können fich nicht freuen; man möchte 
nur die brennenden Augen fchließen, und vergeffen, vergehen... . . Du Tennft 
da3 nicht. — 
Am folgenden Morgen erhielt Leontius einen Brief in Ada3 Findlichen, faft un- 
bebolfenen Schriftzügen, der fich mit feinem leßten Schreiben gefreuzt hatte. 


| Stralfund, den 15. Juli. 
Lieber Karl! 


Zaufend Dank für Deinen Brief. Kaum vermag ich die Feder zu halten; denn 
denfe Dir nur, Großmutter liegt im Sterben und auc) Mama ift in Folge der Auf- 
regung fchwer erfranft. E3 ijt zu fchredlih. Gn Eile, ftet3 die Deine. 


AU B—. 
* * 
* 


Im erften Augenblide hielt er das Mitgetheilte für eine Folge feines legten 
Briefes. Dann ward e3 ihm Elar, daß die3 unmöglich fer; aber zugleich empfand er 
mit nicht geringem Entfegen, daß vielleicht zur felben Stunde Ada unter folden 
Verhaltnifjen fein mörbderifches Schreiben empfangen müfje. Er ftarrte auf da3 rofen* 


farbene Blättchen mit den ungelenfen, fteifen, rührend findlichen Schriftzügen. Er 
war im volliten Sinne des Wortes vernichtet. 

Wie trunfen wandelte er hinaus auf die Höhen von Hagen und Gugalhör. Er 
fam fo weit, daß er den Rocheljee, über den er geftern in eine ruhigere Zeit zu fahren 
gewähnt, al3 türkififchen Streifen hinter dem befannten Südrande de3 Loifachgrundes 
erkennen fonnte. — Auf dem Wege gab e3 ftellenweife Ausblide nad Norden — 
ferne blaue Waldfäume und der Dunft des Ammerfees brachten eine meerhafte Wirkung 
hervor. Beim Gedanken an den Ammerfee famen ihm Thränen. in’3 Auge.. — — — 


* * 
* 


(Anna Maria Hafner an Karl Leontiu3.) 
Regensburg, den 18. “uli 


Gott fei Dank, daß Du e3 endlich gethan! Nun ift mein Freund frei, gehört 
gang der Runft und Annemarien. | | 

Wie herrlich ift, was Sie zur „Vineta" gefchrieben! Aber die Göttin fcheint 
mir eine unedle Rolle zu fpielen — ach, ihr Männer lernt ung Frauen doch nie recht 
fennen und — erfennen. — Bufammen batten wir den Hergogenftand {con mebr 
genoffen, mein’ ich. Aber „Bartien mit Uebernachten” durften nicht in unſer Programm 
kommen! Was hätten die Leute geſagt?! — 

Aber tröſten Sie ſich, theuerer Freund, es werden beſſere Zeiten für uns an— 
brechen. Nächſtes Jahr ſetze ich alle Hebel in Bewegung, um einige Wochen am 
lieben Ammerſee verleben zu dürfen. Da will ich Sie Alles vergeſſen machen, was 
Sie früher dort erlebt. Das traue ich mir zu! 

Du ſollſt mit Deiner Freundin zufrieden ſein. — 

Daran denke, wenn Dich jetzt etwa Reue anwandeln ſollte, um Adas Willen. 
Dieſe norddeutſchen Weiber haben kein ſo warmes Blut! Sie wird es ſchon ver— 
ſchmerzen — und die Alten werden ſich auch mit der Zeit beruhigen! — 

Alſo hoffe mit mix, daß einſt „des Meeres und der Liebe Wellen“ ſelig inetn= 
ander fließen! Anna Maria. — 


* * 
x 


(R. Leontius an A. M. Hafner.) 


Lies die beiliegenden Zeilen und erfenne, in welcher Verfaffung die arme Ada 
durch) meinen — id) Fann wobl fagen unfern — Brief getroffen wurde. Das tft 
aud) fiir eine „Rjchblütige Norddeutfche" — oder wie fagten Sie, gnädige Frau? — 
gemwiffermaßen ein Schlag! 

Kein Wonneleben, Anna Maria, würde jemals im Stande fein, da3 Bemwußtfein 
diefer That in meiner Seele zu Löfchen. — — Nach ruhelofer Nacht war ich ein 
wenig eingejchlafen. Da träumte mir, ich befände mich unweit de3 Eingange3 zur 
„Ihmwarzen Brüllflamm“, in jenem mwüften, breiten Geröllbett. Es war, wie gewöhnlich, 
ohne Waffer, obwohl droben in der Schlucht die Fälle vernehmlich raufchten. 

Das Hang jo ruheverheißend. Bd) mußte nichts mehr von dem, was ich ver- 
brochen hatte. Um die grauen Wände de3 Ejtergebirges wob dichtes Gewi lf. 

Inmitten de3 Gerdllfeldes ftand eine blaugraue Tanne von der feltenen 
fanadifchen Art, die man zumeilen in Biergärten erblidt. Bon ihren AWeften fiel 
langjam ein Tropfen um den andern auf den dürren Steinboden. Da wunderte id) 
mich und fprad): , Wie fann die Tanne fo feucht fein, da e3 hier nicht geregnet hat?" 
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Da rief eine Stimme aus der nahen Kluft: „Es find Thränen!" Zugleich braufte 
e3 gewaltig in den oberen Schlüften. Ich wußte: nun würde e3 fommen, das Furcht: 
bare. Und e3 fam. Mit einem Male ftürzte ein gelber Wogenfchwall, Fichtenftämme 
und Bmwergfiefern mit fich fortreißend, in das leere Strombett. 

Die blaue Tanne fchwanfte und fiel, der Schwall riß fie dahin und wirbelte fie 
dem Thale zu. Sch rettete mich auf einen hohen meißgrauen Felsblod, der nod) au3 
den Wogen ragte, und — wadhte auf. 

Aus diefem Traume war mir eine große Sehnfuht nad dem bejchwichtigenden 
Geräufche der Bergmäffer zurüdgeblieben. Daher fuhr ich hinauf nach Partenkirchen 
und eilte fogleic) in die Partnadflamm. Sie find feine Freundin von Klammen, da 
Sie „Alles Engende” baffen, und wollten mich niemals in eine folche begleiten. Das 
war fdjade; denn die PBartnachflamnm übertrifft an Grofartigfeit und ftygifcher 
Stimmung alle mir befannten Klammen. Wohlthuend faft berührte mich die fdyauer- 
liche Kühle; da3 wüthende Raufchen fchlug angenehm betäubend an mein Ohr. Herr: 
liche Staubfälle [prühen aus der grünen Oberwelt in diefe Todesfdlucht nieder. — 

Wn der engften und dunfelften Stelle, al3 id) mit gewohnter Haft auf dem naffen 
Zriftiteg, die Rechte am längs der Felswand gefpannten Drahtjeil, dahinfchritt, fühlte 
id) mit einem Male, daß fi) Jemand dicht hinter mir befinde. ch wandte den Kopf 
und bemerkte in der Dänmerung der Kluft eine fchwarze Geftalt, die mir mit der 
gleichen Eile, mit der ich dahin lief, zu folgen fchien. — Da3 war mir unangenehm; 
ich wartete daher an einer etwas breiteren Stelle de3 Pfades, um den fremden 
Menjchen vorbei zu laffen; e3 war ein ganz fchwarz gefleideter Mann mit grämlichen 
Zügen; fein altmodifcher Anzug war von dem Wafjer der Staubfälle durchnäßt. Dicht 
an mir blieb er ftehen. 

„Beben Sie nur vorüber,” rief ich ihm zu. 

Seine Antwort war mir bei dem Tofen der weißlihen Bartnachfluth da unten 
etwas jchwer verftändlich. Aber ic) glaubte, die Worte: „immer hinter Fhnen bleiben“ 
deutlich herausgehört zu haben. 

Er rührte fich nicht. 

„Behn Sie“, fchrie e8 au mir, damit ich allein fein und vergeffen fann! — 

Ganz deutlich drang e3 durch die lauten Stimmen de3 Untermeltsflufjes: 

„Du wirft nicht vergeffen, fannft nicht vergeffen. Da3 foll Deine Strafe 
fein!” — 

sh eilte wie befinnung3lo3 weiter, ohne mich angubalten — über tropfend 
Gebälf, triefende Bretter, fchmanfende Stege, Felfen und Geröll. Ws ich aus der 
Klamm trat und der helle grüne Wald mich umfing, da war der Fremde verfchmunden. 
Aber ich weiß e8: ich werde ihn noch oftmals wiederfehen. — 

„Du wirft nicht vergeffen, Fannft nicht vergeſſen!“ 

Das waren feine Worte. — — — 

Murnau, den 17. Juli. 

‘WZ ich auf dem Gipfel ankam, herrichte bereit3 eine mwahnfinnige Hige. Und 
diefer Touriftenfhwarm — ein wahrer Herenfabbath! — Unter Anderen ein alter, 
langer Gef aus der Stadt, der falfch jodelte und mit „feichen” Touriftinnen und 
Sennerinnen ein lächerliches Wefer trieb, der graue Narr! — Die Rundfidt ent: 
täufchte mich. Das Flachland draußen verdämmerte; dod) lag unjer Murnau ganz 
Hiibjd) gwifden feinen zwei blauen Seen. — Och ftieg auf dem Rettwege ab. — 
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Ob König Ludwig, wenn er bier geritten, wohl eine Ahnung gehabt, daß ihm da 
draußen in jenem blaßgraublau fehimmernden Starnberger See ein.Grab bereitet fei? 
Saft möchte ich e3 glauben. — 

Gegen Abend fuhr ich über den düftern Kocheljee zurüd nach Schlehdorf. 

Mein Kahn war weit und breit der einzige auf diejer tiefdunfelflafchengrünen, 
undurdfidtigen Fluth, an der fid) nur hie und da ein paar Taucher mit ihren langen 
Schnäbeln zeigten. Weißt Du, daß der Taucher, wenn ihm fein Weibchen meg- 
geichoffen wird, fein zweites nimmt? Er trauert einfam bi3 zu feinem Tode. 

Die Wände ftiegen ftarr aus dem See. immer ferner erjchtenen die freundlichen 
Häufer von Kefjelberg und Kochel auf grünem Mattenufer. Dunkel, dunfel lag die 
weite Fläche, obwohl die Sonne aus Weften noch hell herüber fchien. — Mir war, 
als führe ich aus al’ der Macht und Dual hinüber in ein fernes, ruhiges, Fühles 
Schattenland. — Gelbe Nymphäen jchwammen auf dem Waffer. Eintönig plätfcherten 
die Ruder. Wir bogen in die lange Scilfgaffe ein, welche zum Anlegeplage in 
Schlehborf führt. Immer größer mwuchfen Dorf und Kirche aus dem Eumpfgelände 
herauf. — Endlich) Ienfen wir in jenen Heinen Hafen, an dem ich heute Morgen jo 
freudlo8 herumfpaziert. Der Nachen fährt auf. ch entrichte meinen Obolu3 und 
hie mich an, den abendlichen Heimmeg nah Murnau anzutreten.” — — — — 


Dresden. Bodo Wildberg. 


Dem Caefar. 
Beit Dir, Ymperator! 
Heil Dir, Herr der Welt! 
Nur Dein Wille gilt. 
Dir erbebt da3 Sternengelt. 
Heil Dir, Triumphator: 
Sieghaft bligt Dein Schild! 


Wie auf rief’gem Schachbrett fteh’n 
Deine Völfergruppen, 

Millionen Puppen, 

Spielend fie fic) dreh’n: 

Du giebft ihnen Wind, 

Weil fie Sklaven find. 


Die Dein Wille fürt, 
Deine3 Odem3 Haucd 
Willenzftarf regiert 
Deiner Brauen Zuden: 
Het, wie fie fi) duden! 
Heil Dir, Herr der Welt! 
Nur Dein Wille gilt, 
Dir erbebt das Sternenzelt, 
Heil Dir, Criumphator: 
Sieghaft bligt Tein Schild! 
Berlin, September 1896. 


LOR Re 
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Heue Bahnen. 


Charattervolles Ausleben der ureigenjten Individualität - — Allgewalt der 
Phantafie und fpielende Beherrfchung jeder EN find die Grund: un aller echten 
fünftlerifchen Produftivität. 

Was nüst ung Neueren am Eingang de3 XX. Jahrhundert die alte Literatur: 
Latwerge ? 

Dies tolle Gemengſel von Mondſcheingeduſel à la Tied, raffinirt-gefuchter 


Mimili-Naivetät und echt Clauren-Kod’fcher Mimi - Bonfard - Lüfternbeit, wie e3 die 
franfe Zeit der Romantifer bot ? 


.. . Dies ewige Kofetliren mit einem faden Wolkenkuckucks— Kosmopolitismus, dieſe 
tollen Freiheitsphraſen ohne Seele und Verſtand, dieſe Jammerbravaden einer falſchen 
und gequälten Emanzipationswuth wie ſie das „iunge ———— der achtund— 
vierziger Jahre bot? 

Was ſoll uns Germanen der, welſchen und flavifehen Muftern nachgequälte, 
nadgemadte Smprefjionismu3, der Triumpf falter Technif, wie ihn die ‚Jüngite 
Zeit bot? 

Die. Roman - Blauftrümpfeleien a la Mühlbach ? ! Fort mit der politifchen 
Philiſterlyrit à la Scherenberg, fort mit dem ganzen, muffigen POS NDE: der 
zwanziger und dreißiger, fechsziger und fiebziger Sabre!!! 

Sort mit den Phrafen der Stürmer und Dränger der achtziger Sabre: fie 

haben abgemwirtbichaftet. 
+ Eine nene Generation marfchirt Gott fet Dank mit gefällten Bajonett auf da3 
Schlachtfeld der Literatur. Ein neuer Kurs wird fi) machtvoll geltend machen. Der 
Kurs der Generation vom SSahre 1896, der Kurs der ariftofratifchen Schmenfchen. 
In Kürze wird allerorten neues Leben aus den Ruinen der deutfchen Literatur blühen. 
Das walte der allmächtige Gott, der über uns allen unfichtbar = fichtbarlich fo herrlich 
pipe 


a 


In der Iohannisnadit, 


In die Kiffen finfend, müd’-von der Tagesarbeit, feelenbrach und fehnfuchts- 
Starr, fchlief ich ein. Schlief traumlos bi3 früh. Ich liebe e3, wenn der junge Tag 
meine gejchloffenen Lider Füßt. Er identifizirt fid) dann mit Morpheus und diefer 
fluidifchen Einigung entfpringt in meiner Seele ein dramatijches Kind: Ein Traum. 

Bor mir rubte in’3 Sopha gelehnt ein Haupt, ein männliches Wefen, doch die 
Züge fah’ ich nicht, meil e3 wie ein weißer Schleier, wie Wetherdunjt über feinem 
Gefichte lag. ch hatte das Gefühl, mit dem Herzen zu fchauen: E3 war ein Kind, 
ein Grei3, ein Mann, ein Ssüngling in einer Perfon und letdend. Das Haupt lag 
wie das eines Kranfen und aus der rechten Stirnfeite quoll leichter Wolfenhaud 
heraus, wie fluidijd) gewordene3 Gebirn. Unverwandt rubte mein Blic auf ihm. Da 
flüfterte er: „Haft Du mich Lieb?" 

Sn unbeschreiblicher Seligfeit mußte ich antworten: „Noch nie babe ich jemand 
fo lieb gehabt, wie Dih!" Morgens hatte ich beim Aufwachen nicht3 von dem Traum 
im Bewuftjein. ch glaubte traumlos gejchlafen zu haben. 
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Nad dem Frühftüd la3 ich die Tageszeitung — eine oft harte Pflichtarbeit — 
und erblide eine Lücfenbüßernotiz über die Bedeutung der Träume in der Johanni8nadt. 

Da fiel mir mein Traum ein und id) wurde finnend. 

Wien 1896. Margarete Halm. 


ran 


Der Didter. 


Hlüchtige Epifoden, 

Flüchtige Skizzen 
 Entwirft er in Oden 

Und Augenblidswißen. 


Seine Verfe fliegen 

Auf das Papier 
. Wie Mufif — fie fchmiegen 
In's Ohr ſich Dir. 


Impreſſionismen 

Möcht' ich ſie nennen, 
Seelenprismen, 

Die buntſchillernd brennen ... 


Wild auf ſie rühren 
Verwandte Schmerzen, 
Den Odem wir ſpüren 
Von einem Herzen! 








Chriſtenthum. 


Chriſtus war geſtorben. Flammen durchbrachen die fürchterliche Finſterniß, die 
auf Stadt, Gebirg und Ebene tödtend laſtete. Unwiderſtehlich ſprühte der Feuer— 
ſturm hinaus, weit, weit, nach Weſt und Oſt, nach Süd und Nord. Und aus der 
Lohe tönte eine Stimme, donnernd wie ſtürzende Felstrümmer. Sie ſprach: „Ich will 
Euch taufen mit dem heiligen Geiſte, und ſeinem Feuer.“ 

Der Flammenſturm durchbrauſte die Herzen ganzer Völker, Jahrhunderte lang. 

Aber ſie vergaßen den Geiſt. Nun entzündeten die Verblendeten mit allerhand 
Bränden eine Unzahl von Scheiterhaufen. Sie flammten auf, roth und himmelhoch. 
Alſo tödteten ſie den heiligen Geiſt, den ſie nicht mehr kannten. Dieſer aber koſtete 
nicht den Tod. Er mied ſeine früheren Stätten, und zog fort, fort in die Häuſer der 
Ungläubigen. 

München. | 9 Maier. 
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Aus einem CEnclus „Pſnche“. 


Bei einem Glas Renigsmofel. 
An EN. 


In dem weißen Parkhotel 

Bring’ ich einen Vers Dir fchnell, 
Dir, dem Fühnen Thyrfusfchwinger, | 
Dir, dem edlen Mufenjünger! 
Piyche’3 blaue Sapphoaugen 

Meiner Seele Herzblut faugen. 
ssorer Augen Gluthemaille, 

Ihre grüne Seidentaille, 

Der Mantille Silberfilz, 

Shres Säckchen’3 blauer Filz, 

Alles ftimmt rhythmisch-modern 

Mir die reimestrunf’ne Seele... 
Und mein Herz träumt in die Fern’, 
Daß e3 Deinem fic) vermable — 
Sieht Dich, fügen Weines trunfen, 
Andachtsvoll Dich hingefunfen 

Bor der Göttin Poefie — — 

Seine blauen Dichteraugen 

Zu der Göttin Bildniß taugen, 

Tas ich tief im Herzen trage, 

Wie des Dafeins Rathfelfrage. — — 


————— — 


Diner - Capriccio. 


Don Biyche’3 zarter Hand trandjirt 
Schmedt mir ein Pradjt-Diner, 
Piyche als Kellnerin fervirt, 

Sn Mouffelin zart toilettirt, 

So weiß wie Blüthenfchnee! 


Piyche vom Weltfchmerz mich Furirt, 
Sie fennt mein Dichterweh, 

Sie hat zum Leben mich verführt 
Die fleine Dichterfee ! 

Sie hat mid) gründlich ausfurirt 
Und wenn ich von ihr geh’, 

Bon jeder Sklavin Hand fervirt, 
Schmedt mir dann ein Diner! 

Und feine Echec mir arrivirt 

Küß’ ich die Fleine Zeh’ 
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Der Dam’, mit der ich juft dinirt, 
Der Keinen Dichterfee, 

Die meiner Seele Heiland ift, 
Daß all’ mein Dichterfchmerz 

Die gold’'ne Himmelsjonne grüßt, 
Das gold’ne Sonnenherz! — 





Diuhe im Born. 
Pfyche kann auch beißen, kratzen, 


Stampfen mit dem kleinen Fuß, 
Denn fie hat der Löwin Tagen, 
Wenn fie zürnend grollen muß! 


Diefe ſüßen, kleinen Pragen, 
Die mit Ringen ganz behängt 
Und fie jchneidet füße Fragen, 
Wenn an ihren Groll fie denft! 


in den Augen dann, den blauen, 
Die den Himmel fpiegeln mir 
Nachtdämone bligend thauen, 
Scladen einer Urnatur 


~ 





Ballnacht. 


Paar tritt an Paar zur Polonaiſe — 
Pſyche in weißem Lamaſhawl, 

In blüthenduft'ger Spitzenfraiſe 
Eröffnet königlich den Ball! 


Sie iſt die Göttin, die ich liebe, 

Des Abends ſtolze Königin — 

Froh in des Ballſaal's Sturmgetriebe 
Ich liebend ihr zur Seite bin. 


So ſchelmiſch ſüß neigt ſie das Köpfchen, 
Sie lehnt's an meine ſtarke Bruſt, 
Ich küſſe die rothbraunen Zöpfchen, 

In wahnſinnsſüßer Sehnſuchtsluſt! 


Schnell rückt der Zeiger immer weiter, 
Schon iſt es tief nach Mitternacht, 
Da hab' ich ſie, ihr ſtolzer Streiter, 
Hab' Pſyche ich nach Haus gebracht; 
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Wo wir der Liebe Neft gefunden, 

Der Liebe Neft, fo traulich füß, 
Entflieh’n im Liebestraum die Stunden, 
sn feufcher Sehnfuht Paradies. — 


Und unf’re Seelen mondwärts fdweben 
asm weichen Haud) der Sommernadt, 
sch Füffe Dich, geliebtes Leben, 

‚sn Sternenduft und Mondespradt; 


Die Martern, die der Tag fich wählte, 
Der un3 fo graufam einft getrennt, 
Was unf’re Herzen zehrend quälte, 
Daß jest noch oft die Wunde brennt: 


E3 ift im Hauch der Nacht zerftoben 

So wie de3 Glühmurms Funkelfchein, 
So wie der Menfchheit Zwerg-Mifroben, 
Wie Sternenduft und Mondenfchein! 


sn Pfyche’3 weichen Liebesarmen, 
Berjhwimmt der Schmerzen düft’re Welt, 
‚sn ihrem Hauch, dem frühlingswarmen, 
Herniederfchwebt das Sternenzelt! 


II UNI I NIDDA 


Dfnde als Rammerbdiener, 


Pſyche ſchneidet mir die Nägel, 
Pſyche wichſt mir meinen Bart, 
Pſyche iſt ein kleiner Flegel, 
Ganz geſchlagen aus der Art! 


Tagsüber iſt ſie mein Bübchen, 
Das für mich oft ſinnt und ſchreibt, 
Als mein zuckerſüßes Liebchen, 
Allerlei Allotria treibt! 


Kommt die Nacht mit ihrem Flügel, 
Nachts, wenn alle Katzen grau, 


Küß' ich Pſyches Seelenſpiegel, 
Wird ſie meine kleine Frau. 


Und wir plaudern, lachen, ſcherzen 
In der rabenſchwarzen Nacht, 
Ueber unſ're trunk'nen Herzen 
Hat die Schwermuth keine Macht. 
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Gott. 


Die Welt des Scheines ftarrt in Todesmwaffen, 
Gin ew’ger Kampf geht durch die Allnatur: 
Der Gott, der’3 große, weite AU gejchaffen, 
Zieht in ung Allen fihhtbar feine Spur. 


NUN 


Zum Schiller-Goethe'ſchen Briefwerhfel. 

Eine wahrhaft vornehme Geſinnung wird leider nie in der ſchönen Literatur 
Platz haben können, weil dort ſelbſt zu Goethe's und Schiller's Zeiten Mufen- 
diplomatie und Jntereffenpolitif den heiligen Gral mit egoiftifdem Wildwuds und 
„menfchlichen" Wucherungen verhüllte. 


— 








Por dem Enfhleiden. 


Pſyche mit der Cigarrette, 
Auf, dem ſilbernen Tablette: 
Warſt im Elbebad — ich wette? — 
Kleine, ſüße Prachtkokette, 
Maule nicht und geh' zu Bette! 
Lange biſt Du ausgeblieben! 
Meiner Seelen heißes Lieben 
Hat ein Knospenmeer getrieben. 
Tauſend heiße Lenzgedanken, 
Wirren, fluthen, ſelig ſchwanken 
. Millionen Blüthenranken. 
Träume ſüß! Träum' bis zum Morgen 
Unter'm Deck'chen, weich geborgen. 
Pah, was ſind der Erde Sorgen 
Liebenden? Träum' bis zum Morgen!? 





Morgenſtimmung. 
11. September. 


Die Morgennebel verhüllen 
Noch leicht der Sonne Bahn: 
Wir träumen im Glanz, dem ſtillen, 
Auf herbſtrothem Wein-⸗Altan — 
Ihn zeichnet die Sonnenbahn. 
Duftfeuchte Nebel ſteigen .... 
A la Chopin und Georges Sand, 
Glikhd in holdem Schweigen 
Träumen wir Hand in Hand; 
15, 
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sm Nebel liegen die Gaffen 
Der Genußftadt — herbftüberhaudht, 
Deine vollen Schultern laffen 
Mich kalt — doch gluthgetaucht 
Deine vollen, runden Wangen 
Erröthen füßmädchenhaft 

Und unnennbar-füßes Verlangen 
Giebt meiner Seele Kraft. 

Ich nehm’ Dich in die Arme 
Und ip’ Dir heiß und wild 
Deine Wange, die rofenwarme, 
Du füßes Gnadenbild! 


— — — — 


Wiedergeburt. 


un ift die Welt mir neugefchentt, 
Mein puljend Herz Dich fühlt und dentt. 
Go frei und leicht athmet e3 auf: 

Kühn folgt’3 der Sonne gold’nem Lauf. 


Sroft. 
Aus einem Werk: Ragout fin de siccle. 
10. Oftober 1894. 


Dies ‚sabrhundert liegt in Deinen Augen, 
Dies Jahrhundert fo verrucht und efel, 
Dies Yahrhunbdert fin de siécle...... 
sn dem blauen Wellengrunde 

Deiner falten Sapphoaugen 

Spiegeln fich in der Sekunde 
Zraummelt, mwechfelnd wie die Bläue 
Eines Herbittags, immer neue 
Lidhtreflere, fitBe, gold’ne . . . 

Kage . . . Seltfam harte, falte 
Schatten gucten matt oft auf. — 

Und Dein Pfötchen, das geballte, 

Legt fich fefter in den Muff. 

„Ach dies Leben” fagft Du: „uff, 

Pfui wie fchaal, herzöd, Luftetel! 
Emw’ges Sinnen-Menetefel” — — — 
Drauf ih: Trinfe Seft, Bordeaur, 
"sit gefcheut und comme il faut: 

Wer ein Veefteaf hat im Magen 
Kann 'nen Puff der Welt vertragen; 
Sind’3 Kapaune gar gewefen — 

Die fein Gaumen auserlefen — 
Einfam Lesbosräthjelmeien, 

Bift fiir Stunden Du genefen! 


PODS 
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Huf der Elbe, 

29. September. 
Altenglands Raſſetyp, 
Die Wangen roſengepudert, 
Feſch nahſt Du „old⸗engliſches“ Lieb! 
Wir ſind hinausgerudert, 
Hinaus in den grünen Fluß. 
Im Goldduft ſchimmern die Ufer, 
Wir träumen: ein Meer von Genuß 
Lockt der Liebe einſame Rufer ... 
Energiſch à la Matlot 
Ziehſt Du die Riemen feſt — 
Dein Zebra-Paletot 
Unſchmiegt Dich ſüß und feſt. 
Du trägſt wie ein Bube das Haar, 
Du ſtürmſt wie ein junger Aar! 
Dir iſt das Leben ein Tanz, 
Ein großer Rieſen-Ballſaal, 
In dem Deine Jugend ſich tummelt. 
„Hier, Pſyche, hier iſt Dein Shawl, 
Ich bin ein deutſcher Dichter, 
Den zeitlebens Schufte beſchummelt: 
Erz-Gauner, Erz-Böſewichter. 
Ich habe das Glück verbummelt — 
Ich habe den Ruhm verbummelt — 
Laß ihn dem Zwerggelichter! 
Du ſtirbſt nicht an krankem Herzen, 
Dich quäl'n nicht der Sehnſucht Schmerzen — 
Wie zur Zeit des jungen Märzen 
Komm', laß Dich küſſen und herzen!“ 





Schillergarten. 


28./29. September 1894. Auf einer Eſelsparthie. 


Meine fleine Piyche halt Jockeygewicht: 
Sie wiegt nur neunundneungig, 

Sie ift da3 graziöfefte Gottgedicht 

Sn ihrer Art melteinzig. 

Sie hat den füßeften Mtaufefug auch 
Und die veilchenblaueften Augen, 

hr füßes Stimmechen, ein zirpender Haud, 
© diefe Füßchen, Augen... . 
Seiden-Striimpfe trägt fie aus Paris, 
Battiftene Unterröde, 

hr Brüffler Hemdchen duftet Tenzfüß, 
Ein Lorgnon trägt fie au3 Schnede. 
Sie erfchafft zum blühenden Paradies 
Die ödefte Erdenede, 
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Zhe Auge, diefer Pradhttirtis 
Funfelt im tollften Drede. 
Mon cher papa c’est girofla 
Da3 fingt fie zum Entzüden, . 
Entzücend fchreit fie auch i—a 
Auf einem Ejelsrüden. 
Meine Kleine Pſyche hält Jockeygewicht 
Sie wiegt nur neunundneunzig, 
Sie iſt das graziöſeſte Gottgedicht 
.In ineer Art melteinzig. 





Töfung. 
1. Oftober 1894. 
Den alten Zauber üb’ ich aus, 
Nachlaufen mir die Frauen, 

. Befund will ich mich fchauen 
An holdem, fchönem Weibgeficht! 
Der Weibe3-Seele Siegel 
Löf ich in heißem Gluthgedicht, 

. Sn meiner Reime Spiegel. . 


Das Berbenkind, 


Eine häusliche Scene. 





Addah. Er war fo zäh. Ä 
Rie. Er war fo ehrlih. Das war fein Hauptfehler Dir gegenüber. 
Addah. Ach, diefer Novembernebel. Vielleicht fommt die Sonne doch noch heraus? 
Rie (zeigt auf die Wiege)... Und bier fein Fleifch und Blut. 

Addah. Wenn er doch nur. einmal witederfame! Aber auf und fort über’3 en 
Meer. Cr wird nie wiederfommen. ch fühl's. 

Rie. Du haſt ihm aber auch gar zu übel mitgeſpielt. 

Addah. Konnt' ich anders? Ich liebte ihn, ich das — Mannweib, das Weibweib . 

Rie: Jhr wart damals nach feiner großen Krankheit zufammen? 

Addah. Ja, ich wollt’ ihn ja retten. Aber da fam mein Damon. Gein Gold 
lockte mih. Sch dachte erjt in zweiter Linie an ihn. Meine Eitelfeit wollte 
eine Rolle in der Welt fpielen. Aber er durchfchaute mich. eine foloffale 
Natur, feine GSeelenfraft Tieß ihn fchnell genefen, nachdem ich ihm fchnöd im 
Stich gelaffen.... Und nun ift Alles vorbei, für ewig vorbeil (weint bitterlich.) 

Rie. Welch’ ein Räthjel das menjchliche Herz! 

Addah. Das Kind fchreit. 

Rie. C3 braucht frifche Windeln. 

Addah. Gut und dann hinaus! Welch, fchdner Herbfttag! Die Sonne übergoldet 
Wald und Feld mit den Wogen felbftherrlicher Wärme. 

Nie. Ob die Nachbarn wohl an das Serbenfind glauben? 

Addah. O, dab er fame! Zu Füßen fänfe ich ihm und betete ihn an. 

Kite. Und ich? 

Addah. Du müßteft uns dienen wie eine Magd, immerdar bi3 an’3 Ende. 
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Seif - Bild. 
1894. | 
I. 


— Genuß“, ſo lautet heut die Weltparole! 

Nackter Genuß: man will ſich amüſiren, 

Man will ſein Hirnſchmalz nicht zu Markte tragen! 
So protzen ſie die Gaß' entlang „mit Vieren“, 
So ſchleichen ſie mit diebesſcheuer Sohle: 

Nach Gold und wieder Gold ſie gierig fragen, 
Gott Mammon iſt's, dem ſie die Knie beugen — 
Doch geiſt'ge Trauben hängen viel zu hoch! 

Nur vor dem nackten Fleiſche ſie ſich neigen: 
Venus ſpannt alle in ihr Sklavenjoch! 

Bei Sekt und Auſtern, Hummern fließt ihr Leben 
Im Kreis brillantbehangner Dirnen hin; 

Nur Wolluſt noch kann ihnen Frieden geben! 

Nur Venus, dieſe große Königin! 

Und was ſie ſonſt mit jedem Tage ſuchen, 

_ Oft Herr gu fein über ein Meer von Gold, 

Und ob der Waifen Thränen ihnen fluchen — 
PBah, ein Genußmenfc niemals Mitleid zollt! 


IL. 
Wir Menſchen — heißt's heut — ſind ja nur Maſchinen: 
Nur die Materie lebt in uns, und ſind wir todt, 
Dann treten wir von unſern Lebensbühnen. 
Zu End' das Spiel: es giebt kein Morgenroth, 
Kein Jenſeits mehr von jenem Narr'n geſchaffen, 
Den man Jeſus von Nagzareth einſt hieß: 
So geifert laut ein Zwerggeſchlecht von Affen, 
Die Darwin als der Menſchheit Urſprung wies. 


II. 


Und drum Genuß, daß uns der Teufel hole! 

Nach uns die Sündfluth, — komme, was da mag. — 
Wir ſehen im Genuß nur die Symbole 

Des Glücks mit jedem neuen, dumpfen Tag! 

Und werthlos iſt der Tag, werthlos die Stunden, 

Wo keine Dirne giert, kein Sekt hinſchäumt, 

Wo ſich kein Rennpferd blutig aufgeſchunden, 

Kein Blutpferd mit dem Reiter aufgebäumt. 


IV. 
Wir wollen Pferde, Hunde, Weiber, Sklaven, 
Wir ſind die Herrn der Technik dieſer Zeit. 
Wir finden im Genuſſe unſern Hafen 
Und Venus iſt's, der unſer Herz geweiht. 
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Da — feltfam furrt in Telegraphenftangen 
Der Wind — die Kunde einer andern Beit; 
Wie Tiger werden aneinanderhangen, 

Die Kämpfer um den Kampf der Menfchlichkeit, 
Da wird aufgeh’n ein großes, blut’ges Morden 
Und fterben werden die Ariftofraten 

Des Geift’3 und der Geburt: aus Pöbelthaten 
Wird Freiheit fommen von des Blutmeer3 Borden. 





Ciner Didferin. 


Bah au Deinem Hirn mich {chwaren 

Dieſem kleinen, ſpatzenſüßen 

Hirn! Laß mich Dir angehören 
Weib: Du ſtehſt auf eig'nen Füßen! 


Lang' bin ich umhergetrieben 
Wild auf wildem Lebensmeere, 
All' mein Haſſen, Sehnen, Lieben, 
War Phantasma, war Chimäre. 


Allzuhoch ſteckt' ich die Ziele, 
Allzuedel war mein Träumen, 
Und das Glück, die Somnambule 
Floh zu fernen Himmelsräumen. 


Laß zu Deinem Hirn mich ſchwören 
Drum! Zu dieſem märchenſüßen 
Hirn! Laß mich Dir angehören 
Weib: Du ſtehſt auf eig'nen Füßen! 





Havel⸗Aragment. 


Mas der Lenzwind ſuggerirte 
Dieſes holde Himmelskind, 

Der ſo himmliſch zart verführte 
Meine tiefſte Dichterſeele, 

Daß ſie hinträumt taub und blind 
Allen Stimmen dieſer Erde 

An dem ew'gen Heimathheerde: 
Läßt's im Verſe ſich erzählen? 
Dieſes Raunen, Rauſchen, Flüſtern, 
Dieſes Seufzen, dieſes Kniſtern 
In jahrhundertalten Rüſtern? 
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Diefes Knarr’n, im-Winde-Träumen 
Unter fchwarzen Fichtenbäumen? 


Aus der Wolfen Aetherthau 
Aus mondmweißer Lilien Kranz 
Aus der Winde leichtem Tanz 
Lachet duftgeliebter Frau 
Rofenantlik fe hervor; 
Rings hochblaues Wolfenthor. 


PLP A AP lt 


Traumglür. 


Die rothen Kaftanien grüßen 
An die Spiegelfcheiben hinein, 
Ym Nebel tief uns zu Füßen 
Liegt die Welt ohne Sonnenjchein. 


©o fern dem lauten Tofen 

Darf ich todten Träumen mich mweih'n: 
Fer Liebe blutprächtige Rofen 

Umtönen der Sehnfuht Schalmei’n ... . 


Sn lebendigjügem Erinnern, 
Nenn’ ich die Sehnjucht mein, 
ain feligtiefftem Innern 

Darf ftumm ich glidlid fein... . 


Herbſt. 


Fer fteht der Wald, 

Die Luft winterfalt, 

Der Himmel fo berbftlich-trübe 
Weint TBhranen wie todte Liebe. 


Goldgelb das Laub, laubgefüllt jeder Weg, 

- Bon Laub-Dufaten ftrokt der Waldbach-Steg, 
Pilgfammler boden bald hier, bald dort, 

Die Schwälben zieh’n müd’ nad) Süden fort. — 


Da wird da3 Herz fo bang und fo fchmwer, 
Die Eehnfucht fliegt weit über da3 Meer, 
Bis zu den Azoren, den Karaiben 

Und nad) Amerifa, dort drüben; 
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Da möcht’ ich mit Dir, Du Huge Taube, 

An die ich mich Hamm’re, an die ich glaube, 
Hinüberfliegen nach dem Süden 

In's Land der Geligen, der Müpden ! 





Moderne Ervkenntnif. 


Wie wenig bleibt 

Bon dem, was wir träumten: 

Wenn wir wiffen, 

Wenn wir erfennen, 

Was die Menfchen 

Soeale nennen! 

Die Maske fiegt, 

Heut fiegt das Gold. 

Der fieghafte Glanz 

Der feelifhen Perfinlidfeit, 
Derin früherer Zeit 

Sid Föniglid die Welt unterwarf, 
oft ruhbmlofem Tode gemeiht. 
Heut fiegt nicht die Spur 

Echter Vollnatur 

Sieghaft, fonnenhaft | 

Mit des Liedes Kraft: 

Heut fiegt nur die Masfe 

Der Heuchelei, 

Gold, Lüge und Ychjucht 

Die teuflifche Drei — 

Heut fiegt die Reklame 

Auf lautem Markt... .. 





Komm hinaus. 


Komm hinaus, mein Lieb’, 

Sieh’, e8 will Abend werden, 

Und die Nacht 

Breitet Schon die fchmarzen Flügel! 
Komm, fomm hinaus 

Aus des Haufes dumpfer Enge hinaus, 
Und laß uns Höhenluft athmen, 
Schauen, wa3 göttlich Iebt 

am Odem der Nacht. 

Und wir gehen hinaus 

Aus de3 Dorfes heißer Schmüle, 
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Arm in Arm hinaus, 

Durd) wogende Kornfelder, 

An riefelnden Bächen entlang, 

Wo unf’re Freunde, 

Die graumeiß fehimmernden Weiden 

Wie Kofaden ftehen. . . . 

Wie eine Königin fchreitejt Du: 

Bu Häupten Dir 

Der Gluthball Sonne: 

Leste Strablen fendet er 

Der thaufrifchen Erde. 

Deine Augen perlen thaugletd) 

LiebeStropfen in mein verfdmadtend’ Herz. — 
Und ich fuche Deine Lippen 

. Qn birntaumelnder Raferet . 

Und trinfe Lethe, Lethe an Deiner jungen Bruft. 


Am Sauerland. Frig Siöber. 


Mark Brandenburg. 


Seid mir gegrüßt ihr Felder 
Mit eurem tiefen Sand, 

hr dunklen Kiefernmälder 
Ym Brandenburger Land. 

Sn euren Gluren blibt 

Ein ftattlides Gefdhledt, 

Das allezeit geglüht | 
Für Freiheit und für Recht. 
Die alte, märffhe True 
Ein Fels in Kampf und Noth: 
Sn uns lebt fie auf’3 Neue 
Und wanft nicht bis zum Tod. 
Ob aud) die Feinde fehmähen, 
Dich Brandenburger Land 
Und deine Kieferhöhen 

Und deinen gelben Sand: 
na Herz bift du gefchrieben 
Uns feft für alle Zeit, 

Snnig woll’n wir dich lieben 
Wie eine liebe Maid. 

Haben un3 dir verfdworen 
Wl’ zeit mit Herz und Hand, 
Du Land, das ung geboren, 
Da unfre Wiege ftand. 
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Und wenn’s un3 oft aud) tritbe 

‚sn deinen Marken geht: 

So bleibt doch unfre Liebe, 

Wenn Alles fonft verweht. — 

Wenn zu des Himmel3 Auen 

Uns einft Gott-Bater ruft: 

Gemähr’ in deinen Bauen 

Uns eine fühle Gruft. 

Da will ich felig träumen, 

Wohl an der Havel Strand, 

Umraufcht von deinen Bäumen, 

Du weißer Marfen-Sand. 

Die3 Liedchen wird noch flingen 

Durch deine Gauen hin, 

Wenn id) mit meinem Singen 

Längft fchlafen gangen bin. 
Berlin. Baul Dudzus. 


UNI — 


Philiſter. 


& Bhilifter, o Philifter: 

Wär’t ihr nicht, e3 wär’ die Welt 
Diele taufend Sabre weiter, 
Vejfer wär's um fie beftellt ! 


Laumarım wollt ihr Alles haben, 
Borgefaut fiir jedermann, 
Weil fonft ein Philiftermagen 
Selbft Gott nicht verdauen fann. 
Berlin. Paul Dud; us. 


————— 


Cinſt. 


Geſchlechter kommen und gehen 
Wie Blumen auf der Flur, 
In Zeitennacht muß verwehen 
Die flücht'ge Menſchenſpur. 


Einſt wird aus Sarkophagen 
Uns neues Leben blüh'n 
Wenn wir zu ſchönern Tagen 
Durch alle Himmeln zieh'n. 
Berlin. Paul Dudzus. 
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Smmboliſtiſche Tyrik. 


Dem Concert einer Teufelskapelle gleicht das lyriſche Tamtam der modernen 
Symboliſten. Man begeiſtert ſich am Biertiſch durch und mit einander und vomirt 
dann jährlich 3—4 Bände Lyrik coram publico. Doch ewig wahr wird das Wort 
bleiben: „Alles Große gebiert die Stille". Darum fönnen wir bier rubig diefen auf 
lautem Marft einanbder ftopenden und {diebenden Lyrifjiingern mit Bedacht zurufen: 
Kinder, nicht der, welcher tadellos-glatte Verſe am Schreibtiſch zuſammendrechſelt — 
wie ihr, wie Hunderte dies heute thun — darf ſich auch gleich lyriſcher Dichter 
nennen. Die Beweiſe echter Potenz, echter Schaffenskraft liegen ja ganz wo anders. . . 
Denkt doch nur einmal nah: Nicht die nüchterne, Falte Reflexion, nicht eure blanke, 
nadte Technif werden fiegen wie e3 jest bei eurem SFournalgeheul faft den Anfchein 
hat, fondern die Poefie desjenigen, der Poefie lebt und erlebt, deSjenigen, 
dem dämonijche Seelenfraft jeden Vers dictirt, bei dem jede Zeile den Duft 
des Gelbfterlebten giebt... . Wenn 3. B. einer diefer modernften Geifter in feinen 
„Morgenftimmen" ein Gedicht anfängt: „Die Goldorange rollt auf Molfenflor” ... 
und dann mit derlei mwahnmißigem Bilderfchmwulft den Shafefpeare unterfhafefpearend 
jeitenlang Gedichte mwurftartig vollftopft, jo ift das Feine Poefie. Wenn fich Diefer 
Mann daraufhin für einen fymboliftifden Dichter neuefter Ordnung bält, fo ift das 
ein ganz hübfches Privatvergnügen. Diefe Thatjache gehört aber nicht in Die 
Deffentlichkeit, hat für die Lyril al3 Kunft gar feine Bedeutung. Wenn erft einmal 
die durch den befannten verfradhten Dr. Albert’fchen Verlag in München bacillenhaft 
gezüchtete fymboliftifde Spreu der legten Jahre verflogen fein wird, wird Plas für 
echte Lyrik fein. 


UNNA 


Wieder in der Beimath. 


Im Blitzzug.) 


Ich athme wieder preußiſche Luft, 
Ich athme preußiſcher Wieſen Duft, 
Ich bin in Berlin, ich bin in Preußen, — 
Ich darf mich ſtolz einen Deutſchen heißen! 


Reichsdeutſcher, Wort voll ſchönſtem Klang! 
Der Buſen ſchwillt in Heimathdrang! 
Reichsdeutſcher, hei, wie klingt das ſtolz! 
Geſchnitzt aus deutſcher Eichen Holz! 


So feſt die deutſchen Wälder ſteh'n, 
So feſt ſteht Deutſchland, eichenſchön! 
So weit der deutſche Aar ſich ſchwingt, 
Er ſtolzen Gruß den Völkern bringt! 
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Huf der Reife. 


Das Herz jchlägt erdenftolz, fiegesbewupt, 
E3 dehnt fi) im engen Raum der Bruft 

sn wilden Drang, voll höchiter Luft .. . 
Erfüllt heißer Ahnung GSeelentraum! 

Wie e3 jauchzt, fluthet, unendlich fchmwillt 

sn des Bufen3 wogendem Raum: 

Des Lebens farbenjattes Bild! 

Lebenathmend die Woge der Sehnfucht jdhwillt. 
Smmer höher fternenbinauf! 

Hinaus, hinaus in des Lebens Kampf! 

Sn des Lebens lautbraujfenden Lauf! 

Neues Leben athmen: o Eöftliche Luft! 

Neues Leben, o Ldftlider Traum! 

Erfüllt jeder Traum der fehnenden Bruft 

Sn der Erde fehnendem Raum: 

Wilde Raufchluft zu den Sternen trägt — — 
O Reifen, jeltene, wilde Luft! 





Un die Studirenden der Berliner Runftakademie. 


Die Sünger der Mufen leben, 

Die Künftler, die Dichter, beben 
Gewaltigem Mufenftreit! 

Aufbrauft ein gewaltige Streben, 
Ein gewaltige Seelenleben 

Bulft im Geiftfampf neuer Zeit! 
Wild die magische Welt der Farben 
Sn der Töne Schöpferfchooß 

Sich aufzadt geftaltengroß: 

Zapf're Kämpfer tragen Narben 
Der Zeiten tiefdüft'reg Loos — 
Und Helden im Kampfe jtarben! — 
Die Tapf'ren, die ehrlich ftreben, 
Die ehrlich ihr ch ausleben, 
Ureigene3 Leben leben 

Boll Kraft und Jugendmarf: * 
hr heißes Sehnen und Streben, 
Blüht einfan, löwenftarf 

amt Ringen nad) Schönheit und Wahrheit, 
Nach dem, was echt und groß, 

asm Ringen empor zur Klarheit, 


NN NS NL NIN 
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An Bille. 


Was die echten Seelendichter, 

Die großen Planetenlichter, 

Am Himmel der Dichtung fingen, 

sn heißen Liedern fingen: 

Das pact Dich, de3 Niedern Zernichter! 
Da3 ftärft Dich in Deinem Ringen! 


Aud Dir naht die höchfte Erfenntniß 
„sn der Arbeit Seelenbefenntniß. 

Und Sieg für Emigfeiten 

Liegt in dem gewaltigen Muß — 
atm Ruß des Genius, 

Der höchite Gottgenuß. 





—ñ 


Ein Zimfon ihuf noff. 
Motto: 
Ia, jhreibt den Kampf auf alle Eure Fahnen, 
Den Krieg der Zeit, die nur Gemeines bot — 
Der Stein gerfcymettert jah die bleidhen Gafte. 
I 8. Meyer. 

Da, {hreibt den Kampf auf alle eure Fahnen. 

Den Krieg der Beit, die nur Gemeine bot. 

An Narren ift heut wahrlich feine Noth: 

DO, daß ein Simfon nahte euren Bahnen! 
Ein Simfon über fie! Lammfrommes Mahnen, 

Nie wedt e3 flacher Menge geift’gen Tod! 

Wie fann gu Herzen, drin fein Feuer lobt 

Den Weg die heilige Entrüftung bahnen? 

Und mwürfen fie ung falt in Ketten nieder 

Und zwängen uns Poeten, eflem Fefte 

Der Sinne laut zu weth’n die höchften Lieder: 

Bon unf’rer Kraft erblühte feufch das Befte, 

An morfchen Säulen rütteln Geniusglieder — 

Der Stein zerfchmettert jäh die bleichen Gäjfte. 


Germanicus. 


wwe ENO 


Kürf und Dichter. 
Ein Tagebudblatt. 

Cinft hat ein Auguft Boethe'3 Herrlichkeit 

Geahnt vom Haud) de3 Genius geweiht... 

Des Genius jelt'ne Perlen blühen auf 

So berrlih blühen fie goldfhimmernd auf 

Wie Sonnen aufglühen im Eternenhauf. 
W. A. 


Ein Zraum fchmand Weimar’s fchöne Märchenzeit, 
Heut fann fein Dichter mit dem YFürften geb’n, 
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Heut’ Eönnen Firften Dichter nicht verfteh'n, 

Denn Dichter fuchen holde Emigfeit .... . 

Schlau bei den Fürften feile Heuchler fteh'n, 

Die wahre Mufe weint fo fonnenwett — 

Die armen Fürften Schmeichler nur verfteh'n, 

Den Kühnen nicht, der fich ber Wahrheit wetht .... 


Und doch, mein Gott, wie fchnell ftirbt Fürften-Ruhm, 
Wenn er fic) faltem Streberthum verbiindet! 

Wie bleibt der Ruhm der Fürften Cigenthum, 
Wenn Geniustraft des Em’gen Pfade findet! 

D fände fic) ein Fiirft, ein Geift-Macen, 

Ein Flirft, ber hohes Geniusziel erfapt: 

Die Welt ift göttlich-groß, ift göttlich-Ichön, 

Wenn unfer Herz den Hauch des Niedern Haft . . . 
D Glüd, weil Nero im Gral der Schönheit ruht! 
Weff’ tieffte Seele Genius-Wahrbeit fucht! 

D Glüd, wenn reiche Geniu3-Herzen3gqluth 

Der Zeit voran dem Geift des Tages Flucht! 


Wo lebt der Fürft, deff’ hoher Seelenadel, 
Des Genius felt'ne Schäße frei dect auf? 
Ein Kämpfer ohne Furdt, Fürft ohne Tadel 
Wieje fein Leben Heldenfiege auf! — — 


Heut prunfen feile Mammon3-Trugpropheten ! 
Wo find fie, die de3 Cdlen Banner oct? 

Laßt troßig uns den Drachen Lüge tödten, 

Def’ Brut in allen Lebensjümpfen bodt! 
Komm’ heil’ger Lorbeer, Geift-Rampfer zu Erönen! 
Komm’, fäll’ des Niedern graufeHöllenmacdt! 
Den Geijterfürften laß im Reich des Schönen 
Siegen — Weltfieger fein in Dafeinsnadt. 

Gaalmann&dorf im Wiener Wald, Yuli 1896. 


PNONI NANA NANA SP 


Es kommt ber Cag. 


Wohl, dieje3 Leben birgt der Rathje! viel. 
Der Menfchheit Dafein ift ein Trauerfpiel, 
Was joll uns flaches Lyra-Tändelfpiel? 

Die Menjchheit fampft zu hohem Himmel3- Biel: 
Ob diefe3 Biel der Schlei’r der Nacht umbillt? 
Ob nie Erfiillung unf’re Seelen ftillt? 

Ob Blut vom Dafeinsfampf uns heiß umquillt: 
Wir miiffen fampfen, find zum Kampf gemillt! 
Denn für uns Alle bier in Erdenhüll 

Gteht feft das hehre Flammenwort: ic) will! 
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Dies Biel winkt zu Gott leuchtend himmelan, 
Sonnenempor ruft un3 ded3 Schidjal3 Bahn, 


Durch die moderne Welt weht früh und fpät, 

Wie Sturmesglode wilder Kampfiturm webht! 

Nur Wen’'ge wiffen, wo der Sturm binmeht 

Die müde Mtenfdhheit! . . . Wen’ge! . . . Aufwart3 geht 
Gonnenempor der Weg zum böchiten Seelenbheil, 
Bur hidhften Wahrheit, die von Gott ein Theil! 
Nicht winkt im Kampf in fahlen Nebeln bloß 

Als letztes Ziel der dunk'le Todesſchooß. ... 
Denn ob die Menſchheit elend, ſeelenlos 

Heut einſam ſiecht in düſt'rer Schmerzen Schooß 
Und ſucht und ringt und bleibt doch nackt und bloß, 
Und jeden Tag ſchwillt höher auf die Fluth 

Der Schmerzen, ſchwillt des Haſſes Gluth 

Die finſtere und wächſt die tolle Wuth — 

Es kommt ein Tag, an dem Euch Friede wird, 

An dem Erlöſung das Schickſal gebiert, 

Millionen, die das Elend mürbe macht 

Und die an Gott verzweifeln in der Nacht. 





Freier Mannesmufh. 
Königs-Marſeillaiſe des Geiſtes. 


Bürger athmen ohne Bürgerftolz 

Sn den Betten toller Decadence, 

Sind gefchnigt aus eflem Sflavenholz 

Sn den Beiten toller Decadence; 

Freier Männermuth flieht Thron und Fürft 
ain den Zeiten toller Decadence — 

Web, e3 want die Welt von Grund bi3 Firft 
yn den Zeiten toller Decadence . 


Auf drum, laßt und wieder Männer fein 

Sn den Zeiten toller Decadence: 

Tefter jchließen fic) der Cdlen Reih'n 

atn den Zeiten toller Decadence . .. 

Was foll cober, wilder Menge Schrei’n 
Yn den Zeiten toller Décadence? 
Bürger, trinkt der Wahrheit Feuerwein 
An den Zeiten toller Döcadence.... 
Seht, fchon flammet neuer Sonnen Schein 
In den Zeiten toller Decadence:*) 





*) Der Runfthimmel ift gemeint. A, 
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Menfchen werden adlig, feelenrein 

Yn den Zeiten toller Decadencee — 

Fürft und Bürger werden glüdlidh fein 
Nach den Zeiten toller Decadence... 





Gedanken über Welt und Hufen. 
(Nah Abjchlug der erften Serie, VI Hefte.) 
ch zeigte der Welt was ein Kerl ijt! 
Was ein Mann, ein Poet, ein Deutfcher, ein Ehrift! 
Mit Neid, mit Haß, hat die Welt mir gelohnt, 
Weil mein deal hoch wie die Sterne thront! 
So ging’3 Giordano, Sidingen, Hutten: 
Stet3 auf Erden fiegten Heuchlerfutten ... . . 
Dod) ob rings bumpfige Sumpfluft mich Füßt 
Mein Herzblut Dich Königin Mufe grüßt. 
Wann Fämpft’ ich genug? wann fteh’ id) am Ziel? 
Wann negire ich Welt und Menfchen Fühl? 
Wann ift mir alles gleichgültig, gleichviel?! 
Schon heute fann ich tiefehrlich jagen 
Tiefdüfteres Schiefal muß mannhaft ich tragen! 
Und doch, ob Kampf nur mir zugelooft, 
Meinem Herzen naht ein holder Troft: 
Mein Albatroß-Renner mir lieber ift 
Als alle neun Mtujen... 
Ein Yournalijt — 
Bei allen Gsttern, da3 werd’ ic) nie! .. . 
ch leide und lebe wie ein Chrift, 
Deff’? Seele ein Spiegel Gottes ijt. 
Meine Gottheit ift Königin Poefie, 
St die Welt des Schönen, der holde Lichttraum 
Der Sterne, der lind vom Himmelsraum 
Zur Erde fich neigt, ift da8 Gottgebet, 
Daß der Lenzwind fanft über Gräber weht. 
Denn jeder Tag, ja jede Stunde 
Neu bringt der Gottheit holde Kunde. 
Der Himmel öffnet fein Föftlich Thor 
Dem, der fein Selbft nie fchmachvoll verlor. 
Impropifirt auf einer Roverfahrt im Forſthaus Hubertus. 
(Grunewald bet Berlin). 





Böftliches. 


Mist aus der Fülle der Beit, an3 unferer Fülle kommt dieſes neue Geſchlecht 
und feine gewaltig braufende Dichtung: der Große, die Großen. 


a 
Ym Dunkeln fteht nun fchon Alles da wie ein Schlachtheer der Frühe. 
2 
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Sieb Deinem Werke die Nothmwendigfeit, und e3 lebt ewig. 


a 
Eine Meifterfchaft bat die Menfchheit denn doch erreicht: die nämlich, niemals 
Menjch zu fein; fich zu verfchanzen hinter allen möglichen Berhauen: al3 da find 
Eitten, Baterländer, Konfeffionen. 


” 
Se niedriger der Menjch, defto höher Gott. 
2 


Der neue Gott ijt Allen gemeinfam. 
u a de Peter Hille. 


Biel. 


Wie die alten Wasgeneichen, 

smmer wachfen, nimmer weichen, 

So mein Ziel: vol Marf und Leben, - 
Blüht mein beil’ges Dichterftreben. 


—⸗ 


Der Dichter am Jahrhundertsausgang. 


Sagt, wem iſt heut der Dichter gleich? 
Dem König, dem man nahm ſein Reich! 
Gleich krankem Beduinenſcheich 
Wandelt der Dichter todtenbleich 
Durch dieſes Lebens Thränenthal: 
Weltfremd, ein müdes Kind der Qual. 
* * 

* . 
Sie Welt ift fchön, doch er ift müde; 
Er träumt von fernem Baradiefe, 
Er flieht der Sonne holde Pracht 
Und fucht die Wfphodeloswiefe 
Und laufcht dem diift’ren Todtenliede 
Ym Reiche ew’ger Mtitternadht .. . 


PRIN IVYISP AMA 


Auf dem Wege. 


Sirs werth, im Kampf mit dden Kramerjeelen 
Sein Befte3s hinzuopfern ohne Sinn? 

Sich felbjt den Frieden feiner Bruft zu ftehlen — 
Wenn alfo färglich-dürftig der Gewinn?!! 
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Tiferarifches. 
fe I, 

Die Beilengevatterfchaft: Ä 

Mit des Neides blut’ger Pique 

Hat felbft zum Morde Kraft. 


16* 


u 


Die Welt der Familienblatter, 
Der Berfecoterien 
Hat ftets nur Gdgen al3 Gdtter! 


II. 
Der Geiftcharafter muß die Clique flieh'n: 
Kann nur den Duft der Einjamkeit verfprüh'n. 
Nur dann ein Geift fich jelbjt gehört, 
Wenn ihn der Lärm der Welt nicht ftört. 


POI OPP AD A OPI 


? 


Mich hat das Leben gefurcht und geeggt, 
Jeden Nerv mir geſpannt, gedehnt und gereckt. 
Noch immer weiß ich nicht, ob ich was kann? 
Noch immer weiß ich nicht: bin ich ein Mann? 





Reue. 


Dor meinem lichthellen Fenfter 

Weint und jammert der Wind 

Wie ein aus dem Paradiefe 

Der Unfchuld verftoßenes Kind. 

Yc habe mein Haupt von den Büchern 
Gequalt emporgewandt, — 

&3 flingt die verweinte Stimme 

Mir ad! fo woblbefannt!... . 


Kottenbatde bei Schöned. Baul Heinede 


DILL LS WI — 


Heuefte Lorik. 
Motto: 


Und Dunft ift heut die Kunft. 
W. A. 


Wir ha'n viel brave Mufizi 

Im deutfchen Dichterwald, 

Die mufiziren ſpät und früh 

Mit wenig chic, mit wenig pli 
asm deutfchen Dichterwald: 

Gar laut da3 Echo fallt... . 
Die Lyrif gleicht dem großen Faß, 
Dem pudelnärrifh großen Faß 
Im Schloß zu Heidelberg, 
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Voll Krofodilsthranen patjchnaß 
PBerlt’3 mancher Iyr’fche Zwerg . . - 
Wann endlich giebt ein Rejultat, 
Gabrt auf ein guter Wein: 

Du Fab, das feinen Boden bat, 
Du Fah, in das die Zwerge fpet’n, 
Du Faß voll Drachengift! 

Kalt Schreib’ ich’3 hin mit Harem Stift: 
Und Dunft ift heut die Kunft — 
Groß nur der Herren Brunft. 


— 





Ungöttliche Romödie. 
Motto: 
Und Dutzend Leben lebt. 

W. A. 
Folle Farce, tolle Komödie 
Leben genannt; o düſt're Tragödie. 
Voller Selbſtmord, Selbſtentzweiung 
Voll von ew'ger Selbſtkaſteiung ... 
Weh', wer ander'm Stern zuſtrebt, 
Und dieſ' karge Leben lebt. 
Wildem Jahrmarkt gleicht das Leben 
Wo viel bunte Wolken ſchweben 
Roſen wie die Gaukelfalter, 
Hold, wie Harmonie der Pſalter. 
Lachend dort viel Gaukler ſpringen, 
Lockend dort viel Narren preiſen 
Ihre wundervollen Sachen; 
Kerls, die Gold und Demant machen, 
Sternenglanz vom Himmel holen 
Kinder nähr'n mit Blut der Fohlen! — 
Mit berückendſchönen Weiſen 
Lachend dieſe Gaukler preiſen 
Welten-Wahn, den urwaldsgreiſen 
Den ſeit viel, viel tauſend Jahren 
Dieſer karge Ball erfahren, 
Närr'ſcher Weiſe hier erfahren 
Auf dem Rücken grüner Erde — 
Ew'ger Dung vom Wahn der Heerde. 





Den Abrichtern. 


Es kommt ein Tag, es kommt eine Zeit, 
Da küßt jeder Knabe jede Maid. 

Doch die dann nicht küſſen: ihr Lebelang 
Macht ſie Askeſe verſchroben und krank. 


LI 
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Unfere Zeit. 


Wad) oben trieden, unten {pucten, 
Marklo3 den glatten Rüden duden, 
Da3 paßt für Menfchen, die Mafchinen, 
Die Drohnen nur und — feine Bienen. 


⸗⸗ꝰMjüꝰ — 


Berliner Schriftſteller. 


Rontane, Julius Stinde, Spielhagen 
Sind Drei, die ſich vornehm tragen. 
Es ſind Drei — verteufelt Wen'ge! — 
Das Andre ſind nur Zaunkön'ge, 
Biedermeyer, Streber, Journaliſten 
Schlechte Muſikanten, erzſchlechte Chriſten. 


Die kommende Muſe. 
Eine Viſion. 


Die holde Himmelsſpur 

Der wahren Gottnatur 
Athmet in Künſtlern nur. 

Alſo zu mir ein Weib: 

Der wundervolle Leib 

Zart blumenhaft er blüht 

Und geniusüberglüht. 

Dies Weib, das ging. Die Muſe 
Von kommendem Jahrhundert: 
Nackt ohne Dirnenblouſe 
Kindneugierig-verwundert 
Schaut ſie in's volle Leben — 
Die Wahrheit uns zu geben. 


APALL TR II w 


Su Platen’s Tagebüchern. 


M mer Platen, armer Graf, 
Deine3 Didjterthum3 Revers 
‘Beigt Dich ftolz, einfam, perver3 
Bis die Peft ihr Opfer traf — 
Marmorfalter Dichtergraf. 


En ARAN 
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Gottesfrieden. 

Auf Grund cines fremden Experimentes 
Myſtiſch Gehen, myſtiſch Kommen, 
Alles Kleine ſchnell genommen; 
Magiſch Feder den Reigen führt — 
Den Odem Gottes ſchreibend ſpürt. 





Auf dem Perſerdivan. 
Mademoijelle Fougercs. 


Dies bleiche, franfe fin de siecle, 

Das um ung Alle braut ttefgriinen Cfel 

Sn deiner Spanieraugen Nacht verglüht; 
Und wie Numidiens heißer Samum fprübt 
Su diefem Aug’ fo flammenfalt 

Diefes Jahrhunderts Thiergeftalt: 

Der Lüfte Flammenmenetefel, 

Die wilde Sehnfucht und der wilde Efel. 

Sn deiner Züge jähem Spiegel fieht 

Wild jah mid) an — Glüd, das un3 Alle flieht. 





Cwigkeitsdichtung. 


Mus der leichten Gafebiille 

Reich geftalten üpp’ge Fülle 

Bu fryftallflaren Gebilden: 

Gelingt nus Didhtdrang, dem wilden, 
" Den da band’gen fefte Formen — 

Cwig-gult’ge Dichtungsnormen. 





Gelüboe. 
Die Kunſt, dies hohe, herrliche Vermächtniß, 


Das eine Zeit der andern übermittelt, 

In deren Schönheitskelch der Himmel ruht 
Auf Erden, Abglanz alles Edlen, Hohen, 
Die Kunſt, dies edle, herrliche Gefäß, 

In das die höchſten Geiſter ihres Buſens 
Gottvolle überreiche Schätze goſſen, 

Damit die Hungrigen vom Brod genießen, 
Deſſ' Teig im Paradies gebacken iſt, — 
Die Kunſt, die hohe, ſtille Erdengöttin, 
In deren Odemhauch die Harmonie 

Der Sphären wogt, das Abbild ſchön'rer Welten, 
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Das jet noch fremd fich birgt in Sternenzelten 

Dem Menfchenaug’: die Kunft fei meine Herrin! 

Auch fürder will ich ftet3 ihr Priefter fetn, 

Schaffen, wa8 mir der Gott im Bufen ftolz gebietet. 
26. Juli 94. 





Sft’s werth ? 


Wie ein Gefang’ner nicdt fiir Wugenblice 

Herr feiner felbft: alfo de3 Genius Loos. 

Bum Licht erbaut der Genius die Brücke. 

Sedoch er felbft? Er flieht des Glüdes Schooß . . . 
Und diejes Leben felbjt! Sft’3 werth zu fteigen 

Bom fchönen Traumreich Eöniglicher Phantafie 

Hinab zum tollen, wirren Leben3-Reigen? — 

Dies Leben fchmüdt fo felten Boefie! 

Den Genius fennt die falte Heerde nie! 


PPAPLALAINS — 


Dem Stavken, den ich fuchte. 


Ein Blatt Moftik. 


ein heißes, tiefes, glühendes Empfinden 
Mupte den Weg zu einem Himmel finden 
Der frei vom Ballaft Fleiner Menfchheitsfünden, 
Bott gab mir Kraft ihn fudend rein zu Fünden. 





Pukige Welt. 


Das Gente fann fid) nur fchrittweis in heißem Kampf die Welt erobern, wel 
das Gente eben dem Gang der Zeit um Jahrzehnte vorauseilt. Die Talentchen ohne 
Phantafieflug fiegen mit Siebenmeilenfprüngen. PBubige Welt. 

s * * 


Peer 
E3 giebt fo viel Eleine, fhmugige Menfchen auf der Welt. Web, wer fie beachtet. 


PPD 


Die hevoifhe Weltanfchauung. 


Von Dr. Ludwig Kublenbed, Fena. 


II. 
Der Bantheismus im Lichte der heroifchen Weltanfchauung. 


Nicht ev xat nav, fondern tv Srupspov Zavrw. 





Das gemeinfame Kriterium aller Bantheiften fcheint negativ die Leugnung eines 
perjönlichen Gottes und pofitiv eine gewiffe märmere Gefühlsbeleuchtung des Natur: 
ganzen zu fein. Da beide Kriterien zufammentreffen müffen, fo treffen wir auf 
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Philofophen, wie beifpielsweife Schopenhauer, die entfchieden gegen den Bantheismus 
proteftiren, obwohl fie die pantbeiftiiche Formel: „Eins und Alles” unterjchreiben. 
Die heroifche Weltanschauung, die wir vertreten, verwirft den Materialismus, für den 
der Menfch ein vergängliches rein chemifches Zufallsgebilde oder, da doch unmöglich 
im Ernfte jemals ein Mensch, fei es auch ein „Denter” fich felber mit der nur ideell 
eriftirenden Summe feiner in unaufbhörlidem Stoffwechjel binflieBenden Aiome 
identificirt haben diirfte, nur ein unbegreiflidher Traum des Nichts ift. Gie ver- 
wirft aber auch den Bantheismus, der als All-Einheitslehre feine conjequentefte Aus: 
bildung von Spinoza erhalten hat. Denn der Pantheismus ift ja der denfbar größte 
Gegenfak de3 Yndividuali3mus, fofern er da3 Gndividuum vdllig aufgehen läßt im 
noc) dagu feiner felbft unbewußten Allgemeinen, e3 verflüchtigt zur bloßen Welle im 
Ocean. Aber dennoch, wenn wir vom Yndividualismus aus nicht nur un felber, 
fondern auch die Welt verftehen wollen, miiffen wir uns auseinanderfegen fomwohl mit 
bem Deismus wie mit dem Pantheismus; in beiden Wnjdauungen finden wir etne 
halbe Wahrheit. Fügen wir die beiden Hälften zufammen, und wir erhalten die 
ganze Wahrheit, in der längft von Denfern, wie Giordano Bruno, Sacobi, Kraufe, 
Carridre und Loge dargeftellten Weltanfchauung, für welche Kraufe da3 Wort Panen- 
thei8mu3, Dt. Carridre aber wohl paffender da3 Wort Theismus (zum Unterjchied 
von Deismus)*) in Vorfchlag gebracht hat. 

Statt der abftraft pantheiftifchen Formel: „Eins und Alles" acceptiren wir da3 
große Wort Heraflit3, den man ganz zu Unrecht den Dunklen nennt, — er follte 
immer nur der Fichte genannt werden: ev didvepov sacg. (Das Eine in fich jelber 
Unterfchiedene). Unfere eigenartige Erfenntnißtheorie überhebt un3 der traurigen 
Pflicht, diefesg Wort in trodener Scholaftit dem bloßen Verftande zu erklären. Der 
bloße Berftand und felbft die bloße „Wernunft"**) fann e3 nicht begreifen. Warum 
nicht, da3 hat Niemand fehöner gefagt als ein Dichter, der zwar unfterblich ift, aber 
immerfort nur von fehr Wenigen, von folchen gefannt und gewürdigt werden wird, 
die unfgre geiftige Höhenluft vertragen, Hölderlin. Yn feinem Hyperion fchreibt 
er: „Jene Wort de3 Heraflit, das fonnte nur ein Grieche finden, denn es ift da3 
Wefen der Schönheit, und ehe das gefunden war, gab’3 feine Philofophie." 

„Nun fonnte man beftimmen, da3 Ganze war da. Die Blume war gereift; man 
fonnte nun zergliedern.” 

„Der Moment der Schönheit war nun fund geworden unter den Menjchen, war 
da im Leben und Geifte, da3 Unendlicheinige war." 

„Man konnt’ e8 auseinander feben, zertheilen im Geifte, fonnte das Getheilte 
neu zufammen denfen, fonnte fo das Wefen des Höchften und Belten mehr und mehr 
erfennen und das Erfannte zum Gejete geben in de3 Geiftes mannigfaltigen Gebieten." 

„Seht ihr nun, warum befonder3 die Athener auch ein philojophijches Volf fein 
mußten !" 

„Das fonnte der Egyptier nicht. Wer mit dem Himmel und der Erde nicht in 
gleicher Lieb’ und Gegenliebe lebt, wer nicht in diefem Sinne einig lebt mit dem 
Elemente, worin er fich regt, ift von Natur auch in fich felbft nicht emig, und erfährt 
die ewige Schönheit wenigften3 fo leicht nicht wie ein Grieche." 


*) Schon Kant jhlug diefen Gegenjag vor, Kritif der reinen Vernunft 659. „Der Deijt glaube 
einen Bott, der Theijt aber einen lebendigen Gott.“ 
**) Anders die „werthempfindende Vernunft“ oder da3 „Gefühl“ Jacobis. 


— 250 — 


„Wie ein pradtiger DeZpot, wirft fence Bewohner der orientalifche Himmelsftrich 
uit feiner Macht und feinem Glanze zu Boden, und ehe der Menfch noch geben 
gelernt hat, muß er nie, eh’ er fprechen gelernt hat, muß er beten; ehe fein Herz 
ein Gleichgewicht hat, muß e3 fich neigen, und ehe der Geift noch ftarf genug ift, 
Blumen und Früchte zu tragen, ziehet Schielfal und Natur mit brennender Hike alle 
Kraft aus ihm. Der Egyptier ift hingegeben, eh’ er ein Ganzes ift, und darum weiß 
er nicht3 vom Ganzen, nicht3 von Schönheit, und da3 Hödjite, was er nennt, ift eine 
verjchleierte Macht, ein fehauerhaft Räthfel; die ftumme finjtere Sfi3 ift fein Erftes 
und Lebtes, eine leere Unendlichkeit, und da heraus ijt nie Vernünftiges gefommen. 
Auch aus dem erhabenften Nicht3 wird Nichts geboren.“ 

Der Norden Hingegen treibt feine Zöglinge zu früh in fich hinein, und wenn 
der Geift des feurigen Egyptier3 zu reifeluftig in die Welt hinaus eilt, fchieft fich der 
nordifche Geift zur Rückkehr in fich felbjt an, ehe er reifefertig ift.” 

Man muß im Norden fchon verjtändig fein, noch eh’ ein reif Gefühl in einem 
ijt, man mißt fih Schuld von allem bei, noch ehe die Unbefangenheit ihr fchönes 
Ende erreicht bat; man muß vernünftig, muß zum felbjtbewußten Geifte werden, ehe 
man Menfch, zum Eugen Danne, ehe man Rind ift; die Einigkeit der ganzen 
Menfchen, die Schönheit läßt man nicht in ihm gedeihen und reifen, eh’ er ficd 
bildet und entwidelt. Der bloße Verftand, die bloße Vernunft find immer die Könige 
des Nordens. | 

„Aber aus bloßem Verjtand ijt nie Verftändiges, aus bloßer Vernunft ift nie 
BVerniinftiges gefommen.” 

»oerftand ift ohne Geijtesfchönheit, wie ein dienftbarer Gefelle, der 
den Baun aus grobem Holze zimmert, wie ihm vorgezeichnet ift, und Die 
gezimmerten Pfähle an einander nagelt, für den Garten, den der Meifter bauen will. 
Des BVerftandes ganzes Gefchäft ift Nothwerf. Vor dem Unfinn, vor dem Unredt 
Ihüßt er ung, indem er ordnet; aber ficher zu fein vor Unfinn und vor Unrecht ift 
doch nicht die höchfte Stufe menfchlicher Vortrefflichkeit." , 

„Bernunft ift ohne Geiftes-, ohne Herzensfchönheit, wie ein 
Treiber, den der Herr de3 Haufes über die Knechte gejegt bat; der weiß 
jo wenig als die Anechte, was aus all der unendlichen Arbeit werden foll, und ruft 
nur: tummelt euch, und fiehet e3 faft ungern, wenn e3 vor fich geht, denn am Ende 
batt’ er ja nichts mehr zu treiben, und feine Rolle ware gefpielt.” 

„Aus bloßem Berftande fommt feine Philofophie, denn Philofophie it 
mehr, denn nur die befchränkte Erfenntniß des VBorhandenen.“ 

„Aus bloßer Vernunft fommt feine Pbhilofophie, denn Philofophie ift mehr, 
denn blinde Forderung eines nie zu endigenden Fortfchritt3 in Vereinigung und Unter- 
Icheidung eines möglichen Stoffs." 

„Leuchtet aber das Göttliche tv dravepov Zuuıy, daB Fdeal der Schön- 
heit der ftrebenden (werthbempfindenden) Vernunft, fo fordert fie nicht 
blind, und weiß, warum fie fordert.“ 

Diefe unfterblihen Worte Hölderlin’3, die hier unverfürzt wieder: 
gegeben werden mußten, find das Brogramm der heroifchen Weltanfchauung, die 
zugleich die äfthetifche ift. Alles, was wir ferner in diefen Blättern fchreiben, wird 
nur Öloffe fein zu diefen Worten und zu dem einen Gedichte defjelben Hölderlin, 
da3 „Schidfal" Heißt, auf daS wir fpäter Fommen werden. Der Orientale ijt der 
Pantheift, der Deismus ift der Norden. Der Theismus, den wir fordern, der allein 


— 231 — 


unjer Denfen, Fühlen und Wollen befriedigen fann, mag al3 Hellenismus gelten in 
jenem weiteren Sinne, in dem man darunter diejenige äfthetifch-heroifche Welt: 
anfchauung und LebenSgeftaltung begreift, die bislang auf Erden eine annähernd 
vollendete VBerförperung nur in einigen QGndividuen des Berikleifchen 
Beitalter3 und darnacd etwa der Renaiffance gefunden hat, und im übrigen 
aber nur erft im Spiegel der beiten plaftifchen Kunftwerfe jener Zeitalter entgegen- 
{trablt. 

Angeficht3 einer Athene, einer Aphrodite, eines Apollo, eines Zeus aus den Händen 
des Phidias, Prariteles oder eines ihrer beften Schüler empfinden wir menigiten3 ihre 
Möglichkeit, die Möglichkeit der Ausprägung eines diefen Fdealen körperlich und geiftig 
entfprechenden DMtenfdentypu3. 

Eines, das in fich felbft unterfchieden und in allen feinen felbjtgefegten Unter- 
chieden harmonifch vollendet ift, ift uns die Welt, der Kosmos, und der Geift, nicht 
bloß die Seele diefes Kosmos ift Gott, al3 zufammenfaffende Einheit ein perfönlicher 
Gott, ein bemwußter Gott, ein lebendiger Gott. — Die Welt ift Gott und Gott 
ift die Welt: Dies ift die Formel des Bantheismus. Gott ift Perfönlichkeit, Gott 
ijt Einer, Einer ift Gott: Dies ift die Formel des Deismus oder Monotheismus. — 
Wir halten mit Kraufe, Lowe, Carriöre, Ulrici, dem jüngeren Fichte, mit Giordano 
Bruno dafür, daß beide Formeln in eine höhere aufgehen. 

„Bott ift Grund, Band und Ziel aller Dinge; Gott und Welt find meder 
getrennt von einander, noch einerlei, fondern fie find ineinander; Gott offenbart fid 
in der Welt, aber er geht nicht unter in ihr, fondern bleibt bei fich felbft, fetne 
Unendlichkeit ift nicht Zerftreuung in die Endlichkeiten, fondern im Unterfchied und im 
Reichtum des Lebens fi) entfaltende und felbftgeftaltende felbftverfaffende Einheit; 
wie unjer Geift feine Vorftellungen und Willensregungen nicht außer fic) bat, fondern 
in fi) trägt und in ihnen fich bethätigt, aber fic) von ihnen auch unterfcheidet und 
jo in ihnen und über ihnen fein Yeh, als felbftbemußte Perfönlichfeit Iebt, in diejer 
Weife verhält fic) Gott zu feinen Gedanken, die Kraft feines Willen in ihm auf: 
fteigen und mit GSelbitjtändigfeit begabt zum Geifterreiche werden, da3 er 
burddringt und bebherrfdt. Statt eines naturlofen Gottes und einer gottlojen 
Natur gilt e3 Natur und Gefdidte in Gott, Gott in Natur und Gefdidte zu 
erfennen. 

So wird der Gegenfak de3 Rantheismus und de3 Deismus aufgelöft und über- 
munden in einer höheren Wahrheit, die den echten Gehalt beider Anfichten bewahrt 
und den Mangel der andern berichtigt und ergänzt." (Carridre in feinem Gott, 
Gemüth und Welt, Einleitung ©. 1, 2.) | 

Wenn das Wort Sinn hat: „Er fehuf den Menfchen ihm zum Bilde”, jo tft 
diefer Sinn der erfenntnißtheoretifche, daß wir den Macrocosmus nur aus dem 
Microcosmus, Gott nur aus uns felber begreifen können. Bergeblid) fpottet der 
Atheift über diefen den Anthropomorphismus.*) 

Gewiß hat Göthe Recht: 


„Wie der Menfch, fo ift fein Gott, 
Drum wird aud) Gott fo oft zu Spott.“ 


*) Wir befennen und demnad) zu einem von der lebergeugung: dak der Menjd) Gottes Ehenbild 
in fid) trage — ungertrennliden Wnthropomorphismus — und behaupten, außer diefem Anthropomors 
phidmus, der bon feber Theismus genannt —— iſt nur Gottesleugnung oder — Fetiſchismus. 
(Jacobi III, S. 423.) 


— 
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Aber Göthe hat damit die Wahrheit Gottes — e3 ift ein höchft ungefchickter 
Ausdrud, von der „Eriftenz” Gottes zu reden — nicht leugnen wollen, der Anthro: 
pomorphismus aller Gottesbegriffe im Allgemeinen ift Fein Einmand dagegen. Der 
Menjch und jedes denfende Wefen fann ein anderes nur in dem Grade, ich fage nicht 
begreifen, fondern vorftellen, ahnen, al3 er felber die Seinsform dieſes Wefen3 in fid 
trägt oder nacherzeugen fann. 

‘sch erinnere an das fehon citirte Wort des Empedofles: „Erde erfennen wir 
durch Erde, Waffer durch Waffer, Feuer durch Feuer.” Der Stein fann nicht den 
Menfchen, wohl aber der Menfch den Stein denken. Beffer fchon mag der Hund den 
Menfchen begreifen, al3 die Qualle. Der Neger kann nicht den Europäer, der Profa- 
menjch niemal3 den Dichter, der Feigling niemal3 den Helden begreifen. Die 
größten Menjchen pflegen in Jahrhunderten faum einen gleichartig ange- 
legten Nachfolger zu finden, der fie ganz zu würdigen weiß. Selbft- 
verjtändlich Fönnen wir alfo Gott immer nur in unendliher Annäherung zu 
begreifen ftreben. In dem Augenblid, wo wir ihn ganz begriffen hätten, wären 
wir in ihm aufgegangen, — Henofi3 nennt es die Theofophie, deren allgemeine 
Wahrheit durch die Narrheit ihrer pharifäifchen Vertreter und Charlatane nicht in 
Frage geftellt werden fann. 

Pharifäer der Theofophie find jene Al - Cinheits-Glaubigen, die der treffliche 
wacobt fo flaffifd Bd. I ©. 77 ff. feiner leider viel zu wenig gelefenen Werke ge- 
fennzeichnet hat, die einen Weder-Noch-Gott verehren, die zwar mit un3 an: 
nehmen, da3 vollfommenfte Wefen fei nothwendig am Anfange, zugleich aber wider 
uns behaupten, e3 fei diefes allervollfommenfte Wefen nothmendig ein feiner felbft nicht 
bemußtes, nicht mit Wiffen und Willen nach vorgejegten Bwedten Handelnde3, fondern 
nad) in ihm beftehenden, durch feine Natur ihm vorgefchriebenen Gefegen, bloß nothwendig 
wirfendes, durchaug unperfinlides Wefen. „Der Menjch Fennt Gott nur, 
infofern er den Menjchen, das ift fich felber Fennt; und ehret Gott nur, infofern er 
fich felber ehrt, das ijt, infofern er an fich felber und an feinen Nebenmenfchen nad) 
den reinften und beiten Trieben, die in ihm liegen, handelt“, jagt der Verfaffer von 
Lienhard und Gertrud. Nun gut, wir fennen un3 als einheitliches Bewußtfein und 
als Perfonlidfeit. Folglid) ware un3 ein unbewufter, unperfönlicher Gott ein 
Unbegriff, ein hölzernes Eifen. Um die Möglichkeit eines organifchen Wejens zu 
denken, ift e3 nothwendig, dasjenige, wa3 feine Einheit ausmacht, zuerft: 

Das Ganze vor feinen Theilen zu denken. 

Uns ift aljo Gott fein todter Begriff, fondern der Begriff de3 vollfommenften 
Lebens. Leben aber und Bemußtfein find Eins. Die Begriffe von Einem, von 
Vielem und Allem müffen in jedem, aud) dem fchwächiten Bemwußtfein, fehon gegeben 
fein und dem Wejentlichen nach unter allen möglichen Verwandlungen des Individuums 
Diefelben bleiben. Shre Deutlichfeit aber hängt von ‘der Deutlichfeit des Bemußtfeins 
ab, das ift, von dem Grade, in dem wir uns intenfiv und extenfiv von den außer 
uns Dafeienden Dingen unterfcheiden. So ift Elar, daß mir zur Berfönlichkeit, zu 
dem Bemwußtfein unferes Bewußtfeins, dem Gefühl von unz felbft nicht anders gelangen, 
als indem wir uns von etwas außer und unterfcheiden. 

Klar ift dann aud, dag Gott jfih von allen Dingen auf da3 Boll: 
fommenjte unterfcheidet, aljo die höchfte Perfönlichfeit befißt. 

Wie gleich wohl wieder alle Dinge in ihm fein fbnnen, er in allen Dingen 
allgegenmwärtig fein fann, verftehen wir, wenn wir bedenfen, daß auch die Dinge, 
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von denen wir uns unterfcheiden, in gewiffen Sinne al3 unfere PVorftellungen 
in un3 find. 

So fchließen wir diefe Betrachtung mit den Endftrophen aus einem fchönen 
Hymnus Garrieres: 


„Ticht im Schöpfungsraufche haft verloren 

Du Dich jelber in die bunte Welt, 

Aber wohl in Seglichem geboren 

Und verborg’nes Wejen dargeftellt, 

Und da3 Al zum ew’gen Gobn erforen, 

Den Dein Baterwort umfchlungen Halt, 

Daß in Deinem Bufen auf er jteige, 

Yauchzend Dir das eigne Bildniß zeige. 

Gelbit erfchaffen uns im freien Leben 
Läßt uns Deiner Freiheit Werdeluit, 
Gönnt uns gern des eignen Herzen3 Weben, 
Gern die Götterfraft der Menfchenbruft. 
Und wo irrend fie im eitlen Streben 
Sammernd wird de3 Richtigen bewußt, 

Hältft im Hetlungsfchmerze Du der Reue 
Rettend fie am Anfertau der Treue. 


DObmohl wir aljo einen Gott vorausfegen, der Schöpfer, d. h. freier bemußter 
Urgrund alles Lebens ift, erachten wir uns doch nicht für „Gejchöpfe". Nicht unfern 
Macher und Herrn, unjern Vater lehrte un3 der größte Meifter der heroifchen 
Weltanfchauung in hm verehren, der das ftrenge Gebot gegeben bat: „hr follt 
vollfommen fein, mie Gott vollfommen ift.“ 

Und fo verftehen wir, dap Paulus in Athen fprach: ,Denn in ihm leben, weben 
und find wir”; al3 auch etliche Eurer Poeten gefagt haben: „Wir find feines 
Geſchlechts.“ 


Nw Nag alt —— 


Der gefangene Höler. 


Ein Adler, den des Yager3 Lift 

Lebendig fing, — ah! Er gena3 der Wunde, 
Die ihn zu Fall gebracht! — 

Hier hinter Gittern, die den Gpagen eine Fleine Welt, 
Ein Kerferloch dem Herrn der Lüfte bilden, 

ft er für unfere Schauluft ausgeftellt. 

Bor diefer Boliere ftand ich lange 

Und fchaute in die goldig hellen Sterne 

Der Adleraugen. Nicht 

Mit jener Neugier, die den Pobel feffelt. 

Auch mit dem Falten Bli des Forfcher3 nicht, 

Der aufmerffam des Thieres Art betrachtet, 
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— Ein tiefes Mitgefühl hielt mich gebannt, 

— W3, — tief in3 Herz fchnitt diefer Anblid mir, — 
Er dreimal feine Elafterbreiten Schwingen 

Zum Fluge liiftend mir entgegenfprang 

Und witthend fdlug die ftarfen Eifendrähte, 

Daß rings der ganze Gitterbau erbebte 

Und rings die losgezerrten Federn ftoben. 
Umjonft! Der Freiheit und des Hodland3 Sohn, 
Du Edelwild im unermeßlichen 

Revier der Winde, Wolfen, 

Verfuchteft Du, mein Eöniglicher Aar 

on ungezähmtem, heißen Thatendrang 

Did) mit den Fittiden gum Flug zu heben! 
Wohl, Deine Schwingen find noch g’rad’ fo ftarf, 
Wie einft, da fie vom Klippenhorft Dich hoben, 
Der unzugänglich jedem Menfchenfuß 

Abihüffig an der Wand des Abgrunds Liegt. 
Hah! Welches Leben, fo mit vollen Segeln 

Dem Sturm entgegen hin ins Luftmeer ... . 
wah auf der Nebelfluth die Sonne glänzt 

(Das Himmelsblau, das noch fein Menfch erblict!) 
Licht jener Schleier reißt, durch deffen Spalten 
Dein fcharfes Aug’ auf grüner Matten Fläche, 
‚sa in der Klamm, allmo die Gletfchermilc 
Durch’3 Feljenbett hinfchäumt, den Fang erfpäht! 
Da jchießeft Du hernieder, wie der Pfeil, 

oa wie der Strahl der Sonne, den Du Liebit! 

— Doc jeßt, vergebens harrt des Gatten 

Dein in der Gletfchermwelt verlafi’nes Weib 

Und Deine jüngfte Brut der Wiederkehr 

Des Gatten und de3 Vater3 von der Jagd. 

Du felber wurdeft eines Menfchen Beute! 

Drum fhauft Du mich auch mit fo zorn’gem Haß 
Und, wie mir fdeint, gar mit Verachtung an: 
sh war e3 nicht, der Dir da3 fchnöde Blei, 

Da3 Deinen Flug gelähmt hat, zugefandt, 

od) war e3 nicht, der diefen Käfig baute. 

‚sh würde, dürft’ ich’3 nur, Dich gern befrei’n, 
Denn, Adler, ich verftehe Deine Qualen, 

Und Menfchenfeelen giebt e3, die Dir gleichen! 


Jena. Ludwig Kuhlenbed. 
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Sumbolifch. 


28. Oftober. 


Bo fahl, zermorjcht, jo mürb’ das Fleisch 

Des Weibes, das müd’ hingefunfen war 

Mit halbentblößter Bruft, fcywad, Hilfloz, 

Schon halb ein Opfer in des Todes Schooß . . . 

Da naht ein Riefengeier mit Gefreifch, 

Ein Gallinazo, Purpur-Condor, 

Und fucht die Fänge in den Leib, den weißen, 

Des MWeibes beutehafchend einzufchlagen ; 

Ein Schuß, ein Flügelichlag — todt finft er hin: 

Gerettet ift da3 Weib — im Licht — und frei! 
Kralup. Hand von Gerfy. 


— ————— 


Wildfeuer. 


Dunklen Haares Mohnduft, wilder Küſſe Gluth, 
Vampyriſch berauſcht Dein heißes Blut! 

Dein Kuß kocht wildjäh wie neuer Wein: 
Teufliſch-ſchöne Mänade, Du kirrſt Freund Hain! 
Dirnenkönigin, ſtolze Ballhaus-Anna, 

Gold Deiner Tage, Himmelsmanna, 

Um Gold da biſt Du Satan für Alles — 
Madonna im Champagnerdalles! 


Kralup i. Böhmen. Hand von Gerfy. 


—— —— 73s— 


Cintagsliebe. 


Momm Weib, daß ich mich liebend Dir vermähle! 
Die fiebernd meiner Seele Sehnſucht ſucht: 

Du Weib, deſſ' holdes Aug' mir nahm die Seele, 
Du biſt mit mir ins Schickſalsbuch gebucht. 

So ſprach der Künſtler, küßte dieſe Lippe, 

Die nie noch einem Männerkuß gebebt. 

Da ſtand lauernd der Tod und ſchwang die Hippe 
Und ſprach: die Sehnſucht hat umſonſt gelebt. 


PROPOR Le ™ 


Im Gosthewald. 


Auf dem Gidelhahn bei Ilmenan. 


Wie {jon zu ruben von dem Lärm der Stadt 
sn diefen endlos tiefen Wäldermeiten. 
Windodem leije rührt an Bujch und Blatt, 

Ein jeder Baum raufcht hundert Seligfeiten. 
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Die Rofengarten fillt Lengblithenpradt. 

Lief rubt mand’ Haus in duft’gen Fliederbüfchen 
Blighell mit’ grabesdüfterer Tannennacht 

Sich Eichen, goldene Afazien mifchen. 

OD mwundervoller, füßer, ftiller Friede: 

Natur athmet in unhörbaren Zügen, 

Still Hinträumt der Poet — und fonnenmüde 
‚sn weiße Wolfen hold ihn Träume wiegen. 


SImenau 1892. 


Flaum. 
(Dem Anreger Hille gewidmet.) 


Pingit tam die deutfche Mufe 
wn Enallrother Pfennig-Bloufe: 
Karl Henfell fang Herwegh-Lieder 
asin Sozialiftenmieder. 

Dann rumorten die Symboliften, 
Hundert and’re verrückte Jiten 
Mit Schwarzen Riefenfchwänen 
Grünblauen Mondfcheinfontänen! 
wept ftürzen ins Blachfeld Kempen 
Mit myftifchen Dichterplempen: 
Zum Kampfe frei fich rüften 

Die deutfchen Myjticiften. 


nl — 


Geue Kunfl. 


Sirahlend muß ein neuer Geiſterfrühling kommen — 
Wir alle fühlen ahnend Himmelshauch: 

Auf blauen Wogen kommt der Lenz geſchwommen, 
Tief glüht der Gral der echten, großen Kunſt, 

Um ihn ein moftifch-gold’ner, rother Dunft — 

Und Theil haben wir an der Gottheit Gunft. 

Wir alle, alle finfen brünftig hin, 

Dir neue Kunft, Du große Königin! 

Die einen neuen Geifterfrühling weckt, 

Die Gottheit in der Menfchheit Bufen wet! . 

Die Gottheit, die fo lang’ — o düftr'e Schmad! — 
on Deutfchland tief in Kerferfeffeln Lag! 


vn ww 
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Der Draden, 


Die Farbenpracht eines Haren Oftoberabends. 

Oben Stahl, unten Gold widerftrahlende Himmelsblaue. Purpurne, goldgelbe, 
falbe und dunfelgrüne Wipfelfronen. Dazwifden da3 weife Laub der jungen Silber: 
pappel, von weitem dem blühenden Kirjchhaume gleich -— aus anderen Tagen! 
Sumpfgrün und Kupfer des Rajen3, von lilaen Herbft:Zeitlofen üppig durchmwirft! 

Hod, hoch in den dunklen Züften, ftolz wie ein War, wiegt fich ein Riefen- 
Drachen. Rudweiß höher und höher fteigt er, den langen Schweif wie eine diinne, 
jeidenflitternde Schleppe majeftätifch nacdhziehend. est fteht er ftill, Der Rup der 
Scheidenden Sonne vergoldet feinen Leib. 

Bergebens müht fi) das Auge, eine dünne Schnur zu erfennen — frei fchwebt 
der Drachen in der Luft, unter ihm eine Schaar Buben mit Gefichtern roth und rund 
wie Borsdorfer Aepfel, über die das graue Flach3haar wie ein herbftliches Blatt 
binwebt. | 

Mit welcher Hingabe und Begeifterung dieje Knaben zu ihrem ftolzen Spielzeug 
aufbliden. Nichts ift für fie weiter da: die Wiefe, der Wald, der Himmel — alles 
verfinft. Nur der eine strahlende Punkt in ihren Bliden. — 

E3 liegt in diefen Blidden etwa3 wie ein Glaube, ein ftarfer und heiliger 
Glaube. 

Seht, wie ihr Gott an der dünnen Schnur ihrer Phantafie hängt! Seht, wie 
fie ihn lieben, ihn anbeten, ihren Gott! 

Die Wetterfahne auf der Kirchthurmfpige, die Hinter den Bäumen emporragt, 
wird plößlich unruhig und dreht fid) um fic) felbjt. Die Bäume Fniftern und raufchen 
— und der Drachen jchießt, den Kopf vornweg, den Schweif fenfrecht in die Höhe 
gerichtet, nach unten. An dem Telegraphendraht der Landftrage bleibt er hängen. 

Die Buben auf der Wieje fperren den Mund auf, dann fchreien fie und be- 
Ichuldigen fich gegenfeitig, dann trollen fie fi) nach Haufe. 

Die Sonne ijt jah untergegangen. Verjdwunden ijt fie mit einem Schlag. Die 
Tarbenpracht des Oftoberabends. Noch jcehimmert der Himmel in atherijdem Blau- 
violett. Doch die Erde malt Tinte in Tinte. Matt beginnt ein Stern zu blinfen — 
an derjelben Stelle, wo vorhin der Drachen gejchwebt hat. Wie ein fchmwarzer Dorn 
fticht in die Luft der Kirchthurm, der hinter Bäumen emporragt. 

| Plauen t. ®. Frig Hartel. 


Deutfcher Sinn. 


Ludwig Kublenbed in Sena gewidmet. 


Don bett’rm Frühlingsmorgen 

Die jungen Strahlen borgen 

Weckt deutſchen Adlerſinn. 

Beim Klange heit'rer Weiſen 

Die Heimath-Scholle preiſen 

Weckt deutſchen Rauſchesſinn. 

Was ſchier'n den Deutſchen Sorgen? 
Trotzt deutſcher Männerſinn: 

Seht wie ich Deutſcher bin! 
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Die Mutter fpricht. 
Aphorismus. 


Mind, its um Dich noch fo trübe: 
Durch) Geduld, ein bischen Liebe 
Wehrft Du ab des Schidfals Hiebe: 
Sieger wirft Du aller Triebe. 





Impromptu.*) 
(In der Neitbahn BW.) 


Im preußifchen Offizier 7 
Lebt Heldenmarf, 
Mit ihm bleibt Deutfchland groß und ftarf. 


— —— — — 


Widerfprud. 


Rein Ouentdhen Stoff geht ungenugt voritber 
asm großen A | 
Und Du, verzweifeln willft Ou oft, mein Lieber, 
Bon Fall gu Fall? 


et — 


Sulius YW. Braun. 


„Amſonſt gelebt!“ hauchten in der Frühe des 5. Oktober 1895 meines Mannes 
erbleichende Lippen, um dann klagend, verlangend wieder und wieder zu ſeufzen: „Wo bleibt 
nur die Sonne?!“ Aber als eine halbe Stunde vor Mittag — zum erſten Mal nach 
zwei trüben regneriſchen Tagen — ſich die Wolken theilten und heller Sonnenſchein 
durch die Fenſter fluthete — da war ſein Mund auf ewig verſtummt, da waren ſeine 
Augen“**) auf ewig erloſchen, die ſo ſehnſüchtig nach der Sonne begehrt hatten! 

Er hatte mich verlaſſen, auf ewig verlaſſen, der Theure, Geliebte, der mir faſt 
28 Jahre innig treu verbunden geweſen; er, mit dem ich Freud' und Leid — ach, ſo 
viel mehr Leid als Freude! — gemeinſam durchlebt, durchlitten; er, der mir (ich war 
ein Kind ſchier noch an unſerm Hochzeitstage) Lehrer, Erzieher, Freund geweſen; er, 
dem ich Freundin, Genoſſin, Gehülfin hatte fein ditrfen —! Gn meinem Arm war 
ibm nad Furzem, jchwerem Todesfampfe der legte Athemzug entflohn .. . 

Und er hatte dod) fo gern noch gelebt — gelebt und gefdafft! Was hatte er 
nicht alles begonnen, entworfen, geplant! Behn Leben waren nicht genug gemejen, 
um Alles ausführen zu Fönnen, wa3 er an Plänen erfann. 

sym eigentlichiten Sinn hatte der Tod ihm, dem, ungeachtet jahrelangen, fchmweren 
Siechthums, unermüdlich Fleißigen, die Feder aus der Hand genommen. Drei Tage 





*) Auch eine Antwort an Herrn Carl Bleibtreu auf defjen Gefdhidjte de3 Krieges 1870/71. 
**) Cin Nadruf aus der Keder der Gemahlin de3 verftorbenen SdhrififteHers. 
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vor jeinem Scheiden hatte Braun nod) die Korreftur gelefen vom 5. Bogen de3 
Nacdhtrags- und Regifterbandes zu feinem Werfe ,Leffing im Urtheile feiner 
Zeitgenoffjen", und dabet wehmüthig geäußert, ein foldje3 Werf werde dod nie 
fertig! „Ach, wenn ich das Glüct haben Fönnte”, meinte er, „dies ganze Kritifenwerf 
nur nod) einmal von vorn an durcharbeiten zu dürfen!" Er felbft war ftet3 fein 
Ihärfiter, unnachfictigiter Kritiker. 

Wie mande3 Werf, das er voller Begeifterung gefchaffen, genügte ihm, wenn 
er e3 nach einiger Zeit, da e3 ihm fremd geworden, wieder vornahm, nicht mehr und 
wurde in die tiefften Tiefen des Pulte3 verfenft. Die lebte Lebensfreude genoß der 
Schwerfrante bei Empfang der Nachricht aus Kaffel, daß fein jüngftes Opus: 
„Schiller in Bauerbach”, unter der Bezeichnung „Biftorifches Genrebild" 
auf der Königlichen Hofbühne dafelbft zur Aufführung angenommen fei. Das Werk 
joll demnächft am neueröffneten Theater des MWeftens in Scene geben. 

AS Braun den Vertrag darüber unterzeichnete, fchrieb er zum lekten Mal feinen 
Namen... . Und am 9. November, dem Borabend von Schiller8 Geburtstag, als 
die erfte Darftellung jtattfand, waren fchon fünf Wochen verflojfen feit dem Sterbetag 
meines Mannes! Die Kritik regijtrirte „einen vollen Erfolg." Die charakteriftifche 
Sprache wurde gelobt; der Lofalton fei vorzüglich getroffen, die Schilderung der 
damaligen Beit in ihren politijden und literarifden Verhaltniffen portrattgetreu 
gelungen ... 

Braun’3 Erjtlingsarbeiten „Ein politifher Verbrecher”, „Die Arbeiter”, 
„Brinz Eugen“ batten ihrer Zeit leicht den Weg auf die Bühnen gefunden. Die 
verfchiedenartige Aufnahme, die die Werke fanden, war die Veranlaffung, daß Braun 
den Urtheilen der Zeitgenoffen Schillers nachforfchte und fo eigentlich unbeabfichtigt 
dazu Fam, im Laufe der Jahre ein Werk zu fchaffen, wie e3 in den neun bi3 jest ge- 
druckt vorliegenden Bänden „Schiller, Goethe, Lejfing im Urtheil ihrer Zeit— 
genoffen” einzig in der deutfchen Literatur dafteht. Niemand, wer fid) mit deutjcher 
Literatur befchäftigt, wird des Werkes entrathen fonnen. 

Ludwig Geiger fhrieb 3. B. über „Goethe im Urtheil der Beitgenoffen” im 
Goethejahrbud: „.. . Das Ganze giebt ein Höchjt Iebensvolles Bild von dem 
Cindruc, den Goethe's Wirfen zu Lebzeiten machte . . ." 

Die Arbeit an diefem Werke, das in jeder Hinficht fo ganz außerordentliche An- 
forderungen an feinen Autor ftellte, hatte denn auch Braun’3 Gejundheit völlig unter- 
graben. Braun war mit folcher Hingabe dabei, daß er während vieler Jahre faum 
für etwa3 anderes Qntereffe hatte. Die Aufjuchung des auf hunderten von tn: und 
ausländifchen Bibliotheken zerjtreuten Quellenmaterial3 erheifchte außerdem nicht un: 
erhebliche Geldopfer. So fehmwand allmählich ein Vermögen dahin... .. 

Bwifdhendurd entjtanden dann nod) mehrere Dramen. Gedrudt erfchienen iit: 
„Ein Traum”, „Der Schullehrer von Elojewig” (fpielt während der Schlacht bei 
Sena 1806) „Wilhelm von Grumbad’, , Das Kartell” u.a. m. Außerdem zwei 
Romane, „Umfonft gelebt” und „In Felfeln", lehtere3 mit der Widmung: 

„And deckt dereinft in füßer Ruh 

Der Tod mein wildes Leben zu, 

ft ftarr mein Herz und ftunm nein Mund 
Und giebt nicht Tiebeszeichen fund: 

So nimm dies Buch und lie3 darin 

Und laufch’ fo mancher Worte Sinn: 
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Drin wirft du finden füß und mild, 
Was einzig unfrer Liebe gilt! 
Denn jchrieb ich wahrhaft minniglich 
Sp dadht ich einzig nur an did! 
Doch möchte gar in heißem Ringen 
Mir nod) manch’ großer Wurf gelingen — 
Der Ruhm, Geliebte, bleibe Dein, 
Rubhmooll follft du vergeffen fein!” 
€3 ware nod) die Aufgabe faft eines Menfchenlebens, den überaus reichen 
literarifchen Nachlaß zu ordnen, zu fichten, die eine und andere Arbeit zu beendigen, 
u. f. w. und abzufchreiben, was bereit3 zu Ende geführt if. E3 find noch je ein 
Nachtragsband zu „Goethe“ und zu „Schiller i. U. f. 3. ungedrucdt vorhanden, 
außerdem je ein Band Leffing, Goethe, Schiller „im Urtbeil ihrer franzöfifchen 
Bettgenoffen”; eine begonnene Neubearbeitung de3 erften Bandes Schiller; ein 
„Beethoven im Urtheil feiner Zeitgenoffen“, ein Werk Citate betreffend; eine 
. Menge Material zu einer neuen, vermehrten Auflage des Werkes: „Luife, Königin 
von Preußen in ihren Briefen“; mehrere Romane, Novellen, Effays; mehrere 
literarbiftorifche Auffäge; Theaterftüde — einige im Entwurf, andere zu 
Ende geführt; ein biftorifch-romantifcher Operntext; u. a. m. Und dies alles fchuf er 
troß der oft genug eintretenden qualvollen Athemnoths- und Erftitungsanfälle, die ein 
Herzleiden im Gefolge hatte. 
Im Schreibtiſch fand fic) unter anderem ein Zettelchen ohne Datum: 
erage. | | 
„Sefämpft hab’ ich, hab’ mich gemüht — 
Dem Höchjten nachgeftrebt 
Und ftet3 in Feffeln! Habe ih — 
Hab’ ih — — umfonft gelebt —?” 
Daß Herr Heinrih Mißfeldt die theuern Züge fo lebenswahr mit Künftler- 
band gebildet — nicht allein in dem Relief, fondern auch in einer lebensgroßen Büjte 
— dafür fei ihm mwärmfter Danf gebradt. . 


NP NA Nd Md GL I EIS IS NL NS DE 


Schiller in Bauerbad). 


Dritter Aft. BWierte Scene. 
grau bon Wolzogen. Schiller. Dann Feliz. 


eran von Wolzogen. E83 freut mich innigft, lieber Schiller, daß e3 mir vergönnt 
war, shnen die Sicherheit und Verfchmwiegenheit diefes Afyl3 gewähren zu können — 
Schiller. Als ich vor bald einem Jahr auf der Sadfenhaufer Bride gu Frankfurt 
ftand und an den Ufern des Mainz alle die Paläfte der Reichen erblickte, — 
beim Himmel, faft hätt! ich meinem zerftörten, verfehlten Dafein ein Ende gemacht 
in den Wellen! Aber daß Sie, meine Theuerjte, im Etrudel unerhörtefter Wire: 
nifje hochherzig mir die rettendDe Hand reichten, mir wenigften3 eine Zuflucht, 
ein Obdad) boten — der Gedanke, daß e3 doch Menfchen giebt, die an das 
Gottlide im Menfchen noch glauben, dies richtete mich auf — gab mir den 
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Muth, weiter zu fämpfen, weiter zu ftreben! — Denfen Sie, meine Befte, ich 
fet franf — ich war e3 in Erwartung Shrer Ankunft! Ein im Sande der 
MWüfte Verfchmachtender mag nicht brennendere Qualen empfinden als ich — der 
Thau de3 Himmels fehlt ihm und — mir! — Wie verließen Sie meine Heimath? 
Sind yhre Söhne, meine Freunde, wohl und munter? 

Frau von Wolzogen. Und aud fleißig. Wilhelm wird die Hohe Karlsſchule dem⸗ 
nächſt verlaſſen und bei der Verwaltung eintreten. 

Schiller. Viel Glück! — Darf ich nach meinen Eltern fragen? ‚Haben Sie meinen 
Bater gefprochen? 

wran von Wolzogen. Am Tage vor meiner Abreife. — 

Schiller. Läßt er mir nicht3 fagen — feinen Gruß — feinen Auftrag — 

Frau von Wolzogen. Er weiß nicht daß Sie hier find — 

Schiller (betroffen). Er weiß nidt — 

Fran von Wolzogen. Er weiß nichts von Shnen. Er. weiß wohl, daß Sie leben. 
aber nicht wo und wie — er will eg auch nicht wiffen — feines Krieg3herrn 
wegen. Wa foll er, der Offizier, antworten, wenn ihn der Herzog J 7 
wort fragen würde, wo Eie ftedten? 

Schiller (fhmerzvoll). Und fein Wort hat er von mir geſprochen — 

Frau von Wolzogen. Kein Wort — 

Schiller. Und meine Mutter — 

Frau von Wolzogen (mitleidig). Ihre Mutter — 

Schiller (erregt). Freundin —! 

Frau von Wolzogen. Wohl hab' ich gemerkt, daß ſie beide und auch Ihre 
Schweſter in großer Sorge um Sie und wahrhaft unglücklich ſind — 

Schiller. Unglücklich — durch mich — um meinetwillen — 

Frau von Wolzogen. Sie weinten. Ich ſuchte ſie zu tröſten — Chriſtophine — 

Schiller. Chriſtophine! O, meine gute Schweſter! Was mag Dein empfindungsvolles 
Herz — was magſt Du, zärtliche Mutter — was, ach, was mein ehrwürdiger, 
mein beſter Vater, der ſoviel auf mich rechnete, mehr als ich ihm jemals werde 
leiſten können — was mögen ſie gelitten haben! Ihr Kummer verzehnfacht den 
meinen! Mein Vater — der beſte aller Väter, den zu beſitzen ich gar nicht 
werth bin! (Gefaßt im anderen Ton.) O, er redete doch von mir, ſagen Sie es 
mir, Freundin! Er ging ſtreng über mich zu Gericht? Verhehlen Sie mir nichts! 
Und wären ſeine Wort noch ſo hart! Ich nehme jeden Vorwurf, jeden Tadel 
ſchweigend hin, denn ich habe ihn verdient! Erleichtern Sie meine Bruſt! — 
Und meine liebe Luiſe — die gute kleine Nanette — 

Frau von Wolzogen. Wie ich und die Meinen über Sie und Ihr Genie denken, 

wiſſen Sie — 

Schiller (eifrig). Ja, aber die Andern! Die Feine Ahnung haben von der Gluth, 
die in dem Herzen des Dichtes lodert — von dem furchtbaren Drang und 
Zwang zum künſtleriſchen Schaffen! Mit Hohn und Spott überſchütten ſie die 
Gefühle, die dem Begnadeten als die heiligſten gelten. Aber ich will Niemand 
einen Vorwand machen! Faſt bin ich ſtolz auf mein Leid, ſtolz auf die Prüfung, 
die Gott mir auferlegt — 

Frau von Wolzogen (vorwurfsvoll). Schiller! 

Schiller. Ich muß — ich muß zu großen Dingen berufen ſein — denn andernfalls 
hätte die Vorſehung ſo Schweres zu ertragen mir nicht auferlegt! O, ich weiß, 


-- 262 — 


was mir droht, dem Deferteur, dem Fahnenflüchtigen, dem Meineidigen! Ein 
halbes Dutend Kugeln vor die Stirn und ein ebrlofes Begräbniß! — Und ich 
ruinire die Eriftenz SShrer Söhne, die unter Herzog Karl Eugen ihr Fortlommen 
erhoffen, da3 fie in Meiningen nicht finden finnen. — 

Frau von Wolzogen. So ift’3! Und darum follte auch in meinem ntereffe Shr 
Aufenthaltsort verjchwiegen bleiben. 

Schiller. Er iſt's. 

Frauvon Wolzogen. Er war's — bis zum heutigen Tage meiner Abreiſe nach Bauerbach. 

Schiller (erſtaunt). Bis zum Tage Ihrer Abreiſe —? 

Frau von Wolzogen. Keinem Ihrer Freunde haben Sie Ihre richtige Adreſſe an— 
gegeben, verſicherten Sie mir in Ihren Briefen — 

Schiller. Wohl! Dem einen ſchrieb ich, ich ſei in Frankfurt, dem andern, ich ſei 
in Hannover, dem dritten in Leipzig, oder ich befinde mich auf dem Wege nach 
Berlin, nach Petersburg, nach Amerika. — 

Frau von Wolzogen. Und was ſchrieben Sie der Hauptmann Viſcherin? 

Schiller (erſchrick). O, mein Gott! Ja, der ſchrieb ich — — 

Frau von Wolzogen. Nun läuft ſie in ganz Stuttgart herum und poſaunt aus 
bei allen, die es nur hören wollen, daß Sie ſich hier bei mir verborgen halten. 
Das erfuhr ich noch zum Abſchied — 

Schiller (reuig). Ya ich that's! Ich that es ſelbſt! Im Uebermuth! Ich fühlte 
mich zu ſicher hier! Aber ich glaubte auch, daß die Viſcherin meine Freundin 
ſei, ich glaubte an ihre Klugheit, ihren Takt, an — — ach, an Alles glaubt' 
ich, nur nicht an ſolche Perfidie, das Geheimniß einer Andern, mein Ge— 
heimniß, preiszugeben. 

Frau von Wolzogen. Fragen Sie nur ſich ſelbſt — was ſoll nun werden? Wenn 
der Herzog erfährt, daß Sie hier ſind, müſſen Sie nicht ſtündlich darauf vor- 
bereitet ſein, Bauerbach zu verlaſſen? 

Schiller. Entſetzlich! Und durch mein Verſchulden, durch meine Leidenſchaft, 
durch meinen Unverſtand! Ja, was ſoll nun werden! Rathen Sie mir beſte Freundin! 

Frau von Wolzogen. Unterwegs habe ich bereits mit meinem Neffen, den ich zu— 
fällig traf, geredet, Herrn von Wurmb in Wolframshaufen. Er ift ein großer 
Berehrer Yhrer ,, Rauber”, ja, er hat mix anvertraut, daß er im Begriff ftebe, 
eine Fortjegung derjelben zu dichten. E3 wird ihm eine Freude und Ehre fein, 
Sie bei fich aufzunehmen. 

Felix (fommt von hinten her aus dem Walde, tritt durch die Kleine Pforte link3 in 

den Stafetenzaun ein und geht in’3 Haus). | 

Schiller. So bald fdon foll ich alfo von Yhnen fcheiden miiffen — von Ahnen, 
die Sie mich jo oft Jhren Sohn genannt! O, ich weiß, eine anfehnliche Brovinz 
shre3 Herzens gehört mir erb» und eigenthümlih! hr Sohn! Keinen ftolzern 
Zitel fonnt’ ich je gewinnen als diefen! Je mehr ich durch die Schläge de3 
Edhidjal3 die Welt habe kennen lernen, defto theurer wurden Sie mir! Ja id 
will, wenn es fein muß, Bauerbach verlaffen, aber verfprechen Sie mir eins: 
daß, wenn ich im Ausland mein Glüd gegründet und ich) dann wiederfomme, 
Lotte die Meine wird! ch Fenne nur einen Gott und eine Liebe! Beide find 
ewig, unvergänglich! (Beide im Gejpräch nad) linf3 ab in den Garten, wo fie 
noch eine Weile fichtbar find). 


BerlinsHalenfee. Julius ®. Braun. 





Honne. Von I. Rehling. 
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Moderne Henfden. 


Das Wntlig Huger Menfden ift 
Selten der Spiegel ihres Innern: 
Nur Großen holde3 Gotterinnern 
Der Leitftern ihres Lebens ift! 


Genius =-HAugen. 


Aus Genius-Augen grüßt 
Was wahrhaft göttlich iſt. 


Cinſam. 


Mozu lebt heil'ge Gotteskraft 
Wenn Welt den Genius vergißt? 


Schmerzlich-ird'ſche Einzelhaft, 
Des Genius Martyrium iſt! 





Böftliches. 


Mas zur Höhe fteigt, bohrt zugleich in die Tiefe. 


* * 


Der Himmel ift fein Lokal. 
» x 


Gott ijt das lebendige Märchen. 
* 


x 


Die Welt lebt, nicht die Erde, die Sonne: wohl aber da3 Gute, das Böfe. 
* * 


Gott iſt die Speiſe der er 


* 


‚Satan ift eine Stimmung, die über die Gottlojen herfällt, fomie des Leibes 
Schutzdach fällt. 


* * 
* 


Weltanſchauung? 

Erſt mußt du klar ſein, dann ſiehſt du die Welt klar. 

Von Gott aus glätteſt du die Welt ſo ruhig, ſo ſchlicht, ſo ganz wie die Sonne 
die Dunkelheiten der Erde entfaltet. 

* x 
* 

Warum ijt die Mtyjtif nod) nicht da, warum ift die Gottesempfindung nod 
verfehmt in ihrem eigenen Haufe? Der Freigeift, ift er einmal aus der Kirche heraus: 
geftürzt, meidet fie, bleibt ihr fern. 
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Die Kirche aber fcheut fic), aus der Reihe ihrer Vorgänger herausgzutreten und 
empfängt fo nur den [ebten Abglanz Gottes. 
* 


* 


a x 
Das Gefek feimt durch die Gebote. 
* x 
, * 
Katechismus! - Eine gelehrte Religion ift an jich verdächtig. 
Berlin. | Peter Hille. 


I 


Hus einem Werk: „Epigrammatifcher Rnüppeldamm‘“. 


Deutice Philifterfeele, 
Ermanne Dich: 

Vergötterft fremde Feble — 
Und fpudit auf Dich! 


x * 
x 
Sranfreih in Deutfdland. 
I 


J m Bett beim Lampenlichte 
Schmedt fie Zola-Gerichte: 
Und wiihlt im Pol de Kod 
Am Tag fie tief erröthet 
Als wär’ fie feufch gefnetet: 
Demi VBierge im Unterrod. 


I. 

Aus efler Pfiike trinkt 

Der Pöbel um die Wette: 
Das Modefcepter fdwingt 
Die welfche Operette. 

* a 
* 
Den Sdhablone-Padagogen. 


Die Jugend drillt Ihr lendenlahm 
Mit ödem, todtem Formelkram! 
Macht matt ſie, blöd und kindiſch zahm, 
Die voll Vertrauen zu Euch kam! 
* * 
* 
Den Goethe-Darwins. 


Diftorie, Du welfes Modergrab, 

Du Lenziwonne der Govethepfaffen: 

Ein Kerlchen fchreibt fek vom Andern ab — 
„Wir ftammen ja alle vom „Affen“ !" 


* * 
x 


— 26 — 


Pertrauen. 


Hur hüllennadte3 Geiftvertrauen 
Laßt eine Seele nadt fic) geben, 
Laßt goldne Geijterbrücen bauen 
Zu einem andern, neuen Leben. 
* . * 
* 
Nationales Unglüd. 


Auf zwei „waſchechte“ Lyriker, 
Ich ſag's, Parole d'honneur: 
Kommen ſtets Pſeudokritiker 
Zahlreich wie Sand am Meer. 


* 
* 


Schöpfers Erdenwallen. 


Mes Grübeln, Glüderraffen 

Drang zu Gott im Sternenduft, 

AM dies träumereiche Schaffen 

Rathjel bleibt e3, nie gewußt... . 
* * 


Unterfdied. 


Genins-Wille, Genius-Kraft , 

Giebt Kraft, ift echte Leidenschaft - 

Zur Größe... Was die Welt errafft 

Iſt Wahn, der nie Gottfrieden fchafft. 
:K 


* 





Bweizeiler. 


Dic deutfche Kunft muß neue Wege wandeln, 
Genug des Grrthum3 .. . . Männer nah'n zu handeln. 
4 * 


x 


Wann endlich? 


Wann dämmert einmal — o furchtbare Klarheit! — 
Dem „deutjchen” Michel die tiefbitt’re Wahrheit: 
„Die deutjche Nation will feine Dichter, 
Nur Chanfonetten und Eirkusgelichter.“ 

x * 


An ſich ſelbſt. 


Thor, Der da wähnt, er wird verſtanden! 
In ſeelendumpfen Erdenbanden, 
Befried'gung muß dem Dichter ſein 
Daß er allein — in Gott! — darf landen 
— Lichtſtolz — in höh'rem Weltenſein ... 
* * 
= 
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Gin Poet unter fein , Jlluftrirtes Familienblattbild” (1). 


ein Bild für „große Kinder“ 
Die Neugierde zu weden, 
Denn eine Heerde Rinder 
Ruft nad bem ,Girtenfteden”. 


* * 
* 


Kritiſcher Anarchismus. 


Heut fehlt's an Urtheil nach jeder Richtung 
Im Reiche der bildenden Kunſt, der Dichtung 
Und Kärrner kaum mit Schuhputzer-Gaben 
Wollen kritiſche Seſſelplätze haben! 


* * 
* 


Erfenntniß. 


Deut Welt und Leben bieten 
Den Kampfern nichts als Ntteten, 
Der Edlen Kräfte roften: 

Nur Kampf deckt heut die Koften! 


Hus dem „Blauen Engel“. 


Ein tragifomifd Borort3-Spiel. 


Ktaliano (mit Gypsfiguren. Eintretend, leis betend): 
Canta Madonna von Caftilio, hilf mir, daß ich nicht verhungere. 
| (Qaut.) 
Nix faufen Herrjdaften, nix faufen, 
Povero Ftaliano: muß in Wind und Wetter laufen, 
Komm von weit, weit unten ber, 
Monte Pajiano am Wdriatifchen Meer, 
Bicino da Venezia. 
Hab’ in Gyp3 alle Welt, feh’n Sie da: 
— Nie man ffönere, bill’gere Safen fah — 
Bismad, dazu fein Stod, multo eleganto, multo ftarfo. 
Hier il imperatore, Guglielmo il Re 
Hier il principe reale, Eitelfriß, 
Und bier das Löw’ von San Marco, 
Und bier manf fpaffit Fleine Fee, 
Eine hübjfe fleine nette Signora 
Maid von Lille, in Waf3-Driginal. 
(Säfte, Karten fpielend an einen Tifd.) 
Cin Gaft. Zum Teufel mit dem Burfchen 
Was foll das Geleter ? 
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Anderer aft. Da3 verdient feine Heller nur, um fie gu verfaufen. 

Die Kerl3 trinken fchon al3 Säuglinge Schnaps. 
staltano (proteftirend). 

Aber lieb Erren — come dice — Burff — Teufel? 

Diavolo ich Teufel?! Francesco fein Teufel fein! 

Santa Madonna, hat uns lieb Mutter Gott gelehrt, 

Wer Gott hat, hat das Gli, prego Signore. . . 
Säfte. Zum Donnerwetter Bengel, wirft Du Dich trollen. 
Staliano. Staliano thut niz, wabraffig nix meine Erren. 
Anderer Gaft. Strohmaier, wo ftect die Polizei? 

Das Faullenzerpad läuft zwedlo3 'rum 

| Auf der Welt, wie Wanzen und Läufe. 

Anderer Gajt. Die Kerl müßte man tüchtig vermichjen 

Und dann die Burfchen heimmwärt3 fchiden, 

Haben ihr Hauptquartier in der Aderjtraße. 

Die reine italienische Banditencolonie. 
$taliano (fich zurüdziehend). 

Dio mio, Wich3 auf den Budel 

Krieg ih? Aber ich doch nix thun 

Die Erren? Berfteh’'n Sie nix deutfdh ? 

Povero Ftaliano meine Erren! 

(Vom anderen Tifch herüber.) 
Gaft (ruft Coeur Wp). 
| Die richtige Großitadtichnauze, 

Nicht todtzufriegen. 
S$taliano (aufgeregt). 

Was meine Erren? Soll mid) wohl noch 

Für's Sfimpfen bedanken ? 

Coft, if’ fi) mein Brot, ma3 wuollen Sie 

Meine Erren? Berdien’ Sie ehrlich Brot, 

Santa Madonna Maria. (Zeigt den Haufirfchein.) 
"Strohmaier (der Hinzugetreten ijt. 

Ya meine Herren, dem ungen ift 

Da3 Haufiren erlaubt. 
Ein Gaft (der Hineinfieht). 

Hat ordnungsgemäßen Gemerbefchein 

Bom Amtsvorfteher abgeftempelt. 
staliano (in fingendem Ton). 

Komm weit, von weit unten ber. (u. f. w. wie oben.) 
Cin Gaft. Da geht die Litanei von Neuem [o3. 
Staliano (fauert fic) an einen entfernten Tifch, in eine Ecke des Lofals, vor Kälte zitternd). 

© tedeffi! DO Germania! O Berlino! 

Nie folf unfreundlice Leut’ icf fab, 

Hu, falt, bitterfalt, unfreundlid da3 Berlino. 
Strohmaier (zu den Spielern). 

Spielen Sie nur ruhig weiter, meine Herren. 

sch werde die Sache fehon deichfeln mit "nem Wupptich. 


Cin Gaft. 
Anderer Gait. 
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(ziept den Ytaliano am Obr). 
Bengel, willft wohl meine Gajte rausgraulen? 
Sic naus mit Dir ... Marfh ... (mit Polizeigriff), na, wirft 
Du Vengel ? 
Strohmaier, fegen Sie ihn doch mit der Dogge an die Luft. 
Mit Eleganz hinaus mit dem Galgenjchwengel. 


Ein Gaft (jpringt auf und padt mit an). 


Strohmaier. 


Staliano. 


Hörſt Du nicht Bengel? Frech wie 'ne Wanze. 
Berflirter Staliano, merf’ Dir’, ’raus. 
(Junge zaudert). 
Schwerfällig wien Maulwurf. 
Soll ih Dir Beine machen? 
Gnad’ Lieber Err, wirklich) ich fchon geh'n, 
Multo ftanco, aben Sie Mitleiden, geh fubito, fubito, o — 0 — 
mio Dio — 
(weint, ab. Rafft fi) plößlich auf, fingt fehmerzerfüllt und 
doch feelifch gehoben, wie eleftrifirt mit guter Stimme). 
D Napoli, o Roma, 
Venezia, Hippodroma. 


Rentter Didmann. 


Commiffionar 


Strohmater. 


Cin Gaft. 


Wie er zitterte und fror! 
War fo mid’ und bleich! 
Da3 Herz wird Einem 
Bei dem Anbli weid! 
(mie zu ich). 
Dacht’ an meine Tochter. 
Die Elly. 
(Stublinann ruft den Staliano zuriic, hinter dem fich eben 
erjt die Thür gefchloffen hat). 
Stuhlmann. 
Ta unge, da haft Du ein paar Grofden, 
Das Lied ift wahrhaftig abgedrojchen 
Da3 Lied, da3 Du fingft: vom Land talia, 
E3 dudelt’3 jeder Berliner Leiermann, 
Seder fennt’3 von „SStalien in Berlin” — 
Aber feiner fang es wie Du mein unge! 
(Junge freut fich, ab.) 
Ach, hätt’ ich jo'n Bengel, meiner ift abgefragt — 
Wie wär’ ich froh 
Mit den Töchtern ift man heut fchnell verraßt. 
Mit dem ganzen Weib3volf ift heut nicht viel 1o3 
Das fliegt denen bei der Geburt fo an. 
Sn Stalien fingt in Bolf Yedermann. 
Sch bin ftebenundachtzig in Mailand gewefen 
Da tragen fie’3 Herz auf oder Bunge 'rum, 
Iſt sjeder ein freier Menjch, ob Herr, ob Knecht, 
Cah’ mal in der Pferdebahn vier Betrunfene 
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Die Kerle fangen Quartett mie toll, 
Ließ fie Jeder gewähren Liebevoll, 
Keine Kak fagte was... . 


Rurow3sty (eintretend). 


Didmann. ' 


Stuhlmann. 
Didmann. 


Kurowsky. 


Gut zu Fuße meine Herren? 

Heut fährt man lieber mit Gummirädern 
Das iſt nun 'mal die moderne Welt. 

Du haſt doch immer zu ſchwadroniren. 

Bei uns kauft ſich die Polizei 

Schnell Jemand, geht's an's Schwadroniren. 


Sehr richtig, Herr Dickmann, All right... God dam... 


Dickmann (ulkig). Wie, Sie fluchen? 


Wir ſind hier nicht in Amerika. 


Stuhlmann (ulkt). Wie ſagt doch der Kerl, der Sealsfield? 


Kurowsky. 


Hm hm, falfultre wir find in Europa... 
Und ich bab’ die Nation, ift Manches faul 
Sm Staate Danemarf.. . 

Frau Europa, troß Deftille und Kümmelblatt 
Sit wie ein armer, Franfer Drofchfengaul, 
Snnerft zermorfcht und zerfrefien, oberfaul 

Da giebt’3 nur Lumpe mit großem Maul — 
Die anftänd’gen Leute bleiben für fich. 


Diekmann (ironijd). 


Kurowsky. 


Dickmann. 


Kurowsky. 


Von Leuteſchinderei iſt bei Euch keine Spur, 
Den Rummel kennt man. 

Bei uns gilt eben Jedermann's freie Natur, 
Glück und Zufall ſchieben Jedem die Spur, 
Gleiches Recht hat ein Vanderbilt, ein Weib 
Das des Nachts für Geld auf der Straße liegt. 
Bei uns drüben, da ſind eben Alle gleich! 

Da iſt es ſchnuppe, ob Arm, ob Reich? 

Da arbeitet Jeder, auch wer nichts gelernt. 
Geht was ſchief, fängt man eben was And'res an; 
Der Amerikaner iſt immer ein ganzer Mann 
Und der größte Verluſt geht Niemand nah. 
Wenn ich's nicht wüßte, jetzt merkte ich's 

An dem Arbeiterton, mit dem Sie ſprechen, 
Wie Sie renommiren! Ihr pflegt auch den Bauch, 
Dort drüben im freien Amerika, 

Legt das Geld auf die hohe Kante — pah! 
Herr, Sie wiſſen doch, daß ich Amerikaner bin? 
Hier mein Bürgerbrief. 

Die modernen Arbeiter heut 

Das Volk wird überall mächtig geſcheut, 

In ganz Europa gährt es und brennt es wild. 


Dickmann (mit mephiſtopheliſchem Hohn). 


Rührt und regt ſich überall und roſtet nicht, 


Stuhlmann. 


Diekmann. 


Kurowsky. 


Dickmann. 


Kurowsky. 


Stuhlmann. 


Dickmann. 


Kurowsky. 


Dickmann. 


Kurowsky. 


Dickmann. 


Kurowsky. 
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Seh' ſchon, wie der große Krach anbricht 
Und Alles Alte fortplumpſt vom morſchen Thron. 
Sie haben gut reden. Sind weit vom Schuß. 


Der Bürgerbrief — — — Pah, für uns iſt das Stuß ... 


Sie ſteifen ſich auf den Bürgerbrief 

Aus dem großen, freien Amerika: 

Sie ſind doch ſelbſt einſt als Deutſcher geboren? 
Wär' ich Deutſcher geblieben, war ich verloren! 
Ach, lieber Herr, das verlernt ſich drüben 

Das Streben nach allerhöchſten Gnaden. 

Da giebt's keine Orden. Da heißt es ausbaden 
Was man eingebrockt; ſelbſt iſt der Mann. 

Hm, ein ganz andrer Wind dort drüben weht. 
Veraltete Dinge, wie Nationalität, 

Sind dort lächerlich, Fennt Niemand mehr. . . 
Das ift ja eben da3 große Malheur, 

Daß Sie den Deutjchen abgeftreift! 

Wenn Deutfchland für Sie die böfe Sieben: 
Warum find Sie nicht lieber drüben geblieben ? 
Nun, man will doch auch ’mal die Heimath wieder jeh'n. 
Ya, ja, das ift ja Alles recht jchön, 

Aber e3 liegt fein Charakter in Yhrem Thun. 
Na, laffen wir die Gace rub’n, 

Gonjt gtebt e3 zulegt noch Bank und Streit. 


‘Wil Bhnen ’mal von drüben erzählen, 


Da können Sie dann nad) Belieben wählen, 


Was Fhnen in den Kram paßt. 


Drüben wird mit der Zeit nicht gefpaßt. 

Seh’n Sie, da ift die liebe Polizei, 

Nichts ftet3, wo fie nicht bingehört, dabei. 

Da forgt jeder ohne Vormund fiir fich, 

Da Heißt’3: flieg’ Kerl, verred’ oder kriedh', 

Bleib’ liegen in der Goffe, bleib’ liegen am Rain, 
Wir find nur einmal auf der Welt: wa3 fann da fein? 
Sa, ja, ich verjtehe. '3 Geht bunt drüben zu. 
Keinen Feiertag giebt e3 und niemals Ruh. 

Keine Autorität giebt e3 drüben. Ein jeder rennt, 
WS wenn der Boden ihm unter den Füßen brennt, 
Um Geld zu machen, time is money. 

Geld ijt heutzutage der Gott der Welt. 

ata, ja, '3 ift ein wild Leben da drüben, 
Beſonders, wer den wilden Weiten jah, 

Die Cowboy's, Florida, die Savannen. 

Na und Sie, wie famen Sie herüber denn? 
Sehnten Sie fic) nie nad) den deutfchen Tannen? 
Hatte über da3 em’ge Gethu’ und Gerenn’, 

Da3 nichelhafte Gediener, Geflenn’! 
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Bin aus Baden, dort wo der Schwarzwald fteht, 

Der Hauch der freien Schweiz rüberweht .... 

Hatte aufgefperrt ein Elein Kaffeehaus, 

Doch blieben die Säfte leider aus, 

Und dann — war eine gar heifle Gefdidte — 
Meine Frau fchmiß ich aus dem Haufe 'raug, 

Weil ich fie eines fchönen Tags mit nem Andern traf. 


Dilmann (troden). Das war ein fchöner Schlag. 


Stublmann. 


Ste Schaf. 


Kurowsky (anzüglich). 


Stuhlmann. 
Kurowsky. 


Lieber Herr Dickmann, je nun, wie mans nimmt, 
Mancher, der 's nicht wahr hat, auch in der Patſche ſchwimmt. 
Ihr Schiffchen wieder flott oben ſchwimmt? 
Nun, wie man's nimmt. 

Als ich genug in der Patſche lag, 

Erwacht' ich drüben an einem ſchönen Tag, 
Beſah mir ein hübſch Stück neue Welt. 
Tauſend Tries der Technik ich ſah, 

Hatte dabei keinen Pfennig Geld. 

Das war ein luſtig Leben da. 

In Chicago, beſonders da in Alt-Wien, 

In Alt-München, Alt-Hamburg und Alt-Berlin: 
Was man da für Mädels zu ſehen bekam! 
Und jede einen ſchnell in die Arme nahm! 

Da war man ſchnell zu Schlampagner verführt 
Und hatte doch keinen Pfennig Geld! 

Da hat man ſchnell nichts mehr geſpürt, 

War ein toll, wild Leben dort. — 

Meiſt trollte man heim mit wüſtem Kopf, 
Wußte nicht, wo einem der Schädel ſtand ... 
Doch als es nachher zu Ende ging, 

Ich einen kleinen Kramladen anfing. 

Verkaufte Papier und Wickel und Zwirn, 

Und Tinte und Schreibzeug mit offener Stirn. 
Natürlich kam dabei nicht viel 'raus. 

Wohnt' in einem alten Boardinghaus. 

So in halber Vorſtadt, am Waſhingtonplatz, 
Mit alten Jungfern, Pintſchern, Mops und Katz. 
Lag d'rauf ein gut Stückchen Moderduft 

Der letzte Reſt verſcholl'ner Zeit, 

Denn alles iſt dem Untergang geweiht 

Und ſinkt hinunter in die große Gruft, 

In den Rieſenkirchhof der Welt hinein. 


Strohmaier (herantretend, zu Kurowsky). 


Kurowsky. 


Na, Kurowsky, wie ſchmeckt der neue Wein? 
Iſt wenigſtens nicht aus Grüneberg! 
Iſt auch nicht alter Johannisberg, 
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St ein Mofel, ein Kleiner, fchlecht und recht. — 
Und Wein. 
Strohmaier. a Wein. Und was bie Hauptfade, — edt. (fchnalzt). 
Läuft leicht wie Del über die Zunge hin, 
Sließt wie Schmalz, wie Margarine fo glatt. 
Didmann. Und man befommt da3 Geföff nicht gleich fatt 
Wie Rothfpon! 


Kurow 3fy. Nun aber, meine Herren, mir werden die Glieder fehmer, 
Mug aud) nod zum Leihhaus-Tarator gehn. 
Didmann. Dann griipen Ste mir da3 Mannden nur. 


Stuhlmann. Wir haben auch dfter3 dort du jour. 
Dickmann. Die Geſchäfte gehen heut hundeſchlecht. 
Stuhlmann. Doch plaudern Sie beileibe nichts öffentlich aus. 
Kurowsky. J, wo werd' ich denn; ſitze ſelbſt im Glashaus. 
Gäſte. Strohmaier, werfen Sie den Maulaffen 'raus, 
Aber flink, falſch geknobelt: S'war nackter Spatz: 
Eine ganze Runde war ausgemacht; 
(zum falſchen Spieler) 

Doch Sie behaupten, Bismarcks Haare? Was? 
Der falſche Spieler. 

Sie alter Dreckſack, was verſtehen Sie denn 

Von 'nem richt'gen Berliner Tourenknobel-Spiel! 

Rutſchen Sie mir den Buckel lang, wer weiß wie oft. 
Gäſte. Da wird niemand fett, wer auf Ihrem Buckel rutſcht. 
Anderer Gaſt. Da kommt der Strohmaier, jetzt hat's geflutſcht. 
Strohmaier. Ruhe, meine Herren, ich muß um Ruhe bitten! 

Was geht denn hier vor, was für ein Gelärm? 
Gäſte. Hier iſt ein Mogler, der muß zum Tempel 'raus. 
Falſcher Spieler (bei Seite). 

Wie das gleich ausſchlägt, wie das gleich kläfft, 

Wenn nichts herauskommt bei dem Geſchäft. 
Strohmaier (zum falſchen Spieler). 

Verlaſſen Sie das Lokal, Sie ſind hier nicht gelitten. 
Falſcher Spieler. 

Auch das noch! Na wart' nur, das ſollt Ihr mir büßen! 

(Wüthend ab.) 

Gäſte (lachend zu dem ſich Entfernenden). 
Der Haſe looft! 
Ein anderer Gaſt. 

Na, Junge, kannſt Mutter Grün auch one grüßen. 
Anderer Baft (drängend). 

Na meiter, meine Herren, weiter im Spiel. 

(Zu Strobmaier.) 

Strohmaier, nocd) jech3 Weißen, 

Wir find nod) lange nidt am Biel. 
(Rurow3fy hat fich unterdeffen von Stuhlmann und Didmann verabfchiebet. Stroh: 

maier tritt zu Didmanns und Stublmann3 Zijd.) 


a 


Diekmann. 
Stuhlmann. 
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Da ift Schon wieder ber Mtonfieur Strohmaier. Thut fo preffirt. 
Wer weif, was der Kerl wieder im Schilde führt. 


Bäfte (auf einen Dadel weifend). 


Strohmaier. 


Diekmann. 
Strohmaier. 


Stuhlmann. 
Diekmann. 

Stuhlmann. 
Strohmater. 


Diekmann. 


Strohmaier. 


Stuhlmann. 


Strohmater. 


Strohmater, fagen Sie, ift ba3 Yhr Dackel? 
Sehen Sie doch nur da8 pubige Gewacel, 

Wie bad Kerlchen fpaßig zum Milchnapf humpelt, 
Ueber die fandbejtreuten Dielen humpelt, 
Hat wohl den Reigmatismus? 


xs mo, da3 Kerlchen gehört meinem nichtänugigen Bengel, 
Dem Hans, dem wilden Galgenjchwengel. 

Der hat’3 von 'nem Fleifchermeifter, dem Linfart, engros. 
So’n Rerldhen hat nidt Lau3s, nocd) Floh, 

ft immer propper, auf dem Boften mit Gelaut und Gebell, 
Wenn’3 auch ftarf hapert mit dem Apell. 

Dod da3 ift nun etnmal bet den Daceln nicht anders. 


Dritte Scene. 
Strohmater, Dicmann, Stuhlmann, fpater Gobft. 
Nun, topp, Strohmaier, wie fteht bas Krug-Geſchäft? 
Ad, faule Zeiten, meine Herr’n, 
So wabhr mein Name Tobias Strohmaier. 
Ad, nicht3 wie Sorgen! Nichts wie faule Eier! 
Bon Abend bi Morgen! 
Das Lamentiren fennen mir. 
Na, aber Sie brauchen doch nicht zu Hagen? .... 
Was foll denn erft der Landmann fagen? 
asa, ja, gewiß, die Leute freffen und faufen, 
Aber’3 Gefchäft ift Faput. Geit dem lebten Raufen: 
Da fommt fchon gar Keiner mehr in den Krug. 


Was ift denn da nun wieder gemejen? 

Sch dent’, e8 gab Teufelszeug grad’ genug: 
Bin damals gerad’ verreift gemefen. 

Die Gefchichte ift fehr einfach, meine Herren: 
Sm Bucherforjt waren ihrer zmei, 

Der Höppner, meine Herren war auch dabei, 
Höppner hat fie gefaßt, als jie wilddiebten dort, 
Da gab e3 großes Gefchrei im Ort, 

Denn Beide waren Kollegen von mir. 

Seitdem mwar’3 man mau mit Gaften bet mir. 
Sa, ja, Gaftwirth und Wilddieberei 

Bertragen ich nicht, die Sachen, die zıei. 

Auch macht nıir zu Schaffen viel mein Hans, der Bengel; 
Immer ſtiller wird’3 im blauen Engel. 

Man hat eben von oben 'ne jroße Pike. 
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Andre Scene. 
Gendarm Höppner. Krugwirth Strohmaier. 


© dppner. Na, das fennen wir. it fonft nichts 103? 

Strohmaier. Die Trude, die Magd, hat ’nem diclen Schoo. 
Herr Gensdarm, die Trude . . . Schöne Gefchichte mit dem Madel, 
’Men. Vater friegt die doch im Leben nicht. 


(Anfpielend). 
Was ift da3 neulich mit dem Wächter gewefen? 
Höppner. Dem Schuhmann? Meinen Kollegen Schuhmann? 


Den haben fie gefnebelt aufgelefen 

In ſtockſchwarzfinſtrer Mitternacht. 

Die Militärpatrouille fand ihn halbtodt 

Ohne Seitengewehr und Wunden am Schädel. 

War 'ne dumme Geſchichte ... 

Schwätzt man drüber viel bei Ihnen im Lokal? 
Strohmaier. Je nun, wie man's nimmt; ein Mädel ſteckt gewiß dahinter? 

Nicht wahr, Herr Wachtmeiſter, gewiß ein Mädel? 
Höppner. Wer weiß das? Uebrigens, die Sache iſt geheim. 

(Ergrimmt.) 

Mit Speck fängt man Mäuſe und Vögel mit Leim. 

Merken Sie ſich's, Strohmaier. Zwei Cigarren, zahlen. 
Strohmaier (bei Seite). 

Wenn der Höppner hier, ſteh' ich Qualen aus, 

Athme erſt auf, wenn er zum Tempel hinaus. 

Bin erſt glücklich, wenn er über alle Berge iſt. 

Ich ſchwitze vor Angſt das Hemd ſtets patſchnaß. 


Höppner. Nod ein Bier... Strohmaier .. . 
Aber gut, angeftocen, ein frifches Faß! — 
(Schnüffelt.) 


Das ftinft ja bier verteufelt nach Mift, 
Strohmaier? Wiffen Sie, daß das gejegmidrig ift? 
Strohmater. Herr Wachtmeifter, erlaub’ mir in Demuth zu fagen, 
. . Dte Jauch’ aus dem Pferdeftall ift fiir den Sobit, 
Meinen Madhbar . . . ’3 ift ein Taufchgefchäft. 
Mein Nachbar fendet mir daflir Spargel und Obft. 
Höppner. So fo. Aber die Vorfchrift ift, daß das Nachts gefchieht. 
(Strohinaier giebt ihm Cigarren und Schnaps, verweigert die Bezahlung.) 
Yun, lieber Strohmaier, adieu, adien. 
(Rehrt an der Thüre um.) 
Uebrigen3, da fällt mir grade noch was ein; 
Meine Frau hätte gern ein fchönes Portemonnai, 
Sp aus Schildfröte oder Guivrepoli. 
Weiß er fo'n Gefdhaft mit chic und pli, 
Wo man das Zeugs billig kaufen fann? 
Bielleicht ein Kaufhaus oder ein Bazar? 
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Und dann richtig, einen guten Cigarrenimporteur, 

Den Hatt’ ich auch noch gern, hab’ mit dem Knafter Malheur, 
Den id) hier bet un3 im Vororte kauf’ 

jeden Morgen, eh’ in den Dienft ich Lauf’. 


Strohmater. D gewiß, Herr Wachtmeifter, natürlich gewiß. 


Höppner. 


Strohmaier. 


Man hat doch auch fein point d'honneur. 
Das ift Ehrenfache für mich; gleich morgen 
Renn’ ich, flieg’ ich, fahr” ich mit der Trambahn herein, 
Sie jollen ganz vorzüglich bedient von mir fein. 
Kein Andrer kann Yhnen die Nummer beforgen. 
Streu’ mich, daß er mich fogleich verfteht, 
Gleic) weiß, woher da3 Windchen meht. 
Na, ich denke, die Sache ift beftens erledigt 
Und wir verftehen uns. Adieu Strohmaier. 
Er ift und bleibt dod ein großer Schäfer. 
Adieu Herr Wachtmeifterr. (Wachtmeifter ab.) 
(Seufzt.) 
D, wär ich ein Temperenzler oder Quäfer, 
Oder gar ein gar ehrwürdig frommer Mann, 
Cin Confiftorialrath, bem die Hohe Polizei nichts anhaben Tann, 
Bor lauter, lauter Frommigfeit .. . 
— Hm — der Höppner ift gwar nur ein fimpler Gen3darm, 
Und doch im Vorort ein großes Thier. 
Die Stellung hat halt ihren eigenen Chare, 
Und ift man nur Krugmwirth und bundearm, 
Da beißt’3, fich facht nach der Dede ftreden. 
Den Höppner halt’ ich mir gerne warm. 


—— 


Soldatenſänge. 


Der Todesritt von Marslatour. 
16. 8. 71. 


Mie lange lagern wir ſchon hier!? 
Dahin rinnt Stund' auf Stunde 

Und immer kommt vom Hauptquartier 
Für uns noch keine Kunde. 


Die Flaſche her mein Kamerad! 
Schon iſt es zum Verzweifeln, 

Ich trink' auf einen Zug ſie leer — 
Was bleibt uns armen Teufeln 


Noch übrig als dem Trunke ſich, 

Dem Spiele zu ergeben? 

Ich wollt', wir kämen in die Schlacht — 
Es ging' auf Tod und Leben. 
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Die Rubetage hab’ fie fatt — 

Das Rajten ift ein Roften — 

Wie gerne gab’ bem Frangmann id 
Die Klinge 'mal zu Foften. 


Sieb Acht! Dort fommt die Ordre fdon 

Den Bla ung anzumeifen ; 

Der Kerl muß wohl von Eylau fein, 
Seht! wie er giebt die Cifen. 


E3 fprengt heran der Adjutant, 

Sein Pferd reißt auf die Nüfter —- 
„Vom Feldmarfchall bin ich gefandt." — 
Sein Blid ift ernft und düfter. 


Er giebt dem Neitergeneral 

Von Bredom ab die Note, 

Sein Auge blidt auf’3 Regiment, 
Als Schaut’ er fchon auf Todte. 


„Der Marfchall wil’3 — mohlan e3 fei! 
Den Angriff werd’ ich machen, 

Doc reiten wir, auf gradem Weg 

Dem Tode in den Rachen.“ 


Die Mannfchaft hört!3 — und fie erbleiht — 
Die Tapferften felbjt fdaudern — 

Als ging der Tod durch ihre Reth’n, 
Berftummt ihr fröhlich Plaudern. 


Wohlan Kam’raden, rüftet Euch, 

Die Palme zu erwerben! | 

Mit Gott für König und Vaterland — 
Wir fiegen oder fterben! 


LO — Ny 


Gebet vor der Schladif. 


D aft mein Herrgott Ou befdloffen, 
Daß ich heute fterben foll, 
Will ich meine arme Eeele 
Dir befehlen glauben3voll. 


Nimm mein Gott Dih an der Meinen, 

Die dabein verlaffen find! 

Deinem Schuße ich empfehle 

Haus und Hof — ud Weib und Kind! 
x 


* 
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„Wir ofen!” ruft der General 
Und mufjtert feine Schaaren, 

Die, wenn e3 galt der Ehre Ruf, 
Die Crften immer waren. 


„SZebt Kinder! Muth — drauf auf den Feind! 
Mein Pferd zerwühlt den Rafen. 

Trompeter vor! ein luftig Lied, 

Attade jet geblafen!” 


PPO OPO Ne 


Reiterlied. 


MR ücaffiere! feft den Pallafch gefaßt! 
Uanen! Die Lanze zum Stechen! 

Mit Hieb und mit Stich, drauf denn, es gilt, 
Dez Feindes Carré zu durchbrechen! 


Huffa, Huffa! jet fei tapfer mein Rop! 
Sage Hin auf die blinfenden Speere! 

Erdrüde, zertrete dem Feinde den Troß 
Mit de3 Leibe voll-wuchtiger Schwere! 


* * 
x 


Wie Donner, der im Thal verhallt, 
Erflang der Tritt der Pferde, 


Bon ihrem Huffchlag wuchtig ne 
Erdröhnte laut die Erde. 


Doc ach! die muth’ge Reiterjchaar 
Empfing ein Kugelregen, 

Aus Höllenfchlünden fpie der Feind 
Den Willfomm ihr entgegen. 


‚Gar reiche Ernte hielt -der Tod; 

E3 ftürzte Roß und Neiter, 
Dazmwifchen Hang Commandoruf: 
„Wer fällt, der fällt — nur weiter! 


Wie Anno Dreizehn wollen wir 
Die Haut dem Feinde gerben, 
Kam’raden! nicht gewiden mebr, 
Wir fiegen oder fterben.“ 


Sie hauen um fich recht3 und links, 
Die hellen Funfen ftieben; 

Manch’ Yüfterner Franzofenmund 
Ward ftunm vor deutfchen Hieben. 
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Wo nicht der Säbel aufgeräumt, 
Half des Ulanen Lanze, 

Erobert war die Artill’rie, 

Des Feindes ftarfe Schanze. 


Die Ranoniere waren fill — 
Was find die Erfchlagenen nübe? 
Berlafien fteht der ftolze Park 
Der feindlichen Gefchüße. 


Durdbroden find de3 Feindes Reih'n 
Berriffen und zerronnen, 

Dod) der zerfprengten Reiterfchaar 
Das Todtenhemd gefponnen. 


Der Feind in grofer Ueberzabhl 
Er fiel un3 in den Riiden — 
sah tauchten neue Truppen auf, 
Das Häuflein zu erdrücen. 


Bon allen Seiten wild umringt 
AS wie in hundert Ketten, 
Mahnt heiferer Trompetenton 
Sid) aus dem Knäul zu retten. 


Die Blutarbeit, fie mar nicht leicht, 
Sie fämpften, wie die Ldwen, 
Die weißen NRöce fehrten heim 
Wie nad) dem Sturm die Mömen. 


Die Abendfonne glühte tief, 

Das Tagmerk ift gefchehen — 

- Die Heldenfchaar, fie fammelt fidh: 
Welch’ düft’res Wiederfehn! 


Der Wadtmann ruft die Namen auf — 
BVerhingnigvolles Schweigen — — 
„Seh3 Züge hat da3 Regiment!” — 
Die Helme ftill fid) neigen. 


Dem Oberften wird’3 Auge feucht — 
E3 muß ihn fehwer betrüben — 

Er murmelt düfter in den Bart: 
„Der zweite Mann geblieben.“ 


Die Macht brad an — bald lagen fie 
Gefdhaart um’3 helle Feuer, 

Dod) mander Bli fo thränenvoll . . . . 
Lodt, was dem Herzen theuer . . . 
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Kein Iuftig Wort, fein froher Gang — 
Sie ftieren in die Flammen — 

Das hartefte, feftefte Herz 

Krampft da der Schmerg gufammen. 


„Mein Oberft todt! — Der brave Mann! 
Mein Rittmeifter geblieben — 

Chafjeure hatten fie umringt, 

Die fie vom Pferde hieben. 


„Mein Lieutenant war in Gefahr, 
Wollt’ fi die Fahn’ erbeuten — 
Schon ift umgingelt er vom Feind 
Und fern von unfern Leuten. 


Da mad)’ ich an die Arbeit mich 
Und rett ibn aus dem Knänel; 
G3 hatten blut’'ge Nafen rings 
Die Kerle und die Gaule. 


Ein Hundsfott zielte auch nad) mir, 
Mein Leben mir zu Tränen, 

‘ch hieb ihm ab das linke Obr; 
Gr wird an mich noch denken.“ 


„Auf mich fchlug aud) ein Frangmann an, 
Nod) Enactten and’re Hähne, 

Mit einem eing’gen Trefferhieb 

Schlug ich ihm ein die Zabhne.,, 


„Ram’raden! Hört, wie’3 mir erging 
Mein Pferd fiel plöglich nieder — 

. Sch fürzte über feinen Kopf, 

Doch blieben heil die Glieder. 


Da feh’ ich ein Franzofenpferd, 
Daneben liegt fein Reiter, 
Sch fchwinge in den Sattel mid) 
Und Iuftig ging e3 weiter.“ 


„Es fant mein Stubenfamerad — 

Er war in’3 Aug’ geftochen — 

Er lallte: „Grüße Dorhen mir!" — 
Dann war fein Blict gebrochen.“ 


Dann fam der Schlaf — des Todes Freund — 
Die Nacht mit ihrem Frieden, 

Da fenfte fic) der finde Than 

Hernieder auf die Müpden. 
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am Traum erfchien fo Mancdem nod) 
Sturmwilde3 Kampfes:Toben — 

Und frampfhaft jchloß fi) manche Fauft — 
Und ward im Schlaf erhoben. 


Am Morgen ging die Sonne auf 

Sn blutroth=hellen Glammen .... 
Sie lagen friedlich Freund und Feind 
m Todesjchlaf beifammen. 


Berlin. Wilhelm Schlenther. 





Selblthilfe. 


Wenige in jedem Wetter 

Wandeln furdtlos ohn’ Erbeben, 
Wen’ge Wahrheitshelden bleiben 
Dur ein ganzes Menjchenleben. 
Mitleidlos ftürzt alte Götter 

Diefer Zeiten plumpes Treiben 
Melfe Blumen, welfe Blätter — 
Menjchheit fet Dir felbft der Netter! 





Erfüllung. 


Wie bat Dein Wort mich tief bemegt ! 
Geijtfreundin, nimm der Seele Dank! 

Von holdem Didjtwahn chin erregt, 

- Bom Duft des Geiftfrühlings umbegt 

Dein Herz mein Herz in Frieden fang ... 
Heroifchzart flammt Dein Gemüt) 

D Glüdesfüll- und Ueberjchwang: 
Traumhaft die tiefjte Bruft durchglüht 
Tiefherrlicher Vollendungsdrang . . . 





Der Balg. 


Jugend-Marden eines Nachhgeborenen. 


©; war einmal ein Mann, der eine gute, wohlangejehene Stellung hatte. Cr 
hatte fich im Leben nie etwas zu Schulden fonımen laffen und galt al3 das Mufter 
eines verftändigen und treuen Hausvaters. 

Eine Reihe Kinder ftanınte aus diefer Ehe. Sie find Alle fchon Heran- 
gewachlen. 

Da it ein Frühling in’3 Land gefommen. Alles blühte und Lnofpete wie nie 
zuvor. Selbjt die Alten träumen fi) noch einmal in die Beit ihrer erften Liebe 
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zurüd. Dod) bald ift der Raufch vorüber: die Gefchäfte ziehen den Water in das . 
Alltagsleben zurüd, faft ſchämt er fic) feiner jugendlichen Anmwandlung. Doch die 
Mutter bewahrt die Erinnerung unter ihrem Herzen wie einen Abjchiedsgruß an 
die Liebe. | Ä 
Veber’3 ahr wird ihnen ein Knäblein geboren: ein fchmächliches, Tranfes 
Gefhörf. Warum ift e3 zur Welt gekommen? Der Vater hat e3 nicht gern, die 
Gejdhwifter fürchten, daß der Balg ihre Erbtheil fchmälern wird. Um fo mehr 
wendet fich die Mutter dem Eleinen, häßlichen Gefchöpf zu, das ihrer unausgefebten 
Pflege bedarf. | 
 Shre Mühe wird belohnt. Der Balg mächft heran, aber nur um verachtet und 
zurüdgeftoßen zu werden. Doch fie liebt den Sohn und wendet fich von den Menfchen, 
die ihn verachten und fortftoßen, zu Gott. Der fieht nicht die Perfon an, der hat 
für Alle Rettung und Erlöfung, zumal für die Armen und Niederen. Und feinem 
Gebot der Barmherzigkeit folgend, pflegt fie die Armen und Kranken, in denen fie 
die Leidensgefährten ihres Sohnes fieht. Dod) der fühlt feine unglüdliche Lage nicht: 
fröhlich fpielt er, ein Rind. 

Gern begleitet er die Mutter, wenn fie die Armen befucht, und dort macht er 
die erften Bekanntjchaften. Sie bleiben auch die einzigen; denn die Kinder der Vor- 
nehmen wollen mit ihm nicht fpielen; er ift zu häßlich und ungefchidt. So nimmt 
er, ausgeftoßen im bejtändigen DVerfehr mit Kindern niedrigfter Art, mählich ihre 
Sitten und Gebräuche an, mancher Schmußfled, manche bäßliche Gemohnheit bleibt 
für immer auf ihm haften. Die Kluft zwifchen ihm und feinen Gefchmwiftern wird 
immer mehr und mehr vertieft, fchließlich unüberbrüctbar. 

won befällt jchwere, anftecdende Krankheit: fein Körper wird fo entitellt, daß ihn 
Niemand anfehen mag. Nur die Mutter fit Tage und Nächte an feinem Bettchen 
und wacht ängftlich über jeden Athemzug. Sie macht fic Vorwürfe, daß fie ihn mit 
dem Schmuß in Berührung hat fommen ER, aber fie wollte ihn nicht ganz von 
den Altersgenofjen abfperren. 

E3 gelingt ihrer treuen Pflege, den Sohn am Leben zu erhalten. Doch in 
demfelben Maße, in dem fie ihn der Krankheit entreißt, wird fie von ihr ergriffen. 
Und fie vermag ihr nicht zu miderjtehen, denn e3 fehlt ihr eine treue, Tiebende 
Pilegerin. Zwar läßt der Vater die beften Aerzte verfchreiben, aber die helfen nichts; 
denn fie thun Falt ihre Schuldigfeit, und es fehlt ihnen die rechte Liebe. Den 
Berfehr mit ihrem Sohne haben fie der Mutter ganz unterfagt; denn er möchte ihr 
Ihädlich fein! 

So ftirbt fie eine3 Tages hin und läßt ihren Sohn einfam auf der Erde zurüd. 
Dem frißt der Gram faft a3 Herz ab. jeden freien Augenblic fchleicht ex fich fort 
nach dem ftillen Grabhügel auf dem Kirchhof. Dort fann er ftundenlang fiken und 
an die Mutter denfen. Sie lebt wieder und fpricht zu ihm wie in alten Tagen. 
Und wenn er dann aus feiner Träumerei aufmwadht, dann fommt der Schmerz doppelt 
zu ihm. Draußen alles ausgelaffene Freude. Die Nachtigall fingt und Heine Blumen 
jprofjen und Feimen um die Wette. Nur in feinem Herzen Alles todt und verlaffen. 
Dort feimt fein neues Leben. 

Zum Arbeiten ift er ganz unfähig. Yn der Schule leiftet er nicht3, die Beugniffe 
werden tmmer fcjledter. Der Vater fchilt ihn Sdhwadhfopf und Taugenichts. Hat 
der Vater Recht? Hat der Balg foviel mit niederen und fdymubigen Menſchen ver— 
fehrt, daß manche efle Gewohnheit jich bei ihm befefiigt hat? 


— 282 — 


Der Knabe hat gerungen und gefämpft: er ift fid) des Schledten bewuft, will 
das Gute. Allein ift er zu fdhwad; er will Hilfe fuchen. Bei dem Vater und den 
Gefchwiftern? Sie haben ihre eignen Sorgen. Doc der Himmel, dem feine Mutter 
fo treu ‚vertraute, follte ihm der feine Hilfe, feine Rettung fenden? Er betet zu 
Gott und vertraut zu ihm wie nur Kinder auf ihren Gott vertrauen. 

Er will nur ein ruhiges, ftilles Pläschen haben, wo er die Augen zufchließen 
und immerfort träumen fann. 

Dermeil ift es Winter geworden: die Blumen find erfroren, die Nachtigallen 
find fortgezogen. Wie, wenn er jest auch fortginge? 

Er fucht den Rirchhofswarter auf, einen alten, ergrauten Mtann, und bittet ihn, 
im Frühjahr für die Blumen zu forgen und Frau Nachtigall einen Gruß zu beftellen. 
Der Alte jagt ja. Da wird ihm leichter um das Herz und der Gedanke des Scheidens 
betrübt ihn nicht mehr. Noch einmal geht er zum Grab feiner Mutter, um für 
immer Abfchied zu nehmen. 3 ift fpät und der Himmel dunfel. Die Floden fallen 
dicht und immer dichter, Doch er achtet ihrer nicht. Am Grabe niet er nieder und 
beginnt bitterlich zu meinen. 

„Mutter, ich fann nicht länger allein hier bleiben, ich fomme gu Dir." — 

Und auf einmal flammt Licht um ihn. C3 ift die Mutter, Ieuchtend wie ein 
Engel, fie tritt auf ihn zu und legt ihm ihre weißen Hände auf den müden, 
jchmerzenden Kopf, fie jchaut ihn an mit tiefblauen Augen und ihn umfängt neues 
Leben, fie reicht ihm die Hand und führt ihn mit hinauf in die feeligen Gefilde de3 
ewigen Lichts. — — — 

Dichte weiße Flocden fallen auf die Erde nieder, nedifch treiben fie ihr Spiel, 
jagen fich, bafchen fi, und am nädjten Morgen deft eine tiefe Schneefchicht den 
Kirchhof. 


Greifswald. Gharsh Vis. 


Petöfi Sandor, der Bangerheld. 


(Schäßburg, 31. Juli 1849.) 


General Vem. Nun, mein Sohn, fhone Dich! Wir haben mehr Majore, nur 
einen Tyrtäus. 
Petöfi. Mein General, fol ich ein Feigling fein um meiner Leyer willen? 
Ein Honved und: Gefahr, 
Giebt’3 ein verliebter Paar? 
Bem. Yuli3fa, Sandor! 
Petöfi. Und da3 fagt mir mein General? Wo alle Rofen verbluten wollen! 
General, 
| nour meine Liebe bringe dar 
ash felber mich, 
Und für die Freiheit bringe dar 
Die Liebe ich.” | 


„Wer Ungar tft, der ift ein Held, 
Und handelt fo, wie’s Gott gefällt, 
Nur vor! 
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Die Erd’ zu Füßen mir ift roth, 
Man fhoß mir den Gefährten todt — 
Nur vor! 


Nicht fchlechter werd’ als er ich fein, 
ch ftürz’ mich in den Tod hinein. 
Nur vor! | 


Denn mäht un3 auch de3 Todes Hand: 
Wir fterben, nicht das Vaterland — 
Nur vor!" 


Bem. Mein Freund, mein Held! Wem fo die eignen Lieder leuchten, der findet hin 
zu feine Baterlande3 Herzen. 


unge, reife Feuerfeele! 

Hier, (umarmt und füßt ihn) auf ewig lebe wohl! 
Sandor, ja ich fühle, Du mußt fterben. 

Du bift zu hoch für einen andern Tod 

Denn Heldentod. 


(Die Neihen ordnen fich.) 

Petöfi (tritt vor feine Leute). Kinder! Das Schlachtfeld in der Runde, bald wird 
e3 feine Rofen tragen, ein Rojengarten der Freiheit, und felig wer darin fann 
blühen, eine Rofe fein, die fich verblutet, aber niederfticht mit ihren Dornen, 
wer mit frevler Hand antaftet unfer heilige Baterland. 

(Kurzer Trommeljchlag, dann fest ein Petdfi’3 Schlachtgefang): 


„Hoch Trommeljchall, Drommetenton, 
Das Heer fteht fampfgerüftet fchon, 
Nur vor!" | 


(Schladht.) 
KRofak (fticht Petöfi nieder). Hundsblut, verfluchtiges! 
Petöfi. Eljen, Magyar! Mein-Vaterland! (erfterbend) Yulisfa, Sandor, mein Sohn! 
Peter Hille. 


PARAL AAALA ALF 


Bol; und Schlaf, 
le Greul aus Kranfenzimmern 
Bringt die jüngftmoderne Scene, 
Schnapsdelirium, Säuglingsmimmern — 
Ach, nicht eine echte Thräne! 


Hn X. FY. 3. 


Wer wird lobend heut befprechen 
Wahrheit? BDrudit fie Dir und mir! 
Wahrheit gilt al3 Todtverbrechen 
Und verfchließt heut jede Thür! 
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Bpruch. 


D.: in fchwerften Leben3-Stunden 
Sein Selbjt nicht verliert, 
Hat den wahren Gott gefunden 
Der zum Siege führt! 


RI NN Ne Ne ee 


A la Ten:. | 


P ieudonyma, wie Sand am Meer 

War ftet3 der echten Künftler Art: 

Stet3 galt da3 hohe Ziel mir mehr 
ALS irgend ein Kritiferbart. — 


Börfianer. 


Mit lüſternen Cocotten 
In einem Meer von Zoten, 
Verkommen ſie, verrotten — 
Dieſe Lebendig-Todten. 


PPPS SNA 


Welſche Decadence. 
De 


AIeliche Weisheit fie fich wählen 
Ueber Deutfches feck fie fchmälen! 
Ach, e3 freut die Nermften nicht: 
Geniusfchaffen, Geniuslicht, | 
Das aus deutfchen Herzen bricht! 


PND NIN NA el Lt 


Zuruf. 


Rraft des Rechtes freier Meinung 
Tret' ich plößlich in Erfcheinung: . 
Neuer Mufen -Almanad); 
Deutfchlands Mufe ift ein Bach, 
Der elend verfiecht zur Zeit. 
Darum auf zum Mujenftreit! 

Auf, bis lautes Echo jchallt 

ayn dem deutfchen Didjterwald! 


RL Ne ng ie ned” 


Weber das Wefen des Genius. 


Ein Profa-Croqguts. 


Wohin das Genie blickt, fieht e3 bliggleich den Kern der Erdendinge magild) 
erhellt. 

Das Genie trifft mit feinem Geiftesauge felbft da noch das Snnerfte aller Ge- 
ftaltungen im Leben, deckt jelbit da noch falfenfcharf die Hülle der Scheindinge diejer 
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Welt bloß, wo gemöhnlichere Naturen nur ein Vakuum oder einen undurdbdringliden 
Wirrwarr wahrnehmen. E3 find dies oft Naturen, die dem gewöhnlichen Menſchen⸗ 
finn als hod) talentvolle gelten. 

Auch die ſcheinbare Ruhe, das Ausſetzen des Genius, auch die Raſt bedeutet 
immer noch eine Hirnthätigkeit oft ſtark produktiver Natur. Das geniale Hirn hoch— 
geborener geiſtiger Naturen arbeitet eben raſtlos fort, einer unendlich-feinen Maſchine 
vergleichbar, deren Räderwerk nie abſchnappt, in deren Bau das fabelhafte Problem 
des Perpetuum mobile gewiſſermaßen ſenſuell gelöſt erſcheint. 

Die empfängnißſchöpferiſche Natur des genialen Hirnes ſpielt ſich in koloſſalen 
Pendelſchwingungen in unaufhörlichen polaren Ausgleichungen des feinſten Nerven- 
fluidums, der Seele ab, kann alſo niemals mit der fachmäßig beſchränkten, thatſächlich 
ausſetzenden Denkarbeit gewöhnlicher Menſchenkinder verglichen werden. Geniale 
Arbeit iſt zentral und unaufhörlich. Sie erſchafft Beziehungen, denen nur nachzugehen 
dem dumpferen Verſtande ſchon Mühe macht. 

Ein Genie mit dreifachem Glockenſpiel, um eine Wieland'ſche Bezeichnung zu 
gebrauchen, überragt ſtets um Haupteslänge die geſammte Umgebung — auch in den 
ſcheinbar kleinlichen Dingen alltäglicher Verrichtung. 

Das Löwenbedeutende des Genius prägt ſich vor Allem aus in der Strahlen. 
gluth des Auges. 

Der Begriff „Genie ift derbe gleichwerthig mit der Bezeichnung: „infar- 
nirter Fleiß." 

Diefer Hang zu unermüdlicher Arbeit, zu einer Art dämonifchen Fleißes ift ente 
cheidend für das Leben und Weben des genialen Hirns. 

In unaufhörlichem Wechjel tritt dem Genius das bunte Traumbild der Welt, 
die farbige Magie, da3 Urfächliche de3 Lebens immer neu, immer plaftifcher mit 
taufendfach fchillerndem Farbenmechfel entgegen. - | 

Da nun das Gente felbft ein Theil des Sdttlichen tft, fo ftrebt das 
Genie in allen Wechjelerfheinungen flühtiger Erdentage, irdifder 
Chaoserxifteng, inftinftiv in Wort und That zum göttlichen Urfhoß zurüd. 
Darum fteht und fällt das Genie mit der Arbeit. Echte Genies find 
Halbgötter der Arbeit. Arbeit ijt Hauptleben3bedingung, Lunge und 
Herz, Weltodem de3 Genies; dem Genie jo naturnothwendig al3 eingeborene 
Willensthätigfeit der Seele wie Athem den Lungen, Licht und Luft der 
Hülle, dem phyfiihen Organismus der ODubendmenfden. 

Nur aus einer Reihe feltener Förperlich-feelifcher Dafeinsbedingungen heraus 
blüht die große Fruchtbarkeit, da furchtbare, geradezu unheimliche prismatifche Funfeln 
aller echten Erden-Genie3; nur in diefem meltenhaft geiftigen Heimathsboden erzeugen 
fih diefe großen, in einer Art Elementariri3 jchillernden Geijtesmeteore. 

Menfchlich zu deuten ift das Wefen des Genius überhaupt nicht; denn jeder 
Bollgeift ift ein Ding an fi) und in feinen Lebensäußerungen völlig unfommenfurabel. 

Der Suchende fafje irgend ein Schöpferblatt eines Calderon, Lope de Vega, 
Pergolefe, Mozart, Franz Schubert, Michel Angelo, Raffael. 

Kann man nicht all’ diefe Männer geradezu muftergiltige Belege genialer Hirn- 
thatigfett und geradezu verblüffender Arbeit3leiftung in fchöpferifcher Fülle nennen? 

Erft ein Verehrer diefer Großen wird in verjtändnißvoller Ehrfurcht begreifen 
lernen, mwa3 ein Genius fiir. die Welt bedeutet, in welchen Vorgängen fich die 
Produktivität des echten: Genius darftellt. 
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Bu dem Begriff des Genies gehört — um auch noch etwas mehr auf’3 Einzelne 
einzugehen — eine Reihe von Eigenfchaften, die fich in diefer Wefenheit bei der ganzen 
übrigen Menfchheit nicht mehr vorfinden; al3 da find: Fönigliche Selbitherrlichfeit de3 
Empfindens, alles überragender Sch-Stolz, ungewöhnliches Ehrgefühl, Unerfchrodenbeit 
ohne Gleichen, raftlos unbeugfame Thatfraft, unantaftbare Selbitftändigfeit, Neuheit 
und Vielfeitigfeit des Denkens und Geftaltens. 

So geftaltet fi) daS geiftige Temperament. Auf Geniusfchollen erbaut fich die 
Ewigfeit. 

Oft fchon bat oberflächliche Gefchichtsjchreibung bloße Talente fäljchlich Genies 
genannt. Das Genie fann aber unmöglich mit dem bloßen Talent — fet die3 aud 
nod) fo blendend — von wahren Seelendeutern und »Kennern vermwechjelt werden. 

Ein für alle mal: der Genius ijt ein Bahnbrecher. Gottempdrt wogt die Geniu3- 
feele, jchwimmt gegen den Strom der Beit. Das Talent aber trippelt . ftet3 zaghaft 
mit der Heerde, mit der Beit und borgt fich das fchimmernde Kleid des Erfolges aus 
fremden Federn zufammen. 

Erft in jahrzehntelangem Ringen winkt dem mannbaft fampfenden Genius der 
bittere Lorbeer jubelnder Wnerfennung der Vtenge. 

Man denfe an Schopenhauer. Die Perfsnlichfeit diefe3 DenFers und der Erfolg 
feine 1819 erfchienenen granitenen Hauptwerfe3: „Die Welt als Wille und Bor: 
ftelung" fpricht Bände für Genius’ Erdenmwallen. 

Gtet3 bleiben Genie große Räthſel voller Widerfprüche dem geiftigen Pöbel, 
Caviar der allgemeinen Heerde. 

Das feelifche Thun, die pbhyfifden Lebensäußerungen de3 Genies machen daher 
der fopflofen Heerde ftets den Eindrud, al3 beobachtete fie das Thun und Treiben 
eine vom Monde Heruntergefallenen. 

Darum find Genies fo felten auf Erden wie gewiffe heutzutag’ faft ausgeftorbene 
Bogelarten auf dem auftralifchen Kontinente: Emu. 

Angermünde. (Deutfches Haus). 
Auf einer Radparthie nad Prenglau und Pafewalf. 





LOL ef lel a 


és war einmal. 
(Mit Benugung einer Vorlage von Paul Big.) 


° &; klingt au3 alten Tagen 
Ein Traumlied mir im Obr, 
Cin Lied voll Liebesjehnen, 
Bon Küffen ungezäblt, 
Bon Nächten leidgequält . 


Der blaue Flieder blühte: 

Da famjt Du duftberaufcht! 

Nur ein paar Worte raunt’ ich 
Dir zitternd, lechzend zu, 

Und Iujtteunfen, glücfelig, 

In meinem Arm lagit Du .... 


— 237 — 


Doc als die Blüthen fchwanden, 
Da Ihwand auch unfer Glüd, 
Und wo wir einft uns fanden, 
Blieb ich allein zurüd. 


— — — 


Der verlorene Bohn. 
(Mit Benugung einer Vorlage don Paul Blip.) 


‚Yun jo e8 ander3 werden, 
Ich nehm mir’3 ernfthaft vor, 
Nicht Tanger will id) taumeln 
Ein raufch:verfunfner Thor!" 
So Sprach der verlorene Sohn. 
Toll fing er an zu zechen, 
Durchfumpfte Nacht für Nacht, 
Bis man ihn fchlaff und trunfen 
MWildfiebernd zu Bett gebracht, — 
Dann fing er an zu fpielen: 
Berfpielte Hof und Haug, 

Und al3 er Schulden madte, 
Warf ihn der Wirth hinaus, — 
Toll fing er an zu lieben, 

Was in den Weg ihm fam, 
Und fchnell verlor er Alles — 
Glid, Achtung, Chre, Scham. 


Nachts aber, wenn er einfam, 

Am Bett zermartert fich, 

Dann wild in Schmerz und Qualen, 
Wacht auf fein beff’res Sch 

Er ruft: „bejuche mich, 

Du, die ich fchnöd’ verlafjen, 

Die elend ich gemacht, | 

Ich mein’ Dir heiße Thränen 

So mande lange Nacht." 


Fa OSS NO OP 


Hus einem Werk „Indifcher Totos“, 


1893. 


Stimmung. 


In Eismeer der Nefignation 
Verdorrt die heiße VBitterkert, 
Verdorrt der Spott, der wilde Hohn, 
Der Sehnfucht unermeßlich Leid; 
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Die Zuftichlöffer der Beitlicfeit 

Der Ich-Ehrgeiz, der Ruhm fein Sohn, 
Sind jähem Untergang geweiht — 

Nur Himmel rings, fein Erdenton.... . 





Aus einem &pigrammenbiüdlein „Rosmos“. 
Böcklin. 


Bly mondmweigen Birfenftünpfen 
‚Malven, holde Liebesnymphen, 
Saune, Baradiefesipuren — 
Duft der Paradiesnaturen. 





Humor. 


Was gierft Du Dirne Tod 
Deine Wangen farminroth? 
„sch bin aus Weltallsblut: 
Wer mir am Herzen ruht, 
Der füge Mann hat’3 gut.“ 


LE 


Wahlfprud. 


Merachte Weltgefahr 

Athme im Kern ein Mann: 
Dann ſtürmſt Du wie ein Aar 
Zur Gottheit himmelan. 





— — 





Zum neueſten Bismarck. 


Merk' auf Du traurige, thatloſe Welt: 
Immer iſt der Genius Mann und Held: 
Stets ein Eichbaum, der wetterſtark 
Jedem Sturm ſteht mit feſtem Mark. 


—— — ——— 


Jahrhundertausgangsehe. 


Der geleckte, aalglatte, 

Blaſſe fin de siécle - Gatte 
Kriecht im Schlafrock von Watte. 
Das Auge, das matte, 

Paßt gut zur Platte, 

Zur Pariſer Kravatte. 
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Und die liebe Frau, 
Rofett und {lau 

Gie weiß ganz genau 
Was fich ziemt und fchickt, 
Wo der Schuh’ fe drüdt. 
Hat Amant’3 wie Ringe 
Bahlreich über die Klinge 
Diefe Aermften fpringen, — 
Geld vor allen Dingen: 
Dann verftedte Liebe — 
Ungezähmte Triebe. 


RDN Ye 


Husfprud. 


Bei geiftesheil’ger Dichterehre 

Wenn id) ein fimpler Bettler wäre 
Und nur mein Genius blieb mir treu: 
Yh ware gliclid), ware frei! 


RS RAIS 


Nachruhm. 


Der tiefſchwarze, düſtre Rattler Tod, 
Der Gewaltmenſch, ew'ge Sattler Tod: 
Was jäh ſein Griffel fortradirt, 

Oft Leben erſt im Tode führt. 


PAP DEO 


Marian. 


Mackay, in Deinem Dichterblut 

Da fehlt das Wichtigſte, das Weib. 

Da pulſt nicht Gluth vom Frauenleib — 
Nur düſt'rer, ſchott'ſcher Nebel ruht 

In Deinem müden Dichterblut. 


— — ee 


Wechſelwirkung. 


Im Baum ſchießt auf der Saft, 
Im Dichter Leidenſchaft. 

Doch wem ein Platen Norm, 
Meiſtert als Meiſter — Form. 


PPOs ee 
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Vorfiindfluthlidie Lorik, 


AV abol; {chieGt er mit dem Naden: 
Küßt den Rüden mit den Haden 

Proſt Sdlangenmenfd Otto Bierbaum, 
Deine Berfe — grauer „sura”:Schaum. 


nun mn nn 


Die Ibeale der Jugend. 


I dem Raufche der Minute 

Glüht kampfheißes Jugendſtreben, 
Keimt der Hoffnung Rauſch im Blute. 
Was ſie lebt, iſt heil'ges Leben. 

Ob wir keinem Sturme beben: 

Nie kann pralle Mannheit geben, 
Was als Jünglinge wir leben: 
Heilig-kühnes Jugendſtreben. 


Hilleana. | 
Der Iyrifche Maiboden Arent trägt im Mufen-Wlmanadc) fosmijdh-centrale Frudt. 
* * 


* 

Die Ehe fann niemals eine Republif fein. Nur Eelbjtherrfcherthum auf der 
einen oder auf der anderen Seite. Kraft auf Geiten dc3 Manned oder auf Seiten 
des Weibes. 

* * 


* 
Alles einmal in der Welt feh'n: Naufch, voll Arbeit. 


PN u N 


Nicaea. 


Erſter Akt. 


Erſte Scene. 

(Mondſchein. Sizilianiſche Nacht. Merlwürdiges Phosſphoreſciren des Abendſternes. Fürſt ſteigt von 
einer Teraſſe in den Schloßgarten, wo ein buntes Feſtgewimmel, die Theilnehmer mit farbigen 
Lampions in den Händen, ihn empfängt.) 

Fürſt Grupello. 
Der Freude weih' ich dieſe Hallen; 
Hier athme nur die reine Luſt, 
Die ſelbſtlos ſich dem Schönen weiht 
Zur Freude Aller. 
Die hohe Götterluſt des Menſchen, 
Der ſich ein Höchſtes, Edles ſchuf, 
Den allerherrlichſten Beruf, 
Den: Freud' zu wecken und Geneſung. 
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Die Hofgefellichaft. 


Heil, Heil unferm Fürften! | 


Eugenio Scala. 


Fürſt. 


Scala. 
Fürſt. 


Mein Fürſt, die Nacht winkt zum Genuß, 
Bosquette und Fontainen ſind gerichtet. 

Ich weiß, mein Scala, alle Kurzweil ſchafft Ihr, 
Nach der Dein Fürſt verlangt. 

Ich dien' mit Leib und Leben Eurer Hoheit. 
Ich weiß. Und nun, bitt' ich den ganzen Hof, 
Die werthen Gäſte all' zum Feuerwerk. 


Scalaund Hof. Sehr wohl Euer Hoheit! 


(Zeritreuen fich.) 


Zweite Scene. 


Nicaea (plöblic) aus einem Geitenflügel des Schloffes). 


Fürft. 


Nicaea. 


Fürſt. 


Nicaea. 


Fürſt. 


Nicaea. 


Und Du, Nicaea? 

Säh' man mich hier, o, was geſchähe mir, 
Mein Fürſt? Ich zittere am ganzen Leibe ... 
Was Dir geſchäh'? Nichts, holdes Schweſterchen 
In meiner Näh'. 

O Gnade, Hoheit! Sie, der Sie allmächtig ſind, 
Seien Sie gut! Sie, der ein auserwählter 
Liebling der Götter, mit Talenten 

So reich begabt, wie Wen'ge ſonſt auf Erden. — — 
Du ſchmeichelſt. Doch es ſteht Dir gut. 

O Fürſt, ſaht Ihr je Schmerz und Trauer 

Die tief ſich in ſich ſelbſt verbergen, — 

Saht Ihr mein Mädchenſchickſal auch. 


Fürſt (will fie hafchend umarmen). 


Nicaea. 


Fürſt. 


Nicaea. 


Fürſt. 


Nicaea, Täubchen, Schweſterlein. 
Gnade, mein Fürſt! 
Hoheit, laſſen Sie mich von hinnen geh'n, 
Weil ich leichtſinnig kam, die Schweſterpflicht verletzt. 
Den Jammer, den mein Buſen birgt, 
Birgt ſtille Kammer, fern der Welt. 
Nicaea, Kind, welch' Einfall! Schweſterlein! 
Jasminenweißes Reh', Du ſchneebleich' Lilienröschen: 
Warum ſo greller, düſt'rer Mißton, he? 
Viſionen ſind es, Phantasmagorien, 
Die Dich beängſtigen? ... 
Ich ſterbe, wenn Ihr mich nicht gehen laßt. 
(Man hört Gelächter und Geſumm der Fröhlichen.) 
Warum ſo heimlich, ſo verſchloſſen 
Mir, dem Bruder? 
Welch' Umſtand, meines Herzens Abgott, 
Dich jäh' und tief in Trauer ſenkt? 


19* 


Nicaea. 


Fürſt. 


Nicaea. 


Fürſt (haſtig). 
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O Fürſt, Hoheit, glaubt der Natur in mir: 

Die lügte nie. Ich kann's nur ſagen: 

Nie, nie. Die Natur 

Selbſt hat ſich wieder mich verſchworen, — 

Wär' ich Unſel'ge nie geboren! 

Dein Seelenheil, Nicaea? Pah — 

Bei meinem Wohlfein, weld)’ ein jäher Aufruhr? 

Was zittert Candia’3 holde Griechenblume? 

Du bleibit. 

Erbarmen, Hoheit, meiner Weiblichkeit . . . 
(Schritte fommen). 

$n jenen laufchig-dunflen Tarusgang, 

Der zwifchen hohen Palmen einfanı loct 

Mit ftummer Cinjamfeit erwart’ ic) Dich, 

Dort laß mic Deines KRummer3 Urjad) Hdren. 

(Horcht, Tritte) 
Still, ftil, man fommt — fdon naht die Firitin, 
Die Mutter, — ift fie nicht auch Deine Mutter? 


Dritte Scene. 


Fürftin Ffabella. Wie grell die Lampen durch die Büſche ſchimmern! 


Cellina. 


Wie hellauf dort die Lichtcascaden fchäunten! 
Arturo’3 Werf. | 


Fürftin Ffabella. Ci, et mein Gobn, fo einfam bier im Park? 


Fürft. 
Fürſtin. 


Fürſt. 


Die Stirne leicht umwölkt? 
Ich träumte hier als Schäfer. 
Ei ei, als Schäfer? Nun, ein off'nes Wort, 
Das Stätte findet. 
Willkommen, theure Mutter, theure Schweſter, 
Des Feſtes holdem Freudenglanz verbündet. 
Der Mondnacht Jubel ſpiegelt lichte Freude 
Auf Euren Zügen, fröhliches Genießen 
Des Schönen, das die Luft der Stunde beut. — 
Bom Fürften beifchen feines Amtes Pflichten 
Zu flieh'n den lärmendfrohen Feltesfchwarnt. 
Doch hr, o Mutter, Schwefter, Jor feid fret, 
Wie der fornblaue Lidtazur der Luft, 
Der filbergrün fic) über Meer und Schloß, 
Kaftell und Barf, da3 NRiffgebirge mwölbt, 
So wie die Seid’ am Körper fehöner Frau. 
(Zu Cellina.) 

D fet gewdrtig Deiner fchönen Pflicht. 
Schweſterchen, weih' Dich unfern Gäjten, 
Der ſchönen Blüthe unſerer Ritterjugend 
Der vielgeliebten, ſtolzen Signoria. 

(Fürſt winkt zwei Pagen, die mit Fackeln voranleuchten. Ab.) 
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Bierte Scene. 


Rafen-Bühne. Ein üppiges Tanzipiel beginnt. Die Tanger. Gigilianer und Mauren. Symbolifder 
Tanz. Pantomime: Sieg über die Piraten. 
Sfabella. Welch’ Farbenraufd, Signore Ecala? 
Rühmlich iſt Eu'r Gefchmad und Euer Geift 
Erfann fürwahr ein föftlich Bild. 


Scala. Zur Augenweide Eurer Hoheit. 
Gellina. Und de3 Volf3 und unjer Aller. 
Scala. Auf allen Bäumen, ZBaunen fikt da3 Voll. 
Iſabella. Sehr gut. Das mehrt die Popularität, 
Die meinem Sohn ſo nöthig. 
Scala. Hoheit, das Feuerwerk beginnt. 
Iſabella. Welch' ein Gewirr von Schwärmern und Raketen! 
Cellina. Nun plötzlich ſchweigt der Lärm und Hirtenflöten 


Wiegen uns in ſüßeſte Apathie. 


Fünfte Scene. 
(Die Herren und Damen lagern ſich zu einer phantaſtiſchen Gruppe auf dem Raſen.) 


Mehrere Cavaliere (zu Cellina). 
Doch wo bleibt Nicaea? Eurer Sonne Abglanz? 


Gellina. Krank ift fie, darum bleibt dem Feit fie fern. 
Ein junger Elegant. 
Krank? o wie fchade ... . fhade . . . wie fatal! 


Anderer, älterer Elegant. 
D Schade, wahrlich fchade, fehr, jehr fchade, 
Daß Eurer Hoheit Schmweiterjeele fehlt, 
Die diefen Kreis mit Wnmuth oft befeelt, — 
Trotz Curer Hobeit. 
Erfter junger Elegant. 
Doch Eurer Hoheit Schönheitsglanz, er ftrahlt 
Uns alfo föniglich, fo ſieghaft ſchön 
Wie tiefrubinenroth der ftolze Mars 
Mit feinem Licht das Yirmament beherricht. 
Gellina (mit einem Fücherfchlag). 


Schmeichler . . 
Fürftin Sfabella Mufif und Blumen. 
Scala. Sehr wohl Euer Hoheit. 


Alles (ruf). Muſik. 

(AlSbald beginnt eine melandolifhe Sarabande, wollüftiges Liebesjehnen und unbetriedigte Schnjucht 

ausdrüdend. Die Paare ftellen fid) gum Tanz und ziehen ji mehr in die Tiefe der Rajenflade zurüd. 
Holde Genien und Liebesgotter werfen Nojen und Beilden.) 


Antonio. Cafertio. Gdartnergebilfen. 


Wntonto. So hier ijt gut mweilen. 
Gafertio. So’n paar Pullefen3 Xeres und Malaga find auf alle Fälle gut. 
Antonio. Der Küchenmeijter ift ein lieber Kerl. 


Wenn wir nur nicht geftört werden? 


Caſertio. 


Antonio. 


Caſertio. 
Antonio. 


Caſertio. 
Antonio. 


Caſertio. 


Antonio. 
Caſertio. 
Antonio. 


Caſertio. 
Antonio. 
Caſertio. 
Antonio. 
Caſertio. 
Antonio. 
Caſertio. 
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Keine Ahnung. Wir haben ja genug geſchuftet. 

Die Raketen läßt Raffaelo ſteigen: 

Der zündet den ganzen Feuerwerkskrempel an. 

Na, Antonio, proſit auf Deine Alte! 

Unſre Alte ſoll leben 

Und der Fürſt daneben! 

In letzter Zeit iſt er mächtig zerſtreut. 

Zerſtreut? Da ſteckt nur das fremde Mädel dahinter. 

Wie heißt ſie doch nur, ſie hat ſo'n fremdländiſchen Namen? 

Du meinſt die Nicaea? 

Na, wer ſonſt? Jungeken, na du haſt 'ne Ahnung, 'ne Ahnung 
— ſage ich. — 

Na, es kann doch nicht lauter ſo geſcheute Leute geben wie Du. 
Du haſt ja die Weisheit mit Löffeln gefreſſen. 

War ich nicht unter Dante Pedell in Bologna? 

Kiekereki. Die Mädels ſoll'n leben. 

Das ganze ſchöne Geſchlecht ſoll leben. 

O mein Gott iſt das gemüthlich. 

Sie nur wie ſchön roth die Büſche abfärben. 

Unſer Werk. 

Ich komme mir wie'n Fürſt vor. 

Demlak. 

Wir wollen uns weiter rein ins Buſchwerk legen. Es wird zu hell. 
Wenn wir geſehen werden — Teufel, da ſetzt es was ab. 

Ah du mein Gott .... Der Fürſt mit das ſchöne fremde Kind. 
Da woll'n wir uns hinter dem dicken Granatbuſch auf die Lauer 
legen. 


(Verwandlung.) 
(Rechts vorn: Mündung eines Taxusganges.) 


Fürſt im weißen Reitermantel, Barett, Sporen, neben ihm Nicaea. 
Nicaea (wie ein verſcheuchtes Reh). 


Fürſt. 


Nicaea. 


O, mein Gott! 

Und Du, Du weigerſt mir mein gutes Recht? 

Du, die Du hier in dieſem Hauſe, 

Die zweite Heimath, wie Du ſelbſt oft ſagteſt 

Die Schweſter und den Schooß der Mutter fandeſt — 
Du weigerſt mir die Gründe Deines Kummers? 
Mein Fürſt, wenn blitzgeborſten ſiecht die Eiche, 
Fragt nach dem Grund ihr, was der Himmel wollte, 
Der ſo ſie ſchlug? So iſt es auch mit uns; 

Ein güt'ges Schickſal führte mich zu Euch 

An dieſen Hof, der mir ein hold Aſyl. 

Die Waiſe, die welteinſam, in Gefahr, 

Sie fand, mein theurer Fürſt, die Mutter und den Bruder, 
Die Schweſter auch, 

Und jeder Tag mit reinem Schäferſpiel, 


— 9955 — 


Wie e3 Guerrini, wie e3 Taffo vorfdreidt, 
Wedte idyll’fchen Frohfinn, Harmonie 
Und rang die Freude ab der Trauer. 
Fürft. Wie beredt Du heute bift, Nicaea. 
Nicaea. Doch immer wieder drang in diefe Welt, 
Mir jah ein Sturm, ein Seelenfturm, mein Fürft 
Gefühl befondrer Art. Nun liegt die Saat entwurzelt 
Die Gott gefät und fort treibt mich’3 von bier. 
Fürſt. Welch' ein Verlangen ... Fort von bier 
Komm' zu Dir doch Nicaea ... So entgeiſtert, 
So leer blickt jetzt Dein ſchönes Aug' — 
Nur Liebe ahnen, Liebe wecken ſollt' es. 
Nicaea. Und doch, dann hält’3 mich wieder feft 
SYuft wie mit glüh’nden Eifenbanden feft 
Und fo verzweifl’ ich faft in meiner Qual 
An meinem Selbit .. . 


Fürſt. An Deinem holden Selbſt? Nicaea! ... Welch’ ein Wahnwitz! 
Nicaea. An meinem Selbſt, das mich mit Eiſenketten hält, 

Wo ich doch fliehen ſollte — aber Dankbarkeit 

Hält mich zurüuckk — — — und dann — 


O, mein Gott. 
Fürſt (der falſch verſteht). 
So iſt denn nah dem übervollen Herzen, 
Die Stunde, die mich glücklich macht. 
Nicaea. D Fürft, unedel ift e3 fo zu fcherzen 
(erfchüttert). | 
D ich Unfelige, ich Undanfbare! 
(Entfchloffen, ſich zurüdziehend.) 
Genug, übergenug de3 flachen Tändelipiel3: 
Berbannt, mein Yürft, die feile Galantrie — 
Unfchuld’ger Art felbft — gwifden mir und Cud. 
Fürſt (komödiantiſch). 
Verbannt . . . Soll ic) ein BVettler pliglid) werden? 
Nicaea. Ob Euer Herz mich fucht, - 
Nie werd’ ich Euer, Flirft, mein [estes Wort! 
am (nach einer furzen Baufe ebenjo). 
Wohl, jchweigen foll des Herzens heiße Stimme 
Die heut mich ftraucheln hieß, die mundertiefe Eehnfucht, 
Die fo verzehrend reine Liebe fucht, 
Die nur fich felber giebt und meiter nicht3. 
(drohend). 
Doch nimmer dulde ich Geheinmifje 
An meinen Hof. Holde Nicaea, fieh’, 
Du famft hierher, ein Kind, zum Weibe faum erblüht. 
Dein hoher Anjtand und Dein Seelenadel 
Gewann Dir fchnell die Herzen, führte Dich 
Schnell in die Arme meiner theuren Mutter 
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Und meiner vielgeliebten, theuren Gchwefter. 


Du wardft erhaben über jeden Tadel, 


Als dieſes Hofes Stern und fchönfte Blume 
Blihteft Du auf. 

(moment-begeiftert). 
Und täglich mehrt fich lets’ die Blatterfiille 
Am Kelche Deiner Schönheit, Deine Seele 
Schwimmt in dem reinen, zarten Liebesduft 
Mit dem des Hofes Schäferfpiel Dich ruft 
Mit jedem Tag, mit jeder neuen Sonne 
Zum Xiebesipiel, zum Feft der Rofengdttin. 
Doch nie, nie fah ich jemals Dich bewegt 
Wie heut. 
Bon Leidenfchaft bewegt. Bleich, marmorfalt 
Sah id) Dich jtet3 in’3 volle Leben fchaw’n. 
Und jegt — weld’ Wandel ging mit Dir jet vor! 
So fjchnell, fo jah! Best feh’ ich faffungslo3 
Dich herbften Schmerzes Beute, hoffnungslos 
Für mich verloren — doc) warum 
MWeigerft Du mir die Antwort ? 
Dein Schweigen fränft den Freund. Was it’s, 
Das Did) bemegt ? 


Nicaea (einer Ohnmadt nabe, fdwanfend). 


yc) fann, id) fann nicht fpreden .. . 
Und wenn’3 ein Gott verlangte... 


Mein Herz... O mein Gott... . welch’ Krampf... 


(Fürft fängt Nicaea in feinen Armen auf; Ddiefe reißt fich los, ruhelos, umflammert 
einen Baum. Gefchrei und Mufif aus der Tiefe des Gartens fommen näher). 


Fürft. 


Dort wogt der Freude überreiches Meer! 
Und ich, der Fürft, den fie al3 Neichiten preifen 
Jn diefem Land, im Wunderland Sizilien, — 
Yd) bin der Wermfte, jeder Freude baar! 

(zu Nicaea tretend.) 
St Dir beffer, Miicaea . . . 2. 
Sieh’ ich fieb’re vor Leidenfdajt .. . 
Web ... Kind... Du Abgott meiner Sinne 
Konm’ in meine Arme, mach’ nich glücklich, 
Unfäglic) glüdlih! Sieh’ al3 Bettler vor Dir 
Den Fürften! Komm, Fonm, eh’ der Raufch verraufcht, 
Wo Seel’ mit Seele träumend Himmel taufcht. 


Nicaea (die mit halbem Obr hingehört hat, halbohnmadtig, angftvoll). 


Fürſt (galant). 


Wo bin ih? Ab, jest weiß ih’3 .... O mein Gott! 
Man Fomnt. Und wenn man Euch und mich hier jibe — 
© Qual, der Ehre reiner, fledenlofer Schild — — 

Yticaea, holdes Edelwild, 

Gefahrvoll war noch jtet3 der Fürften Nähe: 

Ich ſchütze; Dich. 


Iſabella. 
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Achte Scene. 
Iſabella. Cellina. Gefolge. 
Ah, alſo hier das ſaubre Vögelchen? 
Das bleiche Täubchen voller Ehrbarkeit? 
Das kummervoll im Zimmerkäfig blieb, 


Weil Krankheit, Zimmerluft die Kleine feſſelt? 


Cellina. 


Iſabella. 


Hier flog ſie aus in's Reich der Einſamkeit 
Die ſich des Sohnes heißen Wünſchen weiht? 
Carraca! Corpo di bacco! Schmachvoll! 
Wahrlich ein ſaubres Bild von reiner Liebe! ... 
Erhab'ne Mutter ſtürmt nicht allzuſehr! 
Welch' wilder Aufruhr wogt in Eurem Buſen? 
So hört doch erſt, eh ihr verurtheilt ... 
Sahſt Du denn nicht, wie ganz Verwirrung 
In Thränen aufgelöſt, mit wirrem Haar 
Das holde Kind des ſchönſten Schmuckes baar, 
Der unſerm Hofe ſeinen Adel giebt? 
Sieh' doch dies Antlitz: leugne, daß ſie liebt? 
ZN (Alles in Bewegung.) 
Mein Sohn, was foll dies Spiel? 


Fürft (der die jest faft ganz obnmadtige Nicaea ftüßt, während der Kopf matt an 


Fürſt. 


Iſabella. 


Fürſt (energiſch). 


des Fürſten Schulter lehnt, würdepoll.) 
Der Mutter Wille ſprach. Wohl, Sohnesliebe 
Kämpfend den Kampf mit jungfräuliche Scham, 
Sie ſiegte. Darum, wer hier noch zweifelt 
Mit einem Blick und Wort an dieſem Kinde, 
Der zweifelt an der Ehre ſeines Fürſten. 
(Alle ſchweigen, Fürſt winkt, einige Damen mit Cellina ab.) 


Fürſt. Iſabella. 
Du warſt zu vorſchnell, Mutter! Denk' der Tage 
Und Monde, die ſie bei uns weilt, 
Da Du ſie kannteſt, ganz ihr Mutter warſt. 
Nicaea liebt mich ganz wie eine Schweſter 
Und ich lieb' ſie als Bruder. 
Du weichſt mir aus. Seit drei der Sonnen 
Iſt ſie verwandelt, dieſe reine Blume, 
Es nagt der Wurm an ihrem Heiligthume. 
Doch wie und was, wer konnte es ergründen? 
Bis heut Gott Zufall uns den Grund ließ finden, 
Des Feſtes Trubel uns die Spur gezeigt! 
Nicaea iſt ein ſelt'nes Edelwild. 
O edle Mutter läſtert nicht und ſchweigt. 
Geht, reizt nicht meinen Zorn. So wie der weiße Mond fich neigt 
Auf's dunkle, welteinſame Wieſenthal 
Aufſchimmernd wie ein bleicher Gluthopal, 
Der höchſten Reinheit Himmelsabglanz nur — 


Fürftin (fanfter 


Yürft (allein). 
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SH zieht dies Mädchen feine Erdenfpur. 


. Mir gieß die bitt're Schale Deines Zornes aus — 


Nicht diefem frommen Neh, das Findlich-fcheu 
Bol Ehrfurcht auf Dich fab, voll Lieb’ und Treu’ 
Wie auf die rechte Mutter, immer neu! 
ye 
Mein Sohn, nein Sohn, Du bift mie ausgewedfelt! 
Der Ton! Wahrlich gefchmeid’gen Rlanges fingft 
Du jest das Loblied Deines fchönen Schüßling3. 
Gefrümmt ift Deitte Zunge, honigtriefend. 
Doch fehade drum, fpar’ Dir die Mühe: 
Wir willen mehr noch, al3 Du glaubft — 
Nicht wahr, Fabella? 

(Ab mit Furzem Kopfgruß, Cellina folgt zögernd.) 


Neunte Scene. 
Wie, träum’ ih? Boh, der Herr an diefem Hofe, 
Mir blieb verborgen ein Geheimmniß hier? 
Ich wandle als Nichtwilfender? Und mir 
Ward nicht als Erftem diefes NRäthfels Löfung ? 
(Almählich in jchwärmerifcher Efjtafe.) 


Nicaen .. .-. 


Wie fchdn fie war! Der Mabajterbufen 

Der reinfte, der-fich je zur Frudt geformt, 

Bur reifen Liebesfrucht im Liebesgarten 

Tür eine Dichter3 Gluth, zu Wmor3 Sik, 

So apfelrund wie frischer Blut-Pfirfich! 

Wo blieb mein allzeit reger Geift 2 

Mein ftets erfinderijder Wik, 

YZ fie fo qualenfddn wie Espenlaub 

asi meinem -Wrnr gegittert, jeder Frage taub? 
Sah je die. Erde diefe Lieblichfeit? 

So reine Wahrheit? Solche Kindlichkeit, 

Vom Kuffe der Erfenntniß nicht entweiht ? 

Und doch: weld’ Rathfel hier? Sie weigert mir 
Den Grund de3 Gram3, an dem fie fiecht. 

Und wie? Wie fagt die theure Mutter doch? 
Drei Sonnen find’3, feit fie verwandelt ijt? 

Die unsre Hofes ftolze Sonne ift: 

Sie foll bas Brandmal bittrer Schande tragen? 
Bin ich ein Heide? Moslem? Und fein Chrift? 
Berzaubert bin ih! Wie verhert! Bon Sinnen! 
Des Dafein3 Schaum jebh’ ich zerrinnen 

sn ihrem Bild! Bn ihres Wefens Spiegel 

Seh' ich die heiße Gluth des Herzen3 fließen. 


. Wo bleibt mein Dämon? Bleibt mein Herrfchergeift, 


Der auf den Sonnenpfad de3 Ruhm’3 mich meift, 
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Wenn ich in Liebeshändel mir vertrödle 
Die Beit, die foftbar ift den Königen 


(Stüßt den Arm auf eine Steinbanflehne, im Laub zitternde 
Lichtreflere, Dämmert in Tchwermüthigen Seufzern hin.) 


(Die Mufit verflingt almählih in der Kerne. Indem der Fürft fid) gum Gehen wendet, 
. jält der. Vorhang.) 


Aus dem zweiten Akt. 
(Eine Reihe unterirdijcher Felfenferfer. Tropfiteinartige Höhlen. Achmed, mit wildem Haar, in 
Gefangenenfleidung, edle one 
Ahmed (wie rafend, dann ruhiger). 
D Geift des Stumpffinn’3, nift dich mir in’3 Hirn! 
Gefangen! Wie Numidiens ftolzer Lowe, 
Der wild umjonft die Kerferwände ftürmt, 
sn heißem’ Freiheitsdrang die Flanken peitjcht! 
Ein Spott für jeden Hund von Kerfermeifter! 
Spielball der Launen jedes niedrigjten 
Der Sklaven, den juft die Begierde fibelt 
Nad einem Fußtritt für den todten’ Löwen: 
Das ift Dein Loos, o Achmed, Stern der Mteere! . . . 
(bitter) 

Sa, Stern der Meere! Hat fic) wad der Titel! — 
Wer oben ſteht, der ſeh', daß er nicht falle! 
So ſagt's Allah durch des Propheten Mund. 
Gewiß, ſo ſteht es in dem heiligen Koran: 
Und Kön'ge ſelbſt ſind wie ein Hauch dem Schickſal, 
Dem blinden Fatum, das trotz Widerſtand 
Uns Alle bläſt wie der Sahara Sand 
Zum Nichts, von dem nur die Gebeine zeugen. 
Deere era 
Gebleichte Knochen, müd’rer Wand’rer Warnung, 
Nur Klumpen Lehm, Meermufchel, Alge, Kies: 
Sind wir auf Erden Alle — weiter nidts .... 
Ein Biel fic) ftecfen, fern von allen Ander’n, 
Ein Biel zum Ruhm, ein Ziel der hödhjiten Macht: 
Wie thöricht ift doch diefes Menfchbeginnen, — 
Wir fonnen unferm Sdicjal nicht entrinnen! — 
Je ftolger wir, je reicher unf’re Mittel: 
ase ttefer tft der Fall, den jah’ wir fallen, 
ave düjterer da3 Schidjal, das ung trifft. - 
Satt ijt nun Achmed, fatt, fo überfatt 
Vom Kampf nah Ruhm... Die That nur war fein Abgott, 
Der Augenblick, in deſſen Raufch er fiegte. 
Ssegt rollt umfonft der ftolze Ozean 
Die Niefenmwogen Achmed’3 Kerfer zu: 
Nicht eine Hand hebt fich für Achıned Hier, 


Der doch Befreier aller Sflaven mar, 

Die jemal3 von fizil’fcher Küfte floh'n, 

Schüger des Nechts, ob er Pirat nur mar, 

Der Unfchuld Netter — feiner Feinde Zorn. 

© pfui! Schlimmer al3 Meuchelmord 

ft noch Berrath, der uns dem Todfeind giebt! 
(Man Hort aus verfdiedenen Wbtheilungen de8 unterirdifhen Gefangniffes entjegliches Heulen und 
Stöhnen, gleih dem Heulen und Gebrül wilder Beitien. Dagwifden gellt fchrilfe® Lachen, wie Zöne, 
die von BWabhnfinnigen ausgeftoken werden, zwijchenein Hatfcht in Tropfen monoton da3 Wafler an den 
Tropfftein- Wänden herunter. Achmed, aufhordend. Blöglih öffnet fih die Thür. Nicaea tritt ein. 

Knabengewand, Leudjte in der Hand.) | 

Achmed (voll nervöfer Ungeduld). 

Wer bift Du Knabe, fag’ was willft Du? Sprich! 

Da3 ungewobhnte LKicht fchmerzt meine Augen, 

Mach Schnell! Was willit Du? Sprid! 


Nicaea. Dich retten. 
Ahmed. Knabe, das fagft Du fo ruhig hin? 
So jung? fein Mann? fchon reizt Dich Todgefahr?! 
Nicaea. Dein Leben ift bedroht, Achmed. 
De Fürften Opfer follft in diefer Nacht Du werden. 
Folge mir! | 
Achmed. Des Fürften Opfer? Knabe, welches Rathjel 


In jedem Wort! Go ift mein Tod befchloffen! 
© diefe Stimme! Holder Mädchenflang 

MWeht drin! Berfchollne Seligfeit 

Griipt neu! Wer bift Du, Knabe, fprid? 


Nicaea. Das frage nicht. Zu retten fomm’ ich Dich, 
Iſt Dir das nicht genug? 
Ahmed (in plöglichem Erfennen). 
Bei Allah’s Gegenwart, Ou bift’3 Nicaea... 
Wie? Oder äfft mich nur ein Hirngefpinit? 
St Alles nur des franfen Hirnes Traum? 
Bin ich im Fieber? (auffchreiend) bin ich wahnwigig? 
Nicaea (ausbredend an feinem Halfe). 
Nein, Du bift nicht im Fieber! Nicht im Wabhnwis! 
Und nicht äfft Dich Gefpinft des franfen Hirn3! 
Nicaea ift’3! Yeh) bin’3, mein Herzgeliebter! 
Noch eh’ die Sonn’ im Often neu fich rdthet 
Wirft Du gerettet fein und fern Sizilien. 
Nett! ih Dich nicht: wirft Du fchmachvoll getödtet. 
Nod) dtefe Nacht verfällt Dein .Haupt dem Block 
Und ruhmlos ftirbt Achmed, der Stern der Mteere . . . 
Drum Fomm’ und eile — frage nicht! 
Bu eil’ger Flucht Dich duch Vermummung rüfte! 
Am Meeresufer birgt verjchwieg'nes Riff 
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. Ein Boot und Männer. Dorthin folg’ ich Div. 
Beherzte Männer find’3, die Alles magen 
Die Gold und hoher Lohn zum Amt geftärkt. 
Du bift gerettet — und ich bin bei Dir! 
Gemeinjfam will ich jedes Loos dann tragen 
Mit Dir! Nicht wahr, Achmed, Du jagjt nicht nein? 
Mae 


Dein eae ie ea "Schönes Weib, wie locjt Du mid! 
Welch’ jelig Abenteuer faßt mein Hirn! 
Zum zweiten Mal willit Du mir Rett’rin fein 
Du, Weib, da3 mich auf Kandia rettete? 
Zum zweiten Mal willft Leben, Freiheit mweih'n 
Du mir, dem Seeräuber, deff’ Kopf verwirkt 2 
Du, du, ein fchmaches Weib, willjt retten mich 
Und ich fol folgen Dir, ein treuer Hund? 
Nein, nein, nein, mein Stolz gebietet mir: ich bleibe! 
Was Du auch fagft, Nicaea, hör’s: ich bleibe! 
Nicaea (traurig, langjam). 
D Freund: Und alfo graufam lohnft Du mir? 
Und alfo liebft Nicaea Du nicht mehr? 
Wie hat in langen jahren immer nur 
Mein Herz nach Dir verlangt, nach Deiner Spur 
Gebangt, fo wie die Hindin fucht da3 Waffer. 
Nicht wupt id) Deine Spur’ gu finden 
Und doch verlangte nach dem Unbefannten 
Mein Herz, def’ Stimm’ mir noch in Ohren Klang, 
als hätt’ ich gejtern Dich guerft gefehn .. . 
Geliebter: Alles jchien mir 50’ und leer, 
Die weite Welt ein großer Kerfer nur! 
Gefangen halb fam ich zum Hof des Fürften — 
Ich ſuchte Dich und fand Dich nid. 
Ich Eonnte nicht Dein männlich Bild vergefjen 
Auch dort nicht, wo ein Heer von Schmeichlern mid) 
Umgab, mir Heimath war des Fürften Mutter, 
Def’ Herz mich liebt, ob ich’3 ihm weigerte... . 
(nach furger Paufe) 
Und Du, Du fchweigjt, Du Bojer? Liebft mich nicht? 
Du ziehjt den fichern Tod der Liebe vor? 
Haft mich vergefjen, haft mein Bild verfenft 
In Nacht, indeß dies Herz an Dich nur dachte 
D Graufamer, jo haft Du denn fein Herz? 
(ihn liebfofend.) 
Ahmed (bitter). Kein Herz! .... o Weib, nein, Achmed ijt gu ftolz! 
Nein, Achmed, ijt gejchnigt aus anderm Hols, 
Um Weiberfnecht zu fein! Frei wie der Adler, 
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Der über Klüften fchmebt, war Achmed jtet3. 
Nach Herrfdajt diirftete fein Heldenherz. 
Zu berrfchen nicht nur übers wilde Meer, 
Auch über feiner Feinde jtolze Schaar, 
Die Schaar der Franfen auf Siziliend Grund. 
Herr fein wollt’ er, der einft Sflave war, 
Ein Baftard nur, in defjen Adern doch 
Da3 Blut der alten Maurenfin’ge flop, - 
Yn deren Hand Hi8panten3 Sdicfal lag. 
Und al3 ihn wieder einjt Verrath vertrieb, 
Und ftürm’sches Meer an fremde Küfte warf, 
Wo rettungslos er fchon verloren fdhien 
Mit feiner Kleinen Schanr: da fameft Du 
Und fchieneft der von Gott gejandte Engel, 
Und legteft Balfam Achmed Wunden auf 
Und gabft uns Speis’ und Tranf, den Weg zur Freiheit. (Paufe.) 
Zamal3, da fühlte Achmed Amor3 holde Macht! 
Zum erjten Mal gab Ehrfurcht einem Weibe 
Er, fühlte er den Holden Drang, 
Der Lipp’ zu Lippe drängt und Leib zu Leib, 
So unbezwingbar wie Magnete Füfjen 
Die Nadel, Sterne fid) in Fluthen fpiegeln! 
Doc dann: Vor Achmed ftand das ftolze Ziel des Ruhms. 
Und Ahmed fchwieg und ging, ließ feine Spur 
So wie da3 Meer, da3 öde Felfen peitjcht. 
Doch ob der Waffen rauhes Handwerk ihn 
Auch trieb von Küft! zu Küfte, Kampf zu Kampf: 
Dein Bild, o Mädchen, ftand vor Achmed3 Augen 
In Stunden der Gefahr, der höchften Noth — 
atm Lagerzelt war’3 meiner Nächte Traum! 
Und Späber fandt’ ich aus, zu finden Dich. 
Die ganze Küjte Kandias fuchten ab 
Die Späher, doch e8 mar unfonft! 
Da fing id) an zu haffen Dich, Dein Bild 
Und auszulöfchen juchte ich den Blak 
An meinem Herzen, in der Lüfte Bad. Ä 
Dod) immer frainfer ward mein Herz. Da griff ich denn 
Aus neu zum Schwert. Des Helden Traum 
Bur Wahrheit ward er halb. Da fam 
Verrath und Hinterlift und jene Schlacht, 
Die meiner Hoffnung Grab, mein Leben gab 
Dem Todfeind (tronifch), der al3 Schäfer bier 
Gefahr verträunte, fern dem heißen Kampf. 
Nicaea (in Hichfter Leidenjchaft). 
Achmed, fei mein. Jd) bin’3, bin Dein... 
Achmed (der aufmerkfjam zugehört, wild-leidenjchaftlich). 
Und jest, da Dich mein Stern mir zugeführt 


Nicaea (ftolz). 


Ahmed. 


Nicaca. 
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Du weiße Roſ' im Haremsduft der Nacht, 

Die ihrer Schweſtern Reize überſtrahlt 

Und Mohams Paradieſesluſt mir malt, 

Und jetzt, da mir der Weg zur Freiheit winkt, 

Jetzt, da mein Mund des Deinen Odem trinkt 

Jetzt, wo ich ſtolzer Sultan könnte ſein: 

Jetzt beuge ich mich nicht, ich bin kein Sklave, nein — 
Ich bleibe. 


O komm ... wie lockt das Leben ... 
Ruft die Liebe ... 


Ich bleibe. 
Nicht Weiberküſſen, nur der eig'nen Kraft 
Vertraut' ich ſtets: umſonſt, — ich bleibe. 


Selbſtſüchtiger! So denkſt Du nur an Dich? 
Gleichgiltig bleibſt Du ſchwachem Weiberfleh'n 
Die zwei Mal ich für Dich das Leben ließ? 
Wohlan, es ſei! Doch denkſt Du auch des Fürſten? 
Er iſt Dein Feind, nicht ruhig, bis Du ſtirbſt! 
Stirbſt Du, ſo weiß er, was hierher mich trieb 
Und Tod nur bleibt mir oder die Erfüllung, 
Die ſeiner Lüſte Fieber gierig wünſcht! 
O mein Gott! 
Schluchzt erſchüttert, weint leiſe, rafft ſich wieder auf, ſtummes Spiel 
Achmeds, das tiefe Seelenqual ausdrückt.) 

Nun ſag' mir: bleibſt Du noch, o ſprich? 

(Wirft ſich an Achmeds Bruſt.) 
Mein Odem miſcht dem Deinen ſich, Dein Haar 
Es duftet mir lenzſüße Wonnen zu 
Und jede Fiber ruft: nur Du! nur Du! 
Und Du, Du willft ein feiger Sflave fein? 
Er, der Fürft, dem ich nur Schwefter war, 
Danfbare Sdwefter, er der feige Shwädhling — 
Und ihm, ihm will der Lowe Achmed meichen? 
Erfannt’ ich nicht gleich der Verftellung RKunft 
Die Fürftenzunge anmuthvoll gefränfelt 
Bu bonigfüßer Schmeichelei? In Blumen 
Lag_ da die Schlange: feiner Sinne Gier! 
Und ihm, den Du verachteft! ich verachte! 
som willft Du fchenfen feig Dein Heldenhaupt ? 
Sndeffen Deiner Freunde Schaar Dir nabt 
Rettung zu bringen? Sieg Dir winkt? Das Brel 
Nad) dem Du viele Monde ftiirmifd rangft’: 
Tas Sultanat? o Admed... 


(Ahmed tft bei den legten Worten wie eleftrifirt aufgefprungen. In dem Augenbli¢ fchmettern 
Fanfaren. Dad Gewölbe öffnet fi) Hinten und Täßt eine glänzende Verfammlung jehen, in deren Mitte 


der Fürft.) 
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Fürft (nach längerer Baufe, lächelnd mit feinen Sarkasmus). 
He, ftdren wir ein holdes Schäferfpiel? 
Suft wo die Sache prächtig int’rejfant ? 
Wie? rs nicht fo? Tödtlich-verlegenes Schweigen?! 
Da3 weiß man: Sultan Achmed ift galant! 
Sn jeinen Adern rollt der Tropen Blut 
Und unf’rer holden Schweiter Tugend ift 
(mit bittrem Spott) 
Erprobt, erhaben über jeden Zweifel — 
D Dio!.... (Winkt.) Herolde tretet var! 


~ 


Weitere Dispofition. 
(Herold Lieft Achmed’3 Achterklaͤrung und ſein Todesurtheil. Nicaea hört erſtarrt zu. dann wirft fie 
ſfich zu des Fürſten Füßen. Dieſer hört ihre leidenſchaftliche Fürbitte ſür Achmed, die des eigenen 
Leibes nicht ſchont, wehrt aber jede Gnade ab und winkt den Trabanten, welche — in ihrer Mitte den 
Henker — den Richtplatz richten. Nun entſpinnt ſich zwiſchen Achmed und Nicaea ein ſeltſamer Blicke— 
tauſch. Nicaea beſchwört den Fürſten, ſie zu hören, da fie ihm nod) ein wichtiges Staatsgeheimniß zu 
enthüllen habe. Achmed mit Trabanten, der ganze Hof ab. Große Scene zwiſchen Fürſt und Nicaea. 
Seine Liebe kämpft mit dem Gefühl der Rache; die lange niedergedrückte Sinnengier heiſcht Erfüllung. 
Achmed muß als Opfer der Staatsraiſon und als Nebenbuhler fallen. Nicaea enthüllt ihm ihre bisherigen 
Beziehungen zu Ahmed. Fürſt iſt verwundert, wie wundervoll das Weib aus der früheren Mädchen— 
blume in der einen Beſuchsſtunde im Kerker emporgeblüht iſt: er ſchwankt. Sie erniedrigt ſich ſogar 
ſo weit, ſeine Sinne zu reizen, indem ſie das Knabenhemd öffnet. Dieſer Moment entſcheidet. Fürſt 
ſagt zu, wenn ſie ihm die nächſte Nacht ſchenkt und ſeine Maitreſſe werden will. Achmed, ganze Hof 
zurück) 
Fürſt. Erlauchte Grafen, Große unſ'res Reichs: 
Was wir ſoeben hier erfahren mußten 
Sind Dinge von der höchſten Wichtigkeit 
Für unſer edles Selbſt und für den Staat 
Das allgemeine Wohl, die salus publica! 
Wir ſchieben drum das Urtheil Achmed's auf 
(mit Betonung) 
Des Sultans, der in Kandia Seeraub trieb, 
Laden zu morgen unſ're Räthe ein. 
Dieſe Verzögerung iſt nothwendig ... 
Des Staates Wohl erheiſcht's ... Noch eins: Nicaea, 
Die Griechin, die des Sultans Buhlin war 
Mag frei ausgeh'n: ſie hat die Huld verdient 
Um uns durch das, was ſie uns anvertraut. 
(Leiſes Gemurmel und Flüſtern. Alle Magnaten ziehen ſich, zum 
Theil mit leiſen Verwünſchungen, zögernd zurück.) 


Aus dem letzten Akt. 


Nach der Flucht. 
Fürſt (in wildem Zorn). 
Nicht ſeh' ich Klarheit in ſo grauſem Zwieſpalt? 
Wohin ſoll ich mein Auge ſuchend wenden? 
Den Ausgang finden? Jäh ſoll enden 





: 
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Die Schmad, die mir ein Baftard angethan, 
Erlauchtem Haus und meiner Flirftenebhre! 

Wn dtefem Hofe war ic) Fürft und Herr! 

Yun foll ein bergelaufener Baltard, 

Dell Haupt geächtet, längft verfiel dem Henker: 
Soll Sultan Achmed Herr fein auf Sizilien? 
Hölle und Tod und Teufel, nein 

Da3 fann, da3 darf nicht fein bei meinem Zorn! 
Oder die Welt geht unter und ich bin nicht ich, 
Nicht Flirft: etn Narr, ein wahnwikiger Narr, 
Den ausgefpte’n die Nacht fremder Planeten! — — 


Nee ee 


Phöniz - Menfd. 


In dem emw’gen Weltallsdone 
Webt das Spiel urew’ger Kräfte: 
Wundervolle Liebesjäfte 
Keimen auf in Blüth’ und Baum. 
Aus urem’ger Gottatome 
Schooß, erwacht da3 Weltenrathfel 
Blüht oas Rathfel aller Räthfel 
Auf: erblüht das Rathjel — Menfc). 
Sn der Kindheit Traum die Keime 
Unfere3 fpätern Werden3 fchlummern: 
Unjer Leben wacher Traum, 
Bis wie Blikgeborft’nen Baum 
sah” der Schwarze Freund uns fällt. 
Geh’t denn: häuft des Leibes Nefte 
Auf in flücht’gem Aſchenreſte. 
Denn aus Leibes Kerfer dann 
Unf’re Seele hold zerrann 
Bu de3 Wethers reinem Blau: 
Streut die Ach’ in alle Winde — 
Daß das Rathfel Rube finde! 
Zetihen, Juli 1896. 


QO AA ROR 


Dalmiana. 


Ein Weib, dem die Mutterjchaft verfagt war, hat nur halb gelebt. Ein Menfch, 
der feinen lieben Todten zu beweinen hat, Fönnte feine ganze Menfchheit nicht aus: 
leben, denn alles Menfchliche fußt im Emwigen, welches wir erjt erfennen lernen, wenn 
wir e8 empfinden, daß die Liebe über diefes Leben Hinausreidt. 


20 
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Ein „Sih-Menfch-fühlen” begrenzt im Zeitlichen, tft nur höher organifirte. Thier- 
heit. Im Menfchlichen wandelt der wahre Menjch und fieht alles Frdifche mit über: 
irdischen Augen. 

Erdenglüc und Freuden find Blumen auf unferem Lebenswege. Aber die Hand 
des geliebten Todten, die wir an unfer zudendes Herz gedrüdt haben, fie zieht ung 
empor zur Unfterblichkeit, die wir ja alle — denfen müjlen. | 

* x 


* 
Unfterblichfeit! Deine zwar noch ftüchafte, aber doch fehon |pürbare Ynfarnation, 
ift das Genie! 
* 5 * 
Niemand ijt fo reich, daß er mit feinem Gelde verfchmenden dürfte; jede 
unbedacht hinausgeworfene Münze, ift eine unausgeübte, unausgelebte, Wohlthat oder 


Großthat, an fich oder an ae 


* 


Umblüht, ummallt, umtoft und umtoft vom Wechfel der Dinge und ———— 
fühlt und denkt allein ewig der Menſch. 


* * 


* 
Wollen heißt bei höheren Menfchen auch fon Werden und führt zum Sein. 
Wien. Margarete Galm. 


— —— 


Noch eine Btene aus dem „Blauen Engel“. 
Ein Schollenton. 


Gutsbefiger Stallberg. Dicmann. Strohmaier. 
Dann Sobit, Oefonom. 


Stallberg. Ach Gott, überall die erzichlechten Zeiten! 
Ueberall Dalles, überall Pleiten! 
Man fpürt fie mächtig, die neuen Zeiten: 
Nicht wahr, meine Herren? 
Die Landwirthichaft liegt mordselend darnieder, 
Wien Weib ohne Unterrod, ohne Mieder! 
Der Aderbauer ift durch die Bank auf dem Hund! 
Die Herren Biehjuden werden mächtig did und fett — 
Und wir fdnarden nicht "mal im eigenen Bett... 
sobjt (eintretend, zum Stammtisch). 
Guten Abend, guten Abend. Alles gefund zu Haufe? Alles wohl 
und munter? ... 
Stallberg. Wie e3 fo geht, fopfiiber, fopfunter. 
Stublmann. Ta, ja, Herr Yobft. Aber ’3 ift unfere Stunde: 
Wir wollen nad) Haus. 
Didmann. Ta, wir müjjen "mal nad) Muttern feh’n. 
ny 0b ft. Schade, wird der Stanımtifch gleid) rabefabl. 
Strohmaier (eifrig). 
Dann fommen Andre, das ift egal 
Herr Yobft, ift fein Malheur, fein Malheur. . 


Jobſt (ingt). 


Strohmaier. 


Stuhlmann. 
Strohmaier. 


Jobſt. 


Der Jobſt, der Jobſt 
Hat ſtets friſch Obſt, 
Hält ſtets Spargel friſch 
Für jeden Tiſch, 
Alles billig und gut, 
Hat ſtets guten Muth 

kiwitt, kiwitt u. ſ. w. 

(febt fid)). 

Na, jegt fommt ja auch bald die Weihnachtszeit: 
Da giebt’3 auf dem Land 'mal 'ne rechte Freud’. 
Da tft die Dorjffircdhe geftopfte voll 
Und die Baditeine machen die Kirche hiibjd) warm. 
Der Herr Paftor redet fich fetnen Groll 
Recht derb von Herz und Leber weg. 
Was fic) fo über’3 Jahr aufgefpeichert 
Da3 ruft er zur Buße, zeichnet Sünde und Grab, 
Führt fchmache Lämmer auf den rechten Steg. 
Ta friegt man doch aud) noch fein bischen Religion — 
Ich laufe frühmorgens zur Kirche fchon. 
Alles fchin, Herr Strohmaier, aber wir wollen gehn. 
Adjes die Herren. Auf Wiederjeh'n. 
Adjes auch chön. 


Didmann (im Abgeben). 


at 0b ft. 


Alweil auf Wiederjehen 

Herr Jobſt. 

Morgens jiebts bei mir „friſches Marken-Obſt“. 
Von Werder iſt ein Aeppelkahn gekommen, 
Direkt die Havel 'runtergeſchwommen. 

Wenn Se auch wat ab von mir haben wollen 
Kommen Se; ick ſpreche mit meiner Ollen — 
Da kriegen Se Alles. Et wimmelt von Bollen 
Bei uns. | 


Didmann und Stuhlmann. 


Ja, ja, Herr Jobſt, 
Schicken Sie uns nur ihr friſches Obſt. 
(ab). 


m rn NN ET 


Flüchtiges, 


Aus feinem Jnnerften baut der wahre Tichter die Welt durch die Farbe der 


Stimmung auf. 


Wir follen 


* * 
* 


nie auf Crden verftanden werden: das ift Dichterloos. 


Te 


20* 
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Hus einem Cyhlus ,,Lovifdher Mai“, 

| Mainadt. 
Ih füffe Dich wieder und wieder 
‚sn der Nacht, in der Nacht. 
Deiner quil’nden Marmorglieder 
Mondweiße Lotospracht. 
sch füffe Dich wieder und wieder 
‚In der Nacht, in der Nacht: 
Mich umfchmiegt Dein Rofenmieder 
‚sn der Nacht, in der Nacht, 
€3 wogen auf und nieder 
Die Zweige der Linde fo fact: 
Süß duftet der blaue Flieder 
‚sn der Nacht, in der Nacht. 

* a 


a 

Einer Schszehnjährigen. 
Bete zur beil’gen Madonna, 
Du liebes, gutes Kind: 
Daß fie Dich treu behüte 
Bor Schmad), vor Fehl’ und Sind! 
Der Liebe Belladonna 
Macht junge Augen blind — 
Komm’, bete zur Madonna, 
Du liebes, Liebes Rind! - 

* x 


BVerhangnif. 
At die beften Mädchenblüthen 
Die jugend-duftüberglühten 
Giebt das Schicffal heut der Nacht. 
Wozu blüht der Jugend Pracht, 
Keufche Frifche, Spiel der Formen, 
Wenn des Daſeins düſt're Normen 
Heut die beſten Seelen tödten 
In wild-eklen Lebensnöthen? 

. OK & xe 

| Wozu. 

Wenn heut ein echter Mann 
Das Vefte will, 
Ein Lump ihn zwingen fann: 
„Du, Kerl, fchweig’ ftill.“ 
Wenn heut ein Arın feft greift 
Das Glük: Wozu? 
Herbftwind, der raube, pfeift — 
Wozu, wozu? 

* * 
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Gatant3mu3. 


Eins ift heut der Männer Malheur, 
Weiber treiben wie Sand am Meer: 
Tulpen; Hyacinthen, fehwarze Nofen... 
Welch’ ein Kiiffen, Tode3fofen! 

Und das Weib, dies Ungefähr, 

Thut, al3 wenn’3 der Herrgott wär! 


LL 





Bumoriffifcjes, 
Motto: 


Verrüdtes Genie, ergdbumme3s B.—, 
Knabb’re Knoden unter’m Tifd. 
Beter Hille. 
Das Gente. 


Eins ift heut der Künfte Qual: 
Künftler blühen ohne Zahl, 

Seder hat fein Publitum. 

Da3 Genie nur ftarr und ftumm — 
Gilt als dumm! 


* = * 
Geſellſchaftliche Geltung des Genies. 


Wen’ ger ‘wie ein Flafdden Mumm, 
DaB fie heiter ftimmt und frifd 
Kommt der Käfe auf den Tijd 

Gilt, Genie, diefer Stocdfifd — 
Diefer tolle Flederwiſch! 


—⸗ñ — 


Zukunftslied. 
I 


Wie ein preug’ jder Soldat 
Chern auf Poften fteht, - 

Ob der Feind ihm naht, 
Wilder Schneefturm webt: 
So der neuen Kunft 
Bannerträger jteht, 

Ob um ihn der Dunjt 

Der Verleumdung weht. 


II 


Kühn aus Großftadtfumpf 
Bur Sonne auf 

Die Scholle Trumpf 

Und der Weltenlauf: 
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Grüß” Did) Gott, Bruder Bayer! 
Bruder Sacjfe, au) Dich! 
Di Badenfer, Du treuer! 
Württeinberger, auch Dich! 
Deutfche wollen wir fein, 
Deutfch unfre Kunft, 
Deutjche wollen wir fein — 
Ohne Modengunft. 

Was foll der Franzof’ 

Un3 verderben da3 Mark? 
Was in Rußland groß, 

an Halbafiens Shook: 

Iſt und Deutfchen Quart! 
Wa3 der Däne fchreibt 
Bom Meernebel betäubt: 
Für und Dunft nur bleibt, 
Der wie Meerfchaum zerftäubt! 


III 


Auf, auf deutfche Kunft 
Baum voll Saft und Mart: 
Deutfdher Sonne Gunft 
Macht Did) eichenftark, - 
Macht Dich reich, macht Dich groß! 
© Wiedergeburt: 

Der Dichtung Schooß 

ft der Zukunft Furt. 

Wir alle werden, 

Erleuchtet fein: 

Auf deutjcher Erde 

Nur Deutfche fein. 


N Nay 


Die neue Zeit, 
I. 

Eine Hand fic gigantisch aufreckt 
Aus dem Boden der märkifchen Erde, 
Eine Hand zum Himmel fich ftreckt 
Mit gewaltiger Trubgebärde: 
Diefe Hand winkt ein güttlid) Merde 
Mit großer, gewaltiger Pojfe 
Ler Kunft an groß-deutfchen Heerde, 
Diefer blutrothen Kinigs-Rofe 


Auf den Boden der märfischen Erde... . 
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I. 


Und e3 laufchen die Ronventifel-Cliquen, 
Bol Erftaunnen jäh fie zufammenrüden: 
Rings wild-dngftlides Raufpern, Händedrüden, 
Sujdeln, Wifpern, Flüftern, Tifcherüden, 
Welch” Aufruhr, traurig Köpfeniden — 
Halli, Hallo: der Zwerge Rüden 
Gemwalt’ge Felsblöde zerdrüden. 

Denn neue Kunft in Deutfchland baut 
Kühn den Altar der neuen Mufe. 

Den Gott fühn in uns Allen fie jchaut, 
Leuchtend hinauf zur Höhe fie weit — 
Stolz athmend heiligen Gottheitsgeift. 


Einf. 


Wittres Leiden und Erdulden 
Ohne eigenes Verjchulden 

Wird einft jener Tag verföhnen, 
Wenn die Weltpofaunen dröhnen. 


Ritt. 


Mu des Pferdes warmem Rüden 
Hei, wie Klein die Welt! 

Wie die Menjchlein all’ ſich büden 
Shrem Sch, dem Geld! 


PRR PO — — 


Moderne Grofftadtgrofmadht Preffe. 


Am wildſauſenden Webſtuhl der Zeit 
Webt die Journaliſtik ihr Neſſelkleid, 
Webt hin und her 

Die Kreuz und Quer: 

Wilde Schauermär 

Vom Ungefähr. 

In der Großſtadt Tagesjournal 
Brauen Dämonen wildüppiges Mahl, 
Tanzt kranker Zeit Todesbacchanal: 
Hölliſche Leidenſchaft 

Ohne Gottheitskraft 

So ſeelenleer — 

Ein wildbrauſend Meer 

Voll Egoismus, 

Voll Peſſimismus. 
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Mondglanz. 


Weis fließt die gold'ne Vollmondnacht: 
Still lab' ich mich an der keuſchen Pracht. 
Meine Augen trunken ich hebe 

Und immer heißer ſtrebe 

Ich empor im Odem der Nacht; 
Gelbblaue Lichtfluth mich umlacht ... 
Mein Herz pocht ... ich fühle: ich lebe, 
Ich wirke, ich ſchaffe, ich ſtrebe. 

Das holde Gottwort: ich lebe 

Weiſt mir im Erdengetümmel 

Den Lohn im Geiſterhimmel. 


LL Nl Ig yO 


Moderner Zatanismus, 


I der Großftadt nächtlichen Straßenreichen 
Zaumeln gierend taufende Venusleichen, 

Die Kinder der Armen, die Kinder der Reichen. 
Venus umflammert die blühende Jugend. 
Kalt vergiftet das Weib Mark der Männertugend. 
Ueber der Venus Zerrbild bei jedem Schritt 
Blühende Jugend auf lauter Weibleichen tritt. 
Aus der Mannblüthe der Nation 

Frech baut fi) Frau Venus aller Lüfte Thron. 
An der Blüthe der Mannheit das Weib 

Nährt und mäftet den feilen Leib. 


— — — 


An die deuffche Studentenfdaft. 


Reinhold Lenz. 
Der unglüdlihe Freund und Rivale Goethe's. 


‚Das Leben hat mich gemordet, 

Hat den fern dem Vaterhar3 

Bergreifelt Kampfenden falt gemordet — 
Das graufame Leben. 

Bon uferlofer Macht umbordet 

Ganf all’ mein Streben, 

AU mein Seelenleben 

sn ewige Nadıt. 

Ohne Troft und Hoffnung 

Berraufdte der Enthufiasmus der Seele: 
So fern meine3 Deutfchland’S pochenden Herzen, 
So fern deinen Ufern, du grüner Rhein. 
Einfam und ruhmlos ftarb 

sn Halbafiens Schnee, 





Eihenwald. Bon Carl Ranfer. 


“nd 


— 
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Der eine Welt von Schönheit erjehnte." 
So {prad) Reinhold Lenz 

An Moskau's Nacht. 

So ſprach ein Reinhold Lenz, 

Der geniale Peter Squenz 

Der Sturm- und Drangliteratur 

Der urdeutſche Holberg — 

Ein Edelmann trotz der Stollberg. 


es — 


Berbſtrequiem. 


Bunt von rothen, glühenden Farben, 
Duftend nach Werden und willigem Moder, 
Zeugender Liebe Eigenvernichtung — — — 
Streitfroh fchalle mein goldnes Herbftlied! 


Gluthen{dwanger 
Senkt ſich die Sonne. 
Sieh, wie die Laſt den flammen— trägtigen Leib 
Schwer zum Rande herniederzieht, | 
Bum Rande de3 Grabe3 

jm Ocean. 


Gluthenfdwanger 

Gebiert die Sonne — 

Ein Meer von Feuer, 
Mählich ſich klärend 

Zu rein erſtrahlendem Rund. 


So im Sterben und Zeugen der Sonne 
Des Herbſtes 
Leuchtendes Abbild. 


Heiterer Herbſt, Du kündeſt dem Denkenden 
Der Ewigkeit Spruch 

Heiterer Herbſt, Du farbenlachender — 

Ja, Du lachſt — 

Es lacht der Tod! uns in das Leben. 


Hörſt Du ſein Lachen, keimende Saat? 
Hörſt Du ſein Lachen, treibende Knoſpe? 


Wo iſt der Prieſter, der Dich verkünde, 
Zeugende Gottheit: 
„Lachender Tod“? 
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Weh! ſie knien dem falſchen Götzen, 
Weh! ſie knien dem weinenden Tode, 
Der mit der Wolluſt 

Finſterer Qualen 

Sein Marterlied heult! 


Knien dem Tod, der am Tode verzweifelt, 
Und in der Traumwelt 

Luftigem Truge 

Feiert das Feſt 

Trübſeliger Urſtänd'. 

Könnt ihr's denn glauben? 

Sehet den Herbſt doch! Seht, wie er lacht 
In goldenen Farben! — 

Seht ihr das nicht? 


„Ewiges Leben“ 
Verſpricht euer Sehnen 
Ewiges — Leben? — 
Seht ihr denn nicht 
Die ſpottende Fratze, 
Die aus dem Wort euch 
Breit entgegen grinſt? 


Grauſame Selbſtſucht! 
Wollt ihr das Keimende, 
Fröhlich Erwachende, 
Das ihr geboren, 

Das euch verherrlicht, 
Das euch veredelt 

Wollt ihr's erſticken, um ſelbſt 
In müder Veraltung 
Ewig zu leben? 

Ach, daß ihr ſtürbet! 
Ach, daß ihr lerntet 
Lachend zu ſterben! 


Zeugender Herbſt — 

Lachender Tod! 

Bunt von rothen, glühenden Farben, 
Duftend nach Werden und willigem Moder, 
Zeugender Liebe Eigenvernichtung — — — 
Streitfroh ſchalle mein goldenes Herbſtlied! 


Berlin. Fritz Härtel. 


Ne u u u at 
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Alldeutſchland. 
Zukunftsſchau. 


Großdeutſchland, Alldeutſchland, du Kaiſerreich, 
Du Bund, dem kein Bund in Europa gleich, 
Du Land, an Fürſten und Völkern ſo reich, 

In ganz Europa kommt dir nichts gleich. 

Wie fließt ſo ſtolz dein grüner Rhein, 

Mit Burgen, Bergen voller Wein. 

Das Glas feſt zur Hand, ſtimmt Alle mit ein: 
Von der Weſer zur Elbe, der Memel zum Rhein 
Und bis nach Ungarn und Polen hinein 

Soll Alldeutſchland ein Volk von Brüdern ſein. 


mn NN TURN 


Einft. 


Broijcen der grünen Spree, dem ftolzen Rhein 
Klafft der Weltenraum zwergmwinzig Elein, 

Denn zwilchen der Spree und dem grünen Rhein 
Wohnen nur Brüder, wollen’s ewig fein! 
Zwifchen Neu:Berlin und zwischen Neu:Wien 
Sremdüppig die Saaten de3 Geijtes blüh'n, 
Welten fremder Gefiihl3nebel zieh'n. 

Und doch prophetifch mein Dichtergeift 
Reimtrunfen ftolze Zukunft weift. 

Einst Schlingt fid) ein einiggülden Band 

Um’s fern’ge Preußen, öftreich’iche Land, 

Ein einiggüldenes Bruderband: 

Heil, heil du biuteinig Alldeutfchland, 

Vom Donaurand bis zum Oftfeeftrand -— 
Blüht jaatentippig deutfde3 Land. 


N See ee Ne 


Por fiinfundswanjig Jahren. 


Ich ging am Mittag des 13. Septembers am Berliner Kurfürſtendamm 
ſpazieren. | 

ayn endlofer Wagenrethe — ein gewaltiger Korfo von vielen hundert Bejpannen 
— 30g die Kleinbourgeoifie dem Grunewald zu, den Schönen Tag zu genießen. 

Wie die Zeiten doch andere geworden find! 

Bor fünfundzwanzig Jahren, ja noch vor zehn, vielleicht jogar noch vor fünf 
sahren zog unfere Kleinbourgeoifie höchft bejcheiden auf den mit. tmprovifirten Sib: 
pläßen verjehenen Schlachter: und Gefchäftswagen aller Art, oder aber auf einfachjten 
Vagdwagen tn den Grunewald. 

Ssegt radelt der lebte Handiwerf3gefelle. 
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est find die Gefchirre filberplattirt und die Dußenden vor Kutfchirmagen vor: 
gefpannten Halbpony3, Pony — und Doppelponys, tragen breites, helles Lederzeug 
nach fpanifcyer und amerifanifcher Art. 

Und troßdem allüberall die Klage über die fchlechten Zeiten. 

Die Unbegehr de3 Yahrhundert3au3gange3, der Menfchen der Yabrhundert3- 
wende Hat den Gipfel erreicht. | 


NA NINA SI NINN OP N 


Gin Stammbuchblatt. 


Die awerghafte Citelfeit und unberechtigte Schempfindlichfett ber metften modernen 
Menfchen geht in’3 Afchqraue. O ihr Dugendbündler, ihr grunzenden Nullen: euer 
grimmer Haß und brünftiger Neid auf alles Große und Bedeutende entfpringt einer 
einzigen trüben Quelle: Schjucht. 


An Bermine bon Preufden. 
Die den ,Ruhm (1) Sudende*. 


Deut ift da3 deutfche Weib nur dreift 
Und Adel, Schönheit, Güte, Geift 

ft deutfchen Brauen unbefannt: 
Pofaunft Du in das deutiche Land. 
. Ein Blauftrumpf, geiftig überjpannt, 
Der Affenfragen an die Wand 

Malt, mangelt Dir da3 Heimathband — 
So jchmäheft Du Dein Vaterland. 


Ne Na Ne ON 


Deutfhland und das Huslansd. 


Cin Wloumblatt fity die deuticien Etudenten. 


Die dDeutfde Nation hat von jeher felbft da3 minderbedcutende ans dem 
geijtigen Leben fremder Volfer liebevoll in fic) aufgenommen und afjimilirt, während 
oft die beften eigenen, zum Höchften ringenden Söhne bei diefem Turzfichtigen, philan- 
thropifchen Vorgehen bitter zu Turz famen. Da ift eine bitterbefannte, unumftößliche 
Thatjache, die Schon die herbften Yolgen für unfer theures Vaterland gezeitigt hat. 
Dem Deutichen fehlt noch heute jenes ftolze Schollengefühl, jene heiße Heimathäliebe, 
die fich überall in der ‘Fremde, jelbit in fernen überfeeifchen Ländern, rüdficht3los 
geltend maht. Das Ausland ijt der Prüfftein für wahres Nationalitätsgefühl. Kein 
Angehöriger einer europäifchen Nation gebt fo fchnell in der fremden Nation auf, 
acclimatifirt fich feelifch jo fchnell in fremdem Land, verliert fo fchnell feine nationale 
Wefenheit in fremder Umgebung als der Deutjde. Aus diefem Charafterfehlergrunde 
heraus erklärt, ift eg wahrlich nicht verwunderlich, wenn wir Deutjche augenbliclich 
glücklich fo weit gefommen find, daß wir eine ureigene, eine authochtone höhere 
Literatur fo gut wie gar nicht mehr befigen und jahraus, jahrein mit der 
Ueberfiibrung einer foloffalen Anzahl von norwegischen, ruffifhen und 
franzöfifchen Literatur» Produkten uns begnügen. Aber dieje Tranzfufion 
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frember literarifcher Blutkörper, frembder, fultureller Ynftinfte befommt un3 nicht. 
Aus zwei Hauptgründen: 1) weil faft die gefammte Prefje vom Geift de3 nadten 
Mammonismus befeelt aus gefdaftliden Nüdfichten von vorn herein dem 
niederften Beitgetft fflavifch dient und darum jede höhere Ziele an- 
ftrebende Produftion mit dem Bann des [yftematifchen Todtjchweigens oder 
der fyftematifchen Herunterreißung belegt und dadurch die fruchtreichiten 
Keime deutfchen Geiftesleben3 erftidt; 2) weil wir Deutfchen an und fiir fid 
im höheren Sinn unliterarifch find, uns belletriftifch völlig in das Echlepptau 
frenıder Nationen nehmen ließen. Die Belege liegen auf den Etraßen. Wer Augen 
zu fehen hat, der febe, wer Ohren zu hören hat, der hire. Wer nur’ flüchtig die 
Schaufenfter der Berliner Buchhändler durchfliegt oder mur ein paar Mal in die 
Berliner Theater geht: der weiß genug. 

Da ift e8 wahrlich) hoch erfreulich, fremden, qüten. vorbildlichen Geiftes einen 
Hauch zu fpüren, zu feben, wie ganz fleine, weit entfernte, zerftreute, deutjche Volf3- 
freife, auf ihre Abftammung jtolz, dem Germanengeifte leben und fterben. Von Ant: 
werpen fam ein waderer Vorfämpfer für deutfche Art und Eitte, der flantändijche 
Dichter Bol de Mont nad) Berlin. Sn einer Vereinigung Ferndeutfcher Studenten 
war e8, wo der mwadere Herr feine theilmeife an ermüdender Kleinmalerei leidenden, 
aber echt bolländifch aus Fraftvoll - plaftifhen Mofaiklzügen gujammengefegten flam- 
ländiſchen Idyllen vorlas. Reicher Beifall lohnte den temperamentvoll vortragenden 
Dichter. Loch nicht auf diefe, an und für fich gewiß intereffante Vorlefung richtete 
fih das Hauptintereffe des Abends, fondern auf eine fchwungvoll, warme Rede eben 
dDiefes Herrn, die den begeifterten Kämpfer für echtes Deutfchthum unter frembder Um- 
gebung aufdedte. Die flamlandifden Brüder, dtefer fleine Kreis jucht unter allen 
Umftänden germanifche Sitte und Art gu erhalten. Diefe Thatfache warb zum er- 
hebenden Moment, zum fpringenden Punkt, zur causa movens Ddiefe3 Abends, an 
dem die Wogen deutfch-heimathlicher Begeifterung die erhebendjten Seelenfäden inein- 
andermwebten. 

Alles Edle, Baterländifche, Schollengenährte verfichert fich des Geiftes der 
fommenden Jugend, de3 feimenden Ceelenleben3 der fommenden Generation. Das ift 
goldener Samen in die moftifden Furden der Zufunft geftreut, Saat, gefäet im 
Sturmmwind der Beit, die einft zur berrlichiten Blüthe aufgehen wird: fo ftrebt die 
Scholle in den Kreis der Unendlichkeit. 

Und die Fraftvoll binftromende, herzerhebende Berehrung des Reich3-Deid)- 
hauptmannz, Neichs-Lootjen, die ehrliche, echtdeutfche Herosbegeifterung und Bismarck— 
verehrung der Kreife Des Vereins deutscher Studenten tjt die Gewähr dafür, daß jener 
männlich Fräftige, ideale Cin, der in den Yreihcitstricqen die deutsche Jugend ideal 
bejeelte, daß diejes Beiftes ein Wuhauch aud) im 20. Jahrhundert in den Kreifen der 
fommenden Generation lebendig wird. Aber entjprechend jener Gefinnung muß 
das Bejtreben jedes Angehörigen der jungen, der fommenden Generation 
darauf gerichtet fein, alle feelenhohen Zeitbeftrebungen auf den Gebieten 
der Literatur und der bildenden Künfte, die fich gegen den zerfeßenden, 
matertaliftifden, undeutfchen Geift der Zeit richten, wie ihn die der 
zeitige Literatur fpiegelt, auf’3 fräftigfte zu unterftüßen. 


Nw we — — 


“em nr. an 





Das XX, Duhrhundert, 


Hus einem Werk: „Beiliges Gefeh“. 
Seelifde Höhe. 
Geiſtſtreben iſt ſo hoch und hehr: 


Nie in der Sinne trübem Meer 
Sich klein verlieren kann, 
Was Geiſt der Seele gönnte. 


Oy Ne 


Ernftes Mahnwort. 


Der Nod, der durch innere Geelenreinheit bedingten Wohlanftändigfeit und 
Chrbarfeit, der tadellofen, weil von fittlichem Mafel freien und einwandreinen bürger: 
lichen Chrenbhaftigfeit, ijt allerding3 — merft’3 Cucd ihr taufende von materialiftifchen 
Strebern in unjerer feelenlofen Zeit — hundert Mtal mehr werth, al3 alles fcheinbar 
allmächtig-überlegene Geijtreicheln, alles tamtanıchlägerifche Scheine und Augenblid3- 
Geiftreichthun moralifch verfaulter Schriftjtellerfreife.  Seelifhe Mindermerthigfeit 
vergiftet immer weitere VolfSfreije. Derlei Franfhaftes, perverfe3 Beginnen, da3 oft 
nidjt nur da3 Friminelle Gebiet jtreift, ijt jtet3 dämonifch, nie aftral. 


——— 


Heu-Berlin. 


Nach dem glorreichen Krieg und Sieg des Jahres 1870 und 1871 begann 
leider in mancher Beziehung durch die zufließenden Milliarden die Herrſchaft des 
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Tsremden in Berlin. Jebt ftellen Duende von Wiener Caje’s, die Wbleger der Parifer 
Botentheater, die vielfad) auslandijden Linden, ein internationales Milieu im marfifden 
Mutterboden JYteu - Berlins dar, deffen Dafein die erbeingefeffenen Sdollen - Verliner 
gewaltig wurmt. 


— ———û— —úû— ——— 


Gebet. 


Mein Leben, Gott, iſt Dir geweiht, 

Ich leb' im Kampf der wilden Zeit, 

Ich ſuche Dich voll heißer Brunſt, 

Du Gott giebſt Kraft mir, Kraft zur Kunſt! 
Um mich da tobt der Ichſucht Kampf, 
Phraſe, verzerrt zum wüſten Krampf; 

O Gott, gieb Kraft mir, Leidenſchaft, 

Für Dich, zu künd'gen Gotteskraft! 


12. November 1896. 
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Dichter und Schriftſteller: 


Arent, Wilhelm, Berlin. 

Roſenberg, Edwin, Neu⸗Wilmersdorf. 
Weber, Hans, Lutkow. 

Schröder, Ludwig, Iſerlohn. 

Wilke, Zeinrich, München.. 


Wildberg, Bodo (H. L. v. Dickinjop), Dresden. 


Schmidt, Sebaſtian, Regensburg. 
Khyo, Johann, Karamſebes. 

‘Halu, Margarete, Wien. 

Pofelt, Friedridy, Pray. 

Hille, Peter, Schöneberg. 

Rilke, René Maria, Prag. 
Aublenbek, Ludwig, Jena. 

Stiber, Fri, Neu-Ziltau d. d. Spree. 
Prsybyfsewski, Stanislaus, Berlin. 
Hagenauer, Arnold, Wien. 
Ublmann-Bisterheide, Iferlohn i. W. 
Vollmöller, Karl, Stuttgart. 


Stilgebauer, Edward, München. 

Schaukal, Richard, Brünn. 

Ealckenberg, Otto, München. 

Heinitke, Amuıl, Kotienheide bei Schöned im 
Vogtland. 

Romer, Dr. Alwin, Berlin. 


Actckermann, Ernſt Wilhelm +. 


Maier, H., Minden. 

Dudszyus, Paul, Berlin. 

Hartel, Fri, Plauen im Vogtland. 
Braun, DJulius, W., +. 
Schlenither, Wilheln, Berlin. 
Gharfh, Vis, Greifswald. 

Bliß, Paul, Berlin. 


Hans von Gerfy 

Hamlet . 
Janus Pjeudonyme. 
Germanicus 


Pertreten find folgende Seutfdie Gaue: 


Maré Brandenburg, Weftfalen, Bayern, Cadjen, Württemberg, Thüringen, Spreewald, Vogtland, 
Bommern, Mittel:Defterreih, Deutijh:Böhmen, Deutich:lingarn, Deutfh:Bolen, Mähren. 


u: 





Rünffler (Maler und Bildhauer): 


Stöber, Sri, Studienkopf. 
Sehling, 3., Nonne. 
Hupmann, A., Mazeppa. 
Noack, $., Studie. 
Bayfer, Barl, Eihenwald. 


Zarniſch, F., Chriftus heilt einen Tobfiidtigen. 


Hellhof, H., Portrait. 
Schnfen, A., Studienfopf. 
Flaum, Wuf dem Feljen. 


Flaum, Das Gejdledt. 
» ie Verfudung. 
Grimm, Ridy., Schadel und Lilien-Clide. 


5; An die Schöndeit. 
3 Das IXX. Jahrhundert. 
> Tas XX. Jahrhundert. 


Miffeld, Juliud W. Braun (Relief). 
„ -Edluß » Clihe (Heldenfopf mit 
Lorbeerfrang). 


Bauptfadlidi vertreten find: 
Jung:Berlin, Vogtland, Weftfalen, Deutic: Polen. 
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